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Gustav Theodor Fechner, 
der Begründer der Psychophysik. 

Bm |ilillMt0iltoli» CliartMerlillk. 

Der 21. November des Jahres 1887 sah auf dem Johannis- 
kirchhof zu Leipzig eine gar ernste und bedeutsame Trauerv-crsamm- 
lung das offene Grab eine«, ^fanne5 umstehen, welcher der Universi- 
tät, an der er über ein halbes Jahrhundert als einer ihrer eisten 
Lehrer wiiktc, einen ganz besonderen Glanz verUeh. Einer der 
genialsten und vielseitigsten Forscher und Denker unserer Zeil, ein 
Gelehrter von weit über Deutschlands Grenzen hinausgehendem, 
von europäitdiem Rufe, wurzelte Fechner doch so g»ii2 und gar 
seinem seelischen Wesen nach in dem heimatlichen Boden» dass^ 
wer das Lebensbild desselben entwerfen woUte, allen menschlich 
liebenswürdigen und feinen Zfigen seiner Persönlichkeit nachgehen 
mttsste, wdche an dem grossen Gelehrten so überaus fessebid waren. 
Meine Aufgabe soll hier jedoch eine andere sein: ich will die 
philosophische Bedeutung Fechners nach ihren wesentlichen Seiten 
hin würdigen, soweit eine solche Charakteristik, allerdings ohne 
Anspruch auf eine Erschöpfung des Gegenstandes, innerhalb eines 
verhältnismäHsig nur engen Rahmens möglich erscheint. 

Fs war vor mehr als einem Vierteljahrhundert, als Gustav 
Theodor l e( hner die wissenschaftliche W elt durch ein eigenartiges 
Werk in Bewegung setzte: „Elemente der Fsyc liopiusik" (zwei 
Bände, Leipzig i86o\ Die einen hielten dasselbe tur den Antang 
eaier wahrhaft wi.ssenschaldichcn Neubegrundung der Psychologie, 
insbesondere mit Bezug auf die Beziehungen von Geist und Körper, 
die anderen als eine wenn auch von Scharfsinn und Ausdauer 
zeugende Verinung, während andere wiederum wohl den in jenem 
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Werke zum Austlrurk gekoii-imcnen Gedanken anerkannten, dagegen 
in liezug auf die Lirenzen, innerhalb deren der-^elbe seine Gültig- 
keit erlangen würde, abweichender Meinung waren. 

Was heisst „Psychophysik" ? Fechner definiert sie als eine 
Inexakte Lehre von den funktionellen oder Abhängtgkeitsbeziehiingen 
zwischen Körper und Seele, allgemeiner, zwischen körperlicher und 
geistiger, physischer und psychischer Welt". Diese Definition ist 
offenbar zu allgemein gehalten, da Fecfaners psychopbysische Unter- 
suchungen in dem genannten Werke nur auf die Erscheinungen 
der physischen Welt einerseits und der seelischen Wdt andererseits 
anwendbar sind. Aber im Grunde genommen ist es nur die 
Wechselwirkung zwischen Körper und Seele, die hier ins Auge g^ 
fasst wird ; und zwar wiederum nur ein bestimmter Punkt in dieser 
Wechselwirkung, nämlich die Abhängigkeit der Empfindung vom 
Reize, und /.war nach Starke und Ausdehnung, der sie hervorruft. 
Fechner hat nun nach dem Vorgange des Physiologen F.nist Heinrich 
Weber durch eine grosse Anzahl von Beobachtungen festtrestellt, 
dass die Modihkuiioa der Emptinuung der relativen \ eiaiiLlci ung 
des Reizes proportional sei, und dass dieses Gesetz, welches Weber 
in Bezug auf die Druckempfindung imd Tonhöhe gefunden hatte 
(Rud. Wagners physioL Handwörterbuch, Bd. m, 2. Abteil, Artikel 
Tastsinn und GemeingeiÜhl) und welches dieser in dem Satze for- 
mulierte, dass gleiche relative Reizzuwfichse gleichen Empfindnngs- 
zuwüchsen und imigekehit entsprechen, eine bei weitem allgemeinere 
Bedeutung hätte, und zwar erweitert es Fechner dahin, dass kon- 
stante Unterschiede der Empfindungsstärken den relativen Unter- 
schieden der ReizstHrken meist entsprechen. 

Aber wie entsprechen sich Reiz und Empfindung ? — Dass im 
allgemeinen mit dem Wachsen oder der Abnahme des ersteren auch 
die letztere wächst oder abnimmt, war schon vor Triistav Fechner 
eine längst bekannte oder eigentlich selbstverstäniUiche 'l'hatsache. 
Das tpocheniat hende der Fechner sehen L'nteisuchungen bestand 
nur darin, tla>s sie in diebeni .Vbhängigkeitsverhuitnis der einen 
Seite von der amleren ein Gesetz konstatierten, durch welciies es 
möglich wurde, nun auch die Ab- und Zimahme zu messen und 
der exakten Rechnung zu unterwerfen. 
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„Aber wie kann eine Ftupfliuhiiigsintensität gemessen werden?" 
fragt mit Recht der scharfsinnige Rihoi*), einer von den wenigen 
Franzosen, die si( h mit den neueren deiitsi hen Forschungen im 
Gebiete der Psycholo|;ie ernstlich beschäftigt haben. „Und welches 
ist der Massstab, der hierbei zur Anwendung kommt?" Seine Ant- 
wort ist ebenso schartsinnig als klar: „Wir kennen die Al)liant;ig- 
keil der Vorgänge iin Nerven von der äushcien Bewegung Je;» 
Reizes, aber auch die Abhängigkeit der Intensität des Nerven- 
prosesses von der Intensität der Reize. Variieren wir also den 
ReiZp so tritt auch, und swai durch Veimittelung der Nerven, eine 
Variation der Empfindung ein. Hierbei verhalten sich also Em« 
pfindung, Nerven- Vorgänge und Reis wie Wirkung, nächste Ursache 
und fernere Ursache. Nun aber können wir jene Ursache der minu* 
tiösen Messting unterwerfen, folglich muss auch die Empfindung 
messbar sein. Die Exaktheit dieser Messungen gewinnen wir dann, 
wenn wir die Intensität der Empfindungen quantitativ, also als 
Grössen fassen. Waren ja doch tmsere Vorstellungen von den 2Leit- 
unterschieden (früher, später, jetzt) nur sehr allgemeiner Art, und 
wie fem sind nunmehr unsere Zeitmessungen geworden! Aber die 
Zeit ist etwas Ausgedehntes und die Empfindung etwas Psychisi hes; 
daher muss auch die Art der Messung der psychischen (Irössen 
ciuc verschiedene sein von der Art der Messung der aubgcdeluaen 
Grössen. Bei der Emijfindung wird Uci Reiz, d. h. die Ursache 
zur Messung der Wirkung, bei den ausgedehnten Grössen hingegen 
umgdcehrt die Wirkung zur Messung der Ursache, d. h. wir messen 
die Bewegung im Räume an der Zeit und die Bewegung in der 
Zeit am Räume." 

Aber aus dm Natur des Reizes und der von ihm abhängigen 
Empfindung haben die Untersuchungen Fechners ergeben, dass ein 
Reiz, damit er empfimden werde, um so schwächer sein muss, je 
schwächer der Reiz ist, dem er zugefügt wird, zu welchem er komm^ 
und dass die Intensität der P.inpfindung nicht proportional der In- 
tensität des sie hervorrufenden Reizes wächst, sondern langsamer 
als dieser. £s ist also die Frage, in welchem Verhältnisse mit der 

*) In seinem ^ut gcschricbeoeit Buche „La Psychologie cxptrimcntale cn 
AUemnKDc^' (2. Aufl., Paris 1884). 

1* 
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VergTüssening des Rci/es steht der Zuwac hs der Kinpfindiingcn r Hier 
kann nur die Ik-obachtung und das Experiment entscheiden. Und in 
der That luu Rechner durch eine grosse Zahl solcher Beobachtungen 
das in dieser Frage sich ausdrückende Gesetz zu eruieren gesucht. 

Darf man bei Fechneis verwickelteo und scharfsinnigen Unter- 
suchungen, auf die ich hier nicht näher eingehen kann, von einem 
Resultat sprechen, so sind es wesentlich swei Gesetse, die er be> 
stätigen zu können glaubt: l. das Webersche, wonach der Em- 
pfindongsunterschied sich gleich bleibt, und der rebttve Reizunter- 
schied sich gleich bleibt, und 2. das Fechnersche, wonach 
gleiche EmpAndungsinkremente den Reizinkrementen proportional 
gehen. Hierauf gestützt folgert Fechner weiter (Eleni. d. Psycho- 
physik II. S. 7 fg.): „Nehmen wir an, wie es bei den Versuchen 
zur Bewährung des Wel »ersehen Gesetzes im allgemeinen der Fall, 
dass der Untersrhicd zweier Reize, oder, was dasselbe sagt, der 
Zuwachs zum einen Reiz sehr klein im Verhältnis zu diesem sei. 
Der Reiz, zu welchem der Zuwachs erfolgt, heisst ß. der kleine Zu- 
wachs e/ß, wo man den Buchstaben rf' nicht als eine besondere 
Grösse, sondern bloss als Zeichen zu betrachten hat, dass ä (i ein 
kleiner Zuwachs zu ß sei — schon jetzt kann man an das Differenzial- 

zeichen dabei denken so ist der relative Reizzuwachs Die 

P 

Empfindung anderseits, die von dem Reize ß abhüngt, hdsse y, der 
kleine Zuwachs von Empfindung, welche bei Wachstum des Reizes 
äß entsteht, heisse äy^ wo d wieder nur als Zeichen kleineren Zup 
Wachses zu verstdien . . . Nach dem erfahrungsmässigen Webmchen 

dß 

Gesetze bleibt dy konstant, wenn konstant bleibt, welche ab- 

P 

solute Werte auch dß und ß annehmen; und nach dem a priori 
gültigen mathematischen Hilfsprinzip bleiben die Andeningen dy 
und t/ ß einander proportional, solange sie sehr klein bleiben, l^eide 
\ erluiltnis^e lassen sich im Zusammenhange durch folgende Glei- 
chung ausdrücken: Kd3 

dr~-/-. 

wo K eine \yo\\ den für y und ß zu wählenden Einheiten ab- 
häugigej Konstante hi. 
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Hieraus folgt durch Int^jation: 

y = ATlog. 
wa^' dtii Wert der Empfindung ausdrückt. 

Es hat Fechners psychophysischem Gesetz natürlich nicht an 
Gegnern gefehlt, welche wie Helmholtz, Aubert, Delboeuf u. a. teils 
d.is Gesetz als solches zwar anerkannten, aber seine Grenzen ein- 
geschränkt wissen wollten, teils aber auch wie Brentano, Langer, 
Hering u. a. andere Mängel an ihm nachwiesen. Ks hatte sich aus 
dieser Meinungsverschiedenheit eine lang andauernde Diskussion 
entwickelt, deren Resultate Fechner in seinen >-]>äteren Schriften 
„In Sachen der Psychophysik" (1877) und „Revision der Haupt- 
punkte der Psychophysik" (1882) zusammenfasste. Fechner fasst 
in der erstgenannten Schrift (S. 13 ff.) die Einwoidungen seiner 
Gegner in folgende fUnf Rubriken zusammen: 

1) Die Gesetze und Formeln der Fsychophysik stimmen nicht 
mit den Thatsadien ttberein, sei es, dass sie unrichtig atis densdben 
abgeleitet sind, sei es, dass die Versuche viel mehr Abweichungen 
davon als Bestätigungen dafür ergeben. Namentlich hat in dieser 
Beziehung das Webersche Gesetz Anfechtungen erfahren; ßUlt aber 
dieses Gesetz, so fallen auch die daraus abgeleiteten Gesetze. 

2) Insoweit sich noch von einer experimcntalen Bestätigung 
der betreftenden Gesetze, also für die äussere Psychophysik sprechen 
lässt. werden dieselben doch untriftig in die innere Psychophysik 
übertragen. 

3) Die Gesetze und Formeln enthalten begriffliche und mathe- 
matische Untriftigkeiten. 

4) Eine klare Auffassung der Verhältnisse der Aussenwelt und 
vernünftige Teleologie vertragen sich nicht mit den Gesetzen. 

5) Hiemach müssen die von Fechner zum mathematischen Aus- 
druck der psychophysischen Gesetze aufteilten Formeln entweder 
verlassen oder doch modifiziert werden, oder, &lls sie beibehalten 
werden, müssen sie wesentlich anders gedeutet werden. 

Fechner hat versucht, alle Einwendungen der goiannten Kri- 
tiker zu widerlegen, wobei ihm besonders die Versdiiedenheit der 
Gesichtspunkte vaad der Argumente seiner Gegner zu statten kam. 
So konnte er denn, indem er das volle Vertrauen auf den Bestand 
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seiner psychophysischen Theorie ausspricht, mit einigem Rechte 
sagen: „Der babylonische Turm wurde nicht vollendet, weil die 
Werkleiite sich nicht verständigen konnten, wie sie ihn bauen sollten; 
mein psychophysist hes Bauwerk dürfte l)e>tehen bleihcn, weil die 
\Verkleute sich nicht werden verständigen können, wie sie es ein- 
reisbea sülleii." 

Dieses \ eiirauen Fechners auf Ucn wissenschaftlichen Fort- 
bestand der Psychophysik ist erklärlich und nicht unberechtigt 
Und wenn auch — mit Rücksicht darauf, dass jetzt erst das Funda- 
ment für diese Wissenschaft gelegt ist — der Ausdruck „Bauwerk" 
kein gana angemessener sein dürfte, so wird man nicht vergessen, 
dass sidi hierin ein Vertrauen ebensowohl zu den gefundenen Re* 
sttltaten, als noch mehr tu den künftigen Ergebnissen der experi- 
mentellen Methode in der Psychologie ausspricht In dieser Be- 
ziehung erscheinen die Worte Wilhelm Wundts, der dasjenige, was 
von Fechner an einem Punkte der Psychologie versucht wurde, zu 
einer allgemeinen psychologischen Forscbungsmetbode erwettert hat, 
von um so fTTüsserer Bedeutung: 

,.Ich habe mich," sagt Wilhelm W'undt am Srhlusse seiner 
AbhandUin«^: „Die Messung psychophysischer \ or^aii^e '.*) ., darauf 
beschränkt, die Dedeuiung der psychischen Messung an iv,ci Bei- 
spielen zu erläutern: an den Ver^iuhen, ein Mass für die Stärke 
der EaiphnUungen zu gewinnen, und an den Beubaciuuiigcn über 
die Verhältnisse des zeitlichen Verlaufes unserer Vorstellungen. Das 
Gebiet der Messungen psychischer Vorgänge ist damit nur an 
einigen weit voneinander abliegenden Punkten berührt, zwischen 
denen sich ein reiches Feld von Untersuchungen erstreckt, in die 
nicht wieder die experimentelle Veränderung der Erscheinungen 
und die durch sie vermittelte quantitative Bestimmung deiselben 
überall wirkungsvoll eingreift Insbesondere verdankt hier die 
Psychologie alles, was sie Uber den Aufbau der einfachen Em- 
pfindungen zu zusammengesetzten Vorstellungen an sicheren Er- 
eignissen besitzt, dem Experiment und der Messung. An ihrer 
Hand hat sich aus der Physiologie der Sinnesorgane allmählich 
eine Physiologie der sinnlichen W ahrnehmungen entwickelt" 

«) Essay» (Leiprig im) & 166 ff. 



« 
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Man würde Fechner als philosophischen Schriftsteller bei weitem 
unterschätzen, wollte man ihn mir vom Standpunkte seiner psycho- 
physisrhen Arbeiten beurteilen. Dieselben bilden zwar eine wich- 
tige, al)cr eben nur e i n e ^eitc seiner wissensrhaftüchcn und philo- 
sophischen 1 h:iti<;keit. I ct liner hat das sechsumlm htzigsite Lebens- 
jahr erreicht (geb. zu nr<i>s>ahi( hin bei Muskuu in der Ober- 
iaubit/ als Sohn des doriii^en (leistiicheu aiu 19. April 1801). Er 
studierte zu Leipzig und habilitierie sich 1823 als Privatdoccni der 
Medizin und der Naturwissenschaften, insbesondere der Physik und 
Chemie. Am 3. Oktober 1854 wurde er an Brandes* Stelle tarn 
ordentlichen Professor der Physik ernannt. Im Jahre 1859 von 
einer schweren Kopf> und Augenkrankheit heimgesucht, musste er 
bis 1843 seiner akademischen Thätigkeit ginzlich entsagen. Nach 
seiner Wiederherstellung gab er die Professur der Physik auf (an 
seine Stelle trat nun Wilhelm Weber, später Wilhelm Hankel) und 
wandte sich hauptsächlich den philosophischen Wissenschaften zu* 
soweit sie mit der Naturforschung in Zusammenhang stehen Thal- 
sächlich las er auch in den folgenden Semestern über Naturphilo- 
sophie und .Anthropologie; dann aber dehnte er seine Vorlesungen 
über alle anderen 1 eile der Phüosophie bis auf die Kthik und 
Religionsphil osoj. hie aus. Ferhner blickte auf eine mehr als fünf- 
undsechzigjährige schriftstellerist he 1 h:Uigkeit herab. Seine ersten 
Schriften naturwissenschaftiieh-huuioristischcu Inhalts erschienen schon 
im Anfang der zwanziger Jahre. Aber auch streng wissenschaftliche 
Werke, wie seine Bearbeitung von Biots Lehrbuch der Chemici fallen 
in die Mitte der zwanziger Jahre, wie er auch seit dieser Zeit Mit* 
arbeiter an den hervorragendsten naturwissenschaftlichen Zeitschriften 
von Schweigger, Poggendorff u. a. wurde. Von 1830 bis 1839 gab er 
das Pharmaceutische Centraiblatt und seit 1853 das CentralbUtt (Or 
Naturwissenschaften und Anthropologie, später eine Reihe vonReperto- 
rien für Physik, für unorganische und für organische Chemie u. s. w.heraus. 

Mitten während seiner exakt wissenschaftlichen Arbeiten Hess 
er ein Buch erscheinen, welches ihn damals als halben Mystiker 
und Anhänger der Unsterblichkeitslehre zeigte: „I>as Pfirhlein vom 
Leben nach dein Tode" '!836\ Diese Schrift liat er vor ilinfzig 
Jahren publiziert, sie ist jedoch später vielfach aufgelegt worden. 
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Zehn Jahre später veröfientlichte er eine eUijsch*pliilosophische 
Arbeit: „Ueber das höchste Gut" (1S46) und „Vier Paradoxa*' (1846), 
und zwei Jahre später dasjenige ^^'erk , welches zuerst die Auf» 
n^erk'^amkeit der gebildeten Welt auf den Leipziger Physiker lenkte: 

„Naiina oder über dns Seelenleben der Pflanzen" f 1848), drei J:ihre 
darauf als Fortsei/ung und weitere Ausführung: „Zendavesta oder 
über die Dinge des Himmels und des Jenseits" (drei Bde^ 
Leipzig iS;n. 

lüs liierhcr reicht gewisiermassen die mystisch-naturphiloso- 
phischc i'eriodc Fechners. Die Hauptwerke unseres Forschers 
aus seiner zweiten Lebensperiode sind ausser den bereits ge- 
nannten Schriften über Psychophysik folgende: „Ueber die physi- 
kaiische tind philosophische Atomenlehre" (1855, zweite Aufl. 1864)» 
was als das eigentliche metaphysische Hauptwerk Fechners an- 
gesehen werden kann; ferner: „Zur experimentalen Ästhetik'*(l87l), 
m welcher Schrift er in sehr origineller Weise die beobachtende 
und die physiologische Methode auf die Grundlehren der Ästhetik 
anzuwenden bemüht ist, und als weitere Ergän/ung: „Vorschule der 
Ästhetik" (zwei Bde., 1876), eine höchst gehaltvolle und ideen« 
reiche Arbeit , „Einige Ideen zur S( höpfungs- und Entwickelungs- 
geschichte der Organismen" (1873), „!^ie T.if^esnnsirht gegenüber 
der Nachtansirht" ■! S~n und die '^chon im Jahre 18ÖI erschienene 
Schrift: „Ueber die Seeienfrage. Kin Gang durch die sichtbare 
Welt, um die unsichtbare zu finden." WH betonen die letzt- 
genannte Schrift ganz besonders, weil sie am meisten geeignet ist, 
die gewöhnliche Annahme zu wicderlegeu, dass zwischen den viel- 
fach symbolisierenden und phantasievollen Arbeiten seiner ersten 
Periode kein innerer Zusammenhang mit den Anschauungen der 
strengeren» auf induktiv^mpirisdien Bahnen sich bewegenden 
Schriften der späteren Zeit sei. Sie spiegelt Fechneis Weltan- 
schauung in ihrer Totalität am besten wieder. In den Jdeen zur 
Schöpfungs- und Entwickelungsgeschichte" jedoch nimmt Fechner 
Stellung zu derjenigen naturwissenschaftlichen Frage, die vor fünf- 
undzwanzig Jahren noch das Hauptproblem und den Hauptpunkt der 
wissenschaftlichen Diskussion bildete: zum Darwinismus und zur 
Descendenztheorie. Das Buch zerfiUlt in zwölf Kapitel, in denen 
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er noch einmal eine Zusammenfassung seiner in den früheren 

Schriften ausgeführten naturphilosophischen Prinzipien versucht. 
Dem Prinzip der Erhaltung der Kraft wird hier ein neues, teils 
empirisch und induktiv erforschtes, teils a priori deduziertes Gesetz 
zur Seite gestellt: „Das Prinzip der Tendenz zur Stabilität." Dic!^es 
Prinzip wird auf die «janze Stufenreihe der Wesen, vom Unorga- 
nischen zum Organischen bis zum Psychischen hinauf ani^ewcndet, 
ja sogar bis zum „losmorganischen Einen" wird ihm eine rehgions- 
philosophische Deutung gegeben. 

Ausser den genannten Schriften hat der geistvolle Denker noch 
eine Aniahl Polemiken gegen Schleiden u. a. und unter dem Pseu- 
donym Dr. Mises eine Reihe humoristisch^satirischer Schriften ge- 
sammelt Leipzig 1875) publiziert. 

Unzweifelhaft war Fechner eine der eigenartigsten und genial- 
sten philosophischen Erscheinungen unserer Zeit, Anfilnglich An- 
hänger der Schellingschen Naturphilosophie, kehrte auch er ihr den 
Rücken, nachdem die exakte Forschung längst über sie zur Tages« 
Ordnung tibergegangen war. Aber obglcit h er Lehrer der Physik 
war und ein Repertorium dieser Wissenschaft herausgab, das ihn 
nötigte, in Bezug auf alle Fortschritte in den verschiedensten Teilen 
derselben auf dem Laufenden zn bleiben, baute er sich doch in 
„Nanna" und „Zendavesta" ein tielsinaiges und poetisches Natur- 
system auf Aber wie ]il<)t/Uch erwacht, wendet er seine f,Mn/e 
exakte Forscher- und Denkkraft den Fragen der Metajihysik und 
der Phychologie zu, sucht zwischen der letzteren und der Physio- 
logie eine Brücke zu schlagen und legt die ersten Grundlagen zur 
Psychophysik, an deren Prinzipien er trotz aller Anfechtungen bis 
zuletzt festhält Eine gleiche Schärfe und Exaktheit bewährte er, 
indem er ein Gebiet, welches bis jetst entweder der Tummelplatz 
spekulativer Ideen oder das Feld der historischen Empirie war, die 
Schönheits- und Kunstlehre, der experimentellen Forschungsweise 
zu unterwerfen sucht Hierbei entging ihm keine wissenschaftliche 
Zeitftage (Materialismus, Darwinismus u. s. w.), an deren Diskussion 
er sich nicht mit dem ganzen Ciewicht seiner wissenschaftlichen 
und philosophischen Persönlichkeit beteiliirte. 

Will man Fecbneis wissensdiaftiiche Individualität in ihrer 
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ganzen Eigenart erfassen, so muss man die beiden Grundströmungea 
seines langen Lebens streng auseinander halten: die natunvisscn- 
schaftliche und die ]>hilosophische; er war ein eben*-*, exakter 
Forscher als ein tielsmniger Denker, Aber er ist in unsei cin Jahr- 
hundert nicht der Einzige, in welchem sich diese beiden Ri( htungen 
verschmolzen liabcn. Wir mtissen also, um bis /um Kern seiner 
geistigen Eigenart vorzuUiingen, noch nach weiteren unicrsciieidenden 
MerloiMlen suchen. Diese werden wir aber in der Art finden 
mOssen, wie sich jene beiden Richtungen in seinem Geiste vereinigten. 

Fechner hat das ganze Gebiet der heutigen Naturforschung 
beherrscht Er ist in seinen hierher gehörigen Arbdten mit einer 
methodischen Strenge und wissenschaftlichen Umsicht verfahren, 
dass er seitens der exakten Forschung als einer ihrer anerkanntesten 
Vertreter gilt Aber indem er bis zu den äussersten Grenzen und 
den letzten methodischen Forderun^'cn der empirischen VN issenschaft 
ging, genügte er dieser wohl, nicht aber sich selbst und seinem 
wissenschaftlichen Triebe, der hier angelangt, über jene Grenze und 
Methode hinauswies ; so wird aus dem Beobachter und Experimentator 
ein Denker, aus dem Naturforscher ehi Philosoph. Aber Fechner 
ist wie<lenim zu sehr wirkli< her Forscher, der zu lange mit den Stoffen, 
Erscheinungen und Krattun der Natur gearbeitet, um die scharfe 
Art der Fragestellung nicht aui lioherc rroblcmc zu ubciuagea. 
So wird er der Schöpfer der Psychophysik und der experimentellen 
Ästhetik. Aber sonderbar! Diese Versuche, die Natur des Seeli* 
sehen der natuiwissenschaftlicben Behandlung zu unterwerfen, unter- 
nimmt er erst, nachdem er wahrend der ersten Hälfte seines wissen- 
schaftlichen Lebens, nodi halb im Banne jener Naturphilosophie, die 
im Anlange unseres Jahrhunderts so viele vornehme Geister mit 
ihrem Zauber gefangen hielt, in „Nanna** und in „Zendavesta* 
bemüht war, eine AufTassimg der Natur zu gewinnen, wo diese selbst 
in tieferer Beseeltheit erscheint. Aber was in Fechner den Forscher 
zum Naturphilosophen machte, ist der Dichter in ihm und ein 
dichterisi lies Klenu-nt, das ganz zuletzt eine fast religi(tse Färbung 
anniuunt, tritt auch, nachdem er langst die träumerischen Gefilde der 
Naturphilosophie verlassen hatte, immer und immer in ihm wieder 
hervor. Zwisdien der nüchternsten Strenge seiner wissenschaftlichen 
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Unteisuchung^ q>iiinen sich noch oft die schtmtneraden Fädea 

tiefsinniger Mystik hindurch. 

War Fechner gläubig? und wie war sein Verhältnis zur Re- 
ligion? Dem Kirchenglauben stand er wohl ziemlich gleichgültig 
gegenüber. Aber wie seine ganze Art der Naturphilosophie, wie 
von einem i>nctisrhen, jn sn^rtr ]»h:mtristisrhcn Kleincnt ilnrrhzoejen war, 
(insofern er nicht nur jeden» pllatizlichon unci ticrischea Individuum, 
sondern auch jedem der unzählit^^cn U (. Itkoi iior lies Universums eine 
individuelle Beseelung zusi hiich , so drängte auch seine eigentliche 
Metaphysik zur Annahme eines höchsten zusammenfassenden „Welt- 
bewusstseins" hin. Fechott liebt diesen Gedanken, den er aller* 
dings niigends systematisch und im Zimmmenhange entwickelt ha^ 
auf den er jedoch immer und immer wieder zurückkommt Doch 
liebt er es nicht, über Fragen der Religion und des Glaubens sich 
in Diskussionen einzulassen. Dogmatische Lehren nahm er ent< 
weder hin als das, was sie thatsftchlich sind: als das vndichtete 
Produkt des theologischen Geistes einer bestimmten Zeit, oder er 
setzte dieses oder jenes Dogma sich in ein spekulatives Philoso* 
phem um, ohne dass er Anspruch darauf erhobt für sich eine Un- 
fchU)arkeit, oder für seine Religion Azodicticität zu fordern. Viel- 
mehr bcpnüijte er sich meist damit, dass diese seine betreffemlc 
Aivsi hiiuung über ( lOtt. Unsterblichkeit u. s. w. flir ihn selbst ui»er- 
/eui;en(l sei ; wie iiberh:ui]il iii seinen ri'huionsphüosophisi hcn Srhriften 
ein geüihiöiiia.ssigeb MnnKMit, cme iNeigung iur Hcr/e;i^in\ >tik hervor- 
tritt, die oft innigen dicliterischen Ausdruck bei ilun auiuamit. So 
z. B. in seiner Schrift „Motive und Gründe des Glaubens" (1S63). 
Hier wechseln oft weitläufige metaphysische und naturphilosophische 
Erörterungen mit im Hymnenton vorgetragenen oder in die Fonn 
der Parabel gekleideten Anschauungen. 

Wie schon oben bemerkt wurde, konnte Fechner religions- 
philosophischen Diskussionen, besonders wenn sie sich nach der 
dogmatischen Seite hin verloren, nur wenig Geschmack abgewinnen. 
Und hierin änderte auch nichts die intime Freundschaft, die ihn mit , 
dem berühmten spekulativen Theisten und Halbhegelianer Weisse, 
seinem Leipziger Universitätskollegen, verband. Wie ihm überhaupt 
das Historische in den Religionen und theologischen Systemen 
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ziemlich gleichgtUttg war. Die Thatsachen der Religioo^eschicfaten 
sind ihm nur Zeugnisse fiir das innere bald in dieser, bald in 

jener Form auftretende, bald mehr, bald weniger geläuterte Rfi- 
ligionsbedurfhiss. Dass dieses jedoch im Verlaufe der Jahrtausende 
der Menschengeschichtc eine stufenweise Entwickelung durchmacht, 
ist ihm sicher ; dass diese sogar einem bestimmten Ziele zustrebt, 
ist ihm gewiss, Dieses Ziel iedoch scheint ihm eine Art Idenl- 
glaube zu sein, dessen Elemente in dem Boden seiner halb mysti- 
schen N:\turphilosophie wurzeln. 

Hat Fciiiner eine pliilosophische Schule begründet? Wir 
müssen diese liage verneinen. Der Urund iucriur ibt wesentlich 
der Mangel an einer geschlossenen und systematisch durchgeführten 
Metaphysik, der in Fechners philosophtschen Werken sich fühlbar 
.macht. Er schwankt zwischen einem pantheistischen Monismus 
und einem spiritualistischen Monadismus oder Atomismus, insofern 
das innere Verhältnis der höclnten Bewusstseinseinheit, die im 
göttlichen Geiste beruht, za den dem letzteren untergeordneten, 
einander aber koordinierten Bewusstseinseinheiten unklar bleibt 
Fechner selbst neimt seine Weltanschauung eine idealistische, ohne 
dass er doch so weit geht, die Materie für ein Produkt des Geistes 
zu halten, vielmehr ist sie ihm nichts anderes als eine immanente 
Bedingung seines Dasein^; Aber mit demselben Recht bezeichnet 
er seine ( irundansichl :ils eine materialistische, insofern er sich 
keine 'liiaiigkeit des endlichen Geistes ohne materielles Suli^.trat, 
ja selbst nicht eine ^^ irksamkeit des göttlichen tieiste> uhne eine 
materielle Welt denken könne. Inf )lgedes^cn tragt .seine Psycho- 
logie einen wesentlicli dualistischen Charakter, du Seele und Leib 
ihm zwei durchaus entgegengesetzte, gar nicht aufeinander bezi^ 
bare Seiten und Arten der Existenz biklen, während er doch 
wiederum am Identitätsgedanken Spinozas festhält, wonach die 
körperliche und geistige Existenz im Universum, wie sie sich in 
dem besonderen Leib und in der individuellen Seele zeigen, nur 
. verschiedene Ersdieinungsweisen eines und desselben Wesens seien. 

Neben diesem Mangel eines einheitlichen Grundprincips mag 
auch noch die wenig systematische Form, in der Fechner seine An- 
sicht vorträgt, dazu beigetragen haben, dass er im Grunde getiomp 
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men isoliert und ohne eigentliche zahlreiche Anhangerhchaü ge- 
blieben ist. Was Fechner als Schriftsteller zu guic kommt, eine 
phantasdevoUe und geistreiche Diktion , die viel zur Verbreitung 
«einer Schriften beigetragen hat, hat zum Teil der bttndigen und 
klaren Fassung der Probleme und der von ihm versuchten Lösun- 
gen dendben Eintrag gethan. 

Anders freiUch mttsste obige Frage in Bezug auf eine Fech- 
nosche Schule beantwortet «erdm^ wenn wir sie nicht auf seine 
aUgemeinen metaphysischen Prindpien, sondern nur auf diejenige 
Seite seiner wissenschaftlichen Thtttigkeit beziehen, der er seit einem 
Vierteljahrhundert unausgesetzt oblag: die Psychophysik. Auch 
hier kann freilich von einer eigentlichen Schule kaum die Rede sein. 
Wir haben jedoch gesehen, dass die Hauptpunkte der neuen Wissen- 
schalt noch vielfach angefochten werden. Abel eine jirosse Wir- 
kung hat sie Uenuoch gehabt: sie ist der Multcihoüeu geworden, 
aus dem eine umfassende, in ihren letzten Zielen noch gar nicht 
libersehbare neue philoso phisc he Wissens« ha ft eni!»ianden ist, welche, 
wie viele meinen, berufen ist, die gesamte pliilosophische Forschung 
der Zukunft auf anderen ab den bisherigen Grundlagen zu basieren: 
die physiologische Psychologie. Es ist gewiss nicht ohne 
tiefere Bedeutung, dass der B^ründer und Hauptrepräsentant dieses 
jOngsten Zweiges am Baume der philosophischen Wissenschaft, Wit« 
heim Wundt, dem vorangegangenen Meister am 2i. November 
1887 die Grabrede gehalten hat 
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und die mathematische Psychologie. 

Eine kritische Studie. 

Einem 91jährigen Penlcer und Gelehrten, einem Manne, dessen 
hohe wissenschaftliche Verdienste längst in den A analen der Ge- 
schichte verzeichnet sind, und der wie keiner der Lebenden mit 
der Entwickelung der Leipziger Hochschule in diesem Jahrhundert 
venvachsen ist: dem „alten" Drobi^^ch sind die nachfolgenden Zeilen 
gewidmet, Jahre sind verflossen, seitdem er einst in Leipzig 
die ordentliche Professur der Mathematik antrat; über 50 Jahre 
sind dahingegangen, seitdem er im lieginnc des Wintersemesters 
1842 den Lchr:>tuhl für systematische Philosophie, insbesondere für 
Logik imd Psychologie, inne hat; fast 70 Jahre sind in den Strom 
der Ewigkeit hinabgesunken» seitdem er äch als 22 jähriger junger 
Mann habilitiert hat (ein Verhältnis, wie wir es nur noch bei Kant 
zu seiner Vaterstadt Königsberg bemerken). Aber Drobisch, der 
(von Herbart abgesehen) Kant wie keinen anderen Denker verdirt, 
hat doch mit Bezug auf die Lebensdauer den grossai Königsberger 
Phaosophen aberflUgelt. 

Wir müssen weit 7'ar(i( kgehen in die geistige Geschichte unseres 
Jahrhunderts, um den bedeutungsvollen Moment zu erfassen, wo 
durch Drobisch's Auftreten der philosophischen Strömung jener Zeit 
eine neue Wendung gegeben wurde. V.% war in ilen /waiuiger 
Jahren, als Flegel, der von Heidellierg nach lletlm berufen worden 
war, auf der Höhe seines Ruhme> stand. Man kann sich jetzt 
schwerhch eme genügende Vorstellung von der alles beherrschenden 
Stellung dieses Denkers machen. Kui neuer, die gesamte wissen- 
schaftliche Denkweise des Jahrhunderts umgestattender Geist war 
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von ihm ausgegangen, und von der Macht seiner philosophischen 
Dialektik zeigte sich alle^ ergriffen, \va<; auf der „Höhe der Zeit" 
stand oder zu stehen wähnte. Nur noch das letzte Jahrzehnt des 
l8. Jahrhunderts, wo von Kant eine neue Reform der philosophi- 
schen Denkweise ausgegangen war, ucist eine ähnliche, von einem 
Kopfe ausgehende I'ewe^utng des (icistes wie zur Zeit Hegels auf. 
— Eü ist erklärlich, dass diesem gegenüber alles zurücktrat, was 
auf philosophischem Gebiete auf eine Beachtung Anspruch erheben 
konnte, insbesondere, wenn es sich darum handelt^ eine Philosophie 
zur Gelttmg zu bringen, die nicht durch den Zauber der Dialektik» 
noch weniger durch den eigenartigen Reiz einer rätselhaft tie&innigen 
und vornehm exklusiven Terminologie, sondern durch schlichten 
Emst und gewissenhafte Begriffisanalyse die Probleme der Philo- 
sophie zu lösen unternahm. 

Von dieser Art war die Spekulation Herbart's, eines damals 
in Königsberg wirkenden Denkers, der sich wohl bis dahin durch 
einige bedeutsame Werke bekannt gemacht hatte, deren ganzer In 
halt jedoch, mehr aber noch deren Form nur wenig geeignet war, 
gegenüber der herrschenden Tage^strömung sich geltend zu machen. 
Die beiden Hauptwerke Herbarts, seine „Psychologie, als Wissen- 
schaft neu gegründet auf Erfahnmg, Metaphysik und Mathematik** 
(2 Bde. 1824) und seine „Allgemeine Metaph\sik nebst den An- 
fängen der philosophischen Naturlehre" (2 Bde. 1828), waren eben 
erschienen, aber sie waren so gut wie unbeachtet vorübergegangen. 
Der streng exakte, nttcht^e und zugleich mathematische Charakter 
dieser Werke konnte zunächst keinen Eindruck auf eine Zeit 
machen, welche, erschöpft durch die vorang^iangenen revolii> 
tionären und kriegerischen Jahrtehnte, sich in der Politik dner 
historisch-lc^timistischen Rekonstruktion befleissigte, in der litteiatur 
sich in den Gleisen der wesentlich konservativen Romantik bewegte 
und von der herrschenden Zeitphilosophie mehr au die Phantasie 
und den mystischen Tiefsinn als an den nüchternen Verstand ge> 
wiesen worden war. 

Da war es merkwürdiger Weise ein junger Professor der 
Mathematik in Leipzig, der es unternahm, zunächst seine inaihe- 
matiscbea und nattuwissenschaftlichen ätandesgenossen auf das 
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Bedeutsame der oben genannten Werke Herbart's aufinerksaia zu 
machen. Dass dieses von einem Mathematiker ausging, war natürlich; 
aber ebenso erklärlich war es, dass dieser Hinweis zimächst in den 
exakten Kreben der Biathematlkar und Natarfondier sündete» 
Denn gerade hier, wo noch die Traditionen des klaren und fius- 
haren Kantischen Kritidsmus am meisten herrschend waioi, hegte 
man den intensivsten WideiwUlen sowohl gegen die phantastisch 
mystische Natoiphilosophie Schdlii^'s mid seiner Schule, als auch 
gegen den scheinbar logischeren, aber um so despotischeren und 
unerbittlicheren Panlogismus des neuen Propheten Hegel, der Geis^ 
Materie, Gott und Welt, Menschheit und Geschichte in das diaman- 
tene Netz seiner Dialektik so kühn eingefangen hatte. Hier sahen 
„exaktere" Forscher den Untergang und Ruin aller langsam, aber 
ehrlich suchenden Wissenschaft. Dem pci^enüber boten Herbart's 
Metaphysik und Fsyt hoUirrje durch ihren exakten und niatiieniati' 
sehen firnndrharakter, der es erlaubte, nie ht nur die Kisi heinunpen 
der materiellen, sondern aui h der '-eelisc hen Welt den Operationen 
der geometrischen K-onslruktiou, wie des anthineti>cheii KaikuU z\i 
unterwericu , die Möglichkeit einer friedlichen \er- 
ständigung, ja einer wechselseitigen Förderang von 
Philosophie und positiver Wissenschaft 

Von diesem Gesichtspunkte ging auch Drobisch, der junge 
Leipziger Professor, aus, als er es unternahm, im Novembecheft der 
„Leipziger Litteraturzeitung" (Bd. II. Jahrg. 1828), damals neben 
der „Allgemeinen Jenaischen Litteraturteitung'' eine der ange- 
sehensten wissenschaMch-kritischen Zeitschriften in Deutschland 
(herausgegeben vom Oberhofgerichtsrat Dr. Blümner, Professor 
Dr. Heinroth, Professor Rosenmüller, Professor Pölitz und Professor 
Brandes, ^'erL1g von Breitkopf & Härtel), eine kritische Beur- 
teilung der Herbart'schen Psychologie zu verößenlhchen. Schon 
früher hatte Drobisch bei Gelegenheit einer Besprechung der 
Herbart'schen Schrift „De attentionis mensura" daraut huigewiesen, 
wie hier der interessante tmd bis dahin neue Versuch gemacht 
wäre, die r>\( hologie, welche seither der angewandten Philosophie 
angehörte, zu einem Zweige der ^ngewandieii Maiheuuuk umzu- 
gestalten — und zwar nicht im Siime einer spielenden symboU* 
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sierenden Anwendung niatiiematischcr Begriffe und Formen, sondern 
einer wirklichen Statik und Mechanik des Gdstes. Der Psycho- 
loge stellt dch hier neben den Physiker und Astronomen, weldie 
die Mathematik auf die äussere körperliche Natur anwenden, 
-während Ersterer bemliht ist, das Instrument der Mathematik an 
die innere Welt du Geistes au le^en. 

Aber hier waltet doch ein bedeutender Unterschied ob. Im 
äussern Universum haben wir es mit mechanischen Kräften su 
thun, deren unendliches Spiel in eine einzige analytische Formel 
susammengefasst werden kann, während wir im Seelenleben wohl 
auch von „Kräften" sprechen, aber nur im uneigentlichen Sinne; 
denn es ist gcmde Herbarts Verdienst, das, was früher als „psychi- 
sche" Kräfte galt (wie Denk-, Willens* und Gcfuhlskraft , als wert- 
lose „Hypothese" nachgewiesen zit haben, durch welche man in 
das Wesen der seelischen Phänomene nicht eindringt. Wie ist 
also hier eine Uebertragung der mathematischen Methode von der 
Physik aul die Psychologie möglich? Doch treten wir dem 
Problem näher. 

Dass die Geisteskräfte nicht Gegenstand der Rechnung werdoi 
können, ergiebt sich nach Drobisch schon daraus, dass diese Be- 
griffe der Bestimmtheit und Einfachheit entbehren, die cum An> 
fange emer mathematischen Wissenschaft «forderlich sind. Mit 
ganz anderen Kräften haben wir es hier su thtm. Es sind die 
Vorstellungen selbst, die, insofern sie einander zu ver- 
dunkeln, d. h. ihre Klarheit zu vermindern streb«i, zu Kräften 
werden und so Stoff zu mathematischen Rechnungen darbieten 
und aus deren Entgegenwirken und Vereinigen jene sogenannte 
^'erra^)gcn des Ck-istes erst erklärlich werden; es sind nur die 
eint'a( hen \"orstellungen, mit welchen wir es zunächst zu thun 
haben. Als (Irundgeset/ der ganzen mathematisch-psychologischen 
Untersiirlnint; wird nun der Grundsatz oder die Ree linungshypothese 
aufgestellt: einfache \orstell«npen (Farben, Tone, Klange etc.), 
die in einem und demselben Kuntimmm von Vorstellungen liegen 
(unter einem gemeinsamen Merkmale so enthalten sind, dass der 
Uebergang von der einen zu anderen unmerklich ist, oder dass 
die spezifischen Differenzen gleichsam unendlich klein sind,) 
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▼erdunkdn (hemmen) einander, wtam sie» durch was ünmer fUr 
Umstände, gleichseitig ins Bewusstsein treten, gegenseitig so, dass 
beide, bei unveränderter Stärke, gleicher Spannkraft und unver- 
ändertem Inhalte; einen Teil ihrer Klarheit verlieren (ihre Spannung 
ändern), dessen Grösse von dem Verhältnisse der Stärke der Vor- 
stellungen und dem Abstände in dem Kontinuum ' Vlem Grade des 
Gegensatzes, Hemmungsgrade) a1)hängt. Das Ma>:iiiumi iles 
Hemmungsgrades heisst v o 1 1 e r Gegensatz ; er findet fUr zwei Vor- 
stellungen statt, wenn die eine ganz gehemmt werden rauss, damit 
die andere nngehcranit bleibe. Die Proportionalzahl, welche dann 
angicbt, wie viel im Verhältnisse zu der Stärke der g^ebenen 
beiden Vorstellungen von dieser zusammengenommen gehemmt wird, 
heisst die Hemmungssamme. Herbart und mit ahm Drobisdk 
fo^em aus dieser Definition des vollen Gegensatses und aus dem 
Umstand, dass der Zustand der Hemmung der Vorstellungen, die 
nach dem zu Grunde gelegten Begriffe von ihnen ihre volle Klar* 
hdt SU bdiaupten, also ungehemmt sn sein streben, ein unnatfiT- 
licher sei, dem sie möglichst widerstehen, dass die Hemmungssumme 
nicht kleiner, aber auch nicht grösser als die schwächere Vor- 
stdlung sein kann. Und so wird z. B. Air eine Mehrzahl von n 
Vorstellungen die Hemmungssumme gleich der Summe der (« — l) 
schwächsten bestimmt. Wie diese Folgenmg, so billigt Drobisch 
auch den Herbart'srhen Satz, da-^s der Starke der Vorstellungen 
umgekehrt proportionale Teile der Hemmungssumme als die jenen 
znkonunenden Hemmungen von der Stärke derselben abgezogen 
werden müssen, um die Verhältniszahlen zu erhalten, welche 
den Grund der Klarheit der Vorstellungen nach geschehener Ge- 
winnung bestimmen. Diese Sätze bilden gewissermassen die Statik 
des Geistes, welche die Bedingungen des Gleichgewichts der 
Vorstellungen bei vollem Gq;en5atse derselben enthalten. 

Wie verhält sidi nun aber diese sedische Statik, wenn kein 
voller Gegensatz der Vorstellungen stattfindet, d. h. wenn die eine 
nicht notwendig gehemmt werden muss, damit die andere unge* 
hemmt bleibe i Oder arithm^isch auagedrttokt, wie viel moss dann 
von der einen gehemmt werdend Ein echter Bruch (= tn) giebt 
uns die Antwort hieiauf. Ich gehe hier auf die scharfsinnigen 
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raathematisch-psychologischen Entwickclungen, welche von Ürobisch 
an (ler^Hand Herbarts gemacht werden, nicht näher ein uud be- 
merke nur, dass aus diesen Gleichgewichtsverhältnissen der Vor- 
steliimgen Drobiacli es erklärt, dass und wie es möglich ist, dass 
wir eine unermesslicbe Menge von Vorstellungen be- 
sitzen, ohne uns jedoch gleichseitig mehr als einer 
sehr kleinen Ansaht bewusst zu werden, worauf er dann 
auch die Theorie des Gedächtnisses begründet. Hieraus 
ergjebt sich unter Anderem nun dies, was Herbart <üe Schwelle 
des BewuBstseins genannt hat: eine Stärke (^), welche eine 
Vorstdiung übersteigen muss, um neben zwei oder mehreren anderen 
klar SU werden. Diese statische Schwelle ist jedoch verschieden 
von der mechanischen BewosstseinsschweUe, wie sich aus dem 
Folgenden ergiebt. 

Die Mechanik des Geistes hat zum Gegenstande die Vor- 
stellungen, insofern sie als veränderliche Kräfte betrachtet 
werden. Es giebt eine Grundformel, welche lehrt, dass, wenn zwei 
entgegengesetzte Vorstellungen einander tiberlassen sind, sie sehr 
beinahe, nie aber ganz den Zustand des Gleichgewichts cr- 
rdcheoi befindet sich aber unter drei oder mehreren Vorstdlungen 
eine, die fthig ist, unter die statisdie Schwelle zu Men, so zeigt 
die Rechnung^ dass die Zeit des völligen Sinkens dann inuner 
endlich ist und so^ sehr klein werden kann, wwaus sidi eigiebt, 
wie es möglich is^ dass uns em Gedanke sehr schnell in 
gessenheit kommt Tritt nun diese Vorsidlung unter die Sdiwelle, 
so verschwindet sie, die bisher von der Hemmungssumme am 
meisten litt, und die tibrig gebliebenen Vorstellungen erleiden nun 
plötzlich einen bedeutenden Druck, während alle vorhergehende 
und nachfolgende Aenderung der Hemmung stetig war. So erklärt 
sich sehr natürlich manche plötzliche Aenderung unsere Gemtits- 
zustandes, schneller Übergang der Affekte, Leidenschaften etc. 

Ich verfolge diese z\v;ir kritisclie, aber meist beistimmende 
Analyse des Herbarl'schen Werkes seitens des leipziger Mathe- 
niaiikers nicht weiter und bemerke nur, dass Drobisch alle diese 
neuen psychologischen i ragen und ihre Lösungen zu den seinigen 
machte und sich somit als strikten Anhänger der mathematischen 
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Psychologie Herbarts bekannte und dieses so sehr, dai»s er -sogar 
schon manche Vorwürfe, die der neuen Psvrholoeie gemacht wurden, 
z. B. den, dass sie das Wesen der i reiheit aulhebe, wenn jede 
Bewegung der Seele als das Werk des Mechanismus ersdieine, 
surückwast Andererseits warnt er aber auch Diejenigen, weldie 
▼an diesem psychologischen Kalkül angezogen, glauben möchten, 
dass am Ende alle mathematische Psydiologie etwa auf einer 
durchgefiihrten Vergletchung mit der mechanischen Theorie etwa 
der elastischen Federn beruhe. Dem gegenüber betont Drobisch, 
dass der Statik und Mechanik des Gdstes alle räumlichen Be- 
ziehungen völlig fremd sind. Höchstens könnten die analogen 
physikalischen Vorgänge ab Erläuterung für Diejenigen benutzt 
werden, welche in diesen mathematisch-psychologischen Fragen noch 
ungeübt sind. — Unser junger Professor, der plötzlich als Schtiler 
Hertiarts auftritt , ist sich indess der umgestaltenden Kraft der 
neuen Lehre völiig bewusst und ist nicht geneigt, mit den Ver- 
tretern der alten Psychologie lu paktieren: „Die Theorie", sagt 
er am Schlüsse seiner kritis( hen Arbeit, „muss überall ihren festen, 
freien, rücksichtslosen (Jung gehen dürfen. Sollte sie auf diesem 
Wege manche Stützen umwerfen, an welche man bisher Hauptsätze 
der Moral und Religion ansuldinen gewohnt war, so wird dann 
das Interesse der Menschheit fttr dauerndere Grundpfeiler sorgen, 
und so das Reich der Wahrheit doppelten Gewinn ziehen." 

Aber Herbarts mathematische Psychologie ist nur die im 
Psychischen sich vollziehende Anwendung der Metaphysik, insbe* 
sondere der Lehre von den „Realen" dieses Philosophen, und so 
ging auch r>rnbisch sofort nach dem Erscheinen von Herbarts 
„Allgemeiner Metaphysik" (1829) an das Studium derselben, und 
die Resultate desselben liegen in der berühmten Recension dieses 
Werkes vor, welche er im Augustheft der ,,Jenais( hen Allgemeinen 
IJtteraturzcitung" (Jahrg. 1830) veröffentlichte. 1 )robisch folgt in 
seiner kritisi hen Anal\ se ücb. W erkes ganz der Kinieilung des.sel!>en, 
weit he bekanntli( h in vier Teile zerfällt: O Methodologie oder 
die Lehre von den l'nnzipien und Methoden, 2) Ontologic oder 
die Lehre vom Sein, von der Inhärenz und der Veränderung^ 
3) Synechologie oder die Lehre vom Stetigen, von Zeit, Raum 
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und Materie; 4) Eidolologieoder die I^hre von den Krschcinungen. 
— Ei ist bemerkenswert, dass Drobisch in dieser kritischen Be- 
sprechung schon ganz Uerbartianer ist Während er in der Rezension 
der Psydiolog^e ooch manche, wenn auch nur sdiQditieiD^ von 
seinem matiiemalischen Ge«iss«i ihm eingegebene Einwendungen 
XU machen wagt, steht er hier ganz auf dem Boden des von ihm 
kritisierten Werkes, von dessen Inhalt er dne mÖgUchst ausfOhr* 
Uche Analyse giebt Er acoe|)tteit also die metaphyuschen Grund- 
lagen Herbarts, seine „Meüiode der Bezi^ungen," seine Kritik 
der Begiifife des Seins, seine naturpbilosophischen Prinzipien in 
Bezug auf Zeit, Raum und Materie und — seine Psychologie. Ab 
und zu sucht er allerdings durch mathematische Erläuterungen die 
metaphysischen Abstraktionen seines neuen Freundes zu erklären, 
was ihm auch wirklich meist geUngt. \'ielfach aber schliesst er 
sich sogar an den Wortlaut Herbarts an und fiigt dann zu dem- 
selben einige erläuternde Worte hinzu. — Diese durch eine Reihe 
von Nummern i^No. 144 — 149) sich hinziehende Kritik giebl dem- 
nach eine Art Kommentar zu dem schwierigen Werke Herbarts 
(Bd. IL Der Band I ist in derselben Zeitschrift No. i 12, Jahrg. 1829 
beurteilt worden). 

Am Schlüsse empfiehlt Drobisch das Studium der Herbart'schen 
Metaphysik der „Aufmerksamkeit aller Gelehrten, welche die exakten 
Wissenschaften kultivieren". Die Motive, von denen unser Mathe- 
matiker hierbei au^ng, sind noch heute fttr grosse wissenschaftliche 
Kreise bemerken»- und beherzigenswert „Herbart hat*', sagt 
Drobi diese Wissenschaften (Mathematik und Natur^vissen* 
Schäften) gründlich genug studiert, um nicht mit jener oberflächlichen 
Anmassung und seichten Allgemeinheit über sie zu sprechen, wo- 
durch das ehemalige Ansehen der Philosophie in diesen Fächern 
so tief gesunken ist. Gleichwohl ist seine Metaphysik so wenig 
eine geschmeidige Dienerin der hergebrachten Meinung, viehnehr 
eine so selbständige, oft sogar Schrott' scheinende Spekulation, dass 
es wohl uin so interessanter sein muss, zu erfahren, was dir ein 
Resultat aus zwei so entgegengesetzten Richtungen der Forschung 
in einem Individuum hervorgegangen sein möge . . . Herbart ist 
nicht einer jener ttberschwenglichen Philosophen, die ihr System 
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für ein Gesüra des Tages ausgeben, gegen welches der matte 
Sternschimmer der abngen Wkaensdiafteii eiUddie. Er trimiit 
nicht von natuiphilosophlschen KominiktioDeii» di^ aUe kflnftigeii 
E]q>eriinente und Beobachttnugen entbehrlich machend, uns ins 
Innere der Natur einführen sotten. Er will die Knoten der Speku^ 
lattoo nicht serhauen, sondern allmählich Itiften und lösen, nicht 
Vetächter, doch audi nidit Skkve der Eriahrang sein, sm Streben, 
ist: Spekulation mit der Erfahrung zu versöhnen. Herbazt 
nimmt für die Philosophie nicht »absolutes" Wissen, sondern nur, 
wie in der Mathematik und den Naturwissenschaften, eine allmählich, 
aber mit Sirherheit und Oennuigkeit fortschreitende Forschung in 
Anspruch und thcilt seine Untersuchungen in einer reinen und 
nüchternen, dem Ern>t und der W urde tler Wissenschaft angemes- 
senen Sprache mit. SoU he gemässigte Ansichten, stslche bedeutende, 
mit rei( heu Hillsniittehi vnUerstiit/te l'>eslre))Uiigen tiurften wohl ver- 
dienen, die AuimeikiHinikeit auch Dcrei auf öich zu lenken, die mit 
der neueren Philosophie gebrochen haben, weil sie, in ihrem Uber- 
mute Uber längst b^;ründete Wissensdiaften dch erhebend, anstatt 
von ihnen su lernen, sie mit einer Geringschätsung bebandelte oder 
mit einer Oberflächlichkeit umzumodeln sudite, die doppelt ver- 
derblich auf sie selbst wieder aurück wirken musste. Möge das 
Vorstehende geeignet sein, zur Wiederaussöhnung der exakten 
Wissenschaften mit der philosophischen Spekulation weni^tens 
Einiges vorzubereiten." 

Dieser Wunsch ging merkwürdig schnell in Erfüllung. Inner- 
halb der Herbart'schen Schule, als deren Mitbegründer seit dem Er- 
scheinen dieser beiden Recensionen Drobisch anzusehen ist, find 
thatsachlich eine solche Aussöhnung statt. Denn es waren meist 
Männer der exakten Wissenschatten, welche sicli der neuen Rich- 
tung (deren eigentlicher Begrüder 1833 von Königslierg nach (iöt- 
tingen berufen worden war) anschlössen, Mathematiker, Naturforscher, 
aber auch Juristen, Historiker, Philologen, Theologen imd haupt- 
säglich — Pädagogen. 

Was noch weiter zur Auslndtung der HerbaitV:hen Philosophie 
beitrug, war der Umstand, dass sie in ihrem praktischen Teile 
sich von aller überschwenglichen und radikalen Anschauung in 
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Fragen der Religion und des Staates fernhielt, im Gegensatz zu 
den Ausführungen der Hegel'schcn Schule, aus deren Anhängern 
sich meist die revolutionären Führer in Staat und Kirche rekru- 
tierteo. So kam es denn, dass, während die Regierungen erklär- 
lieber Weüe bemflht waren, die Letztgenannten aus den akade- 
mischen Stellungen so cntCeinen oder sie gar nidit erst msulassen, 
sie (insbesondere in Osteneich und in Sachsen) den Anhängern 
Herbarts gegenüber ein weit freundlicheres und wohlwollenderes 
Verhalten zeigten. 

Drobischs schriftstellerische Thätigkeit war seitdem noch lange 
Zeit zwischen den Gebieten der Mathematik und der Philosophie 
geteilt. War er doch an der Leipziger Universität von 1827—42 
ordentlicher Professor der Mathematik, während welcher Zeit er 
wohl ab und zu philosophische KoHegien las, seine Hauptvorlesungen 
indes waren rein mathematische. Krst nach Antritt seiner ordent- 
lichen i'rofessur der Philosophie beschrankte er sich ausschliesslich 
auf diese letztere, und zwar auf Psychologi e und Logik. Neben- 
her verulicntlichte er noch Manches, was der Agitation für die neue 
von ihm acceptierte Richtung gewidmet war. In dieser Beziehung 
nennen wir nur seine „Beiträge zur Orientierung über Her- 
barts System der Philosophie** (1834), ein wesentlich apolo- 
getisch, zugleich aber auch stark polemisch gehfütenes Werk. Die 
Polemik ist hier wesentlich g^jen die Hegd*schen Jünger gerichtet, 
deren Übermut und Henscheigelüste nach dem Tode des Meisters 
(1831) eine andere Richtung nicht aufkommen lassen wollten. Sonst 
war der friedliche Drobisch keine zur Polemik geneigte Natur. 
Meist ttberltess er die Abwehr von Angriflen auf seine Schule, an 
denen es allerdings in den vieisiger und fün&iger Jahren durchaus 
nicht fehlte, jüngeren Anhängern, unter denen z. B. der gelehrte 
Kon^i:>torialrat Thilo (z. B. in seiner Polemik gegen die „theologi- 
sierende Staatslehre ' Julius Stahls), sowie der vorsichtige und ge- 
wandte Pastor Flügel eine s( liarfe und «ichneidige Feder führten. 
Letzterer ist auch bisher einer der hervorragendsten und eriolgreich- 
sten wissenschaftlichen Bekämpfer des Moleschott- Büchner Vogt 
sehen Materialismus gewesen und redigiert (seit dem Tode Tuiscon 
Zillers und AUihns) jetzt nodi das offisielle Organ der Sdiule, die 
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froher von AUihn und ZUler herausgegebene „Zeitadttih täi exakte 
Phnosophie" (früher Leipzig, jetzt Röthen). 

Was Drobischs positive Leistungen innerhalb der von ihm 
mltbegrOndeten Herbart'sdien Schule betritt, so müssen wir hier 
auf seine beiden Hauptwerke verweisen: „Erste Grundlinien der 
mathematischen Psychologie*' (Lps. 1850) und die „Neue Dar- 
stellung der Logik nach ihren einfachen Verhältnissen mit 
Rücksicht auf Mathematik und Naturwissenschaft" (Lpz. 
1836^ 5. Aufl. 1887). Ich will diesen beiden Werken einige Be> 
merkungen widmen und beginne mit dem letztgenannten, und zwar 
nehme ich hierbei die zweite, von der ersten ganz verschiedene 
Auflage zur Hand. 

Weder Herhart, noch l)rol>isc:h, noch ihre Schule nehmen in 
Bezug auf ihre I,ogik eine besondere und von ihrer Vorgängerin 
unterschiedene Stellung ein, was schon daraus hervorgeht, dass man 
vielfach von einer ,»Kant-Herbart*schen" Logik spricht, unter welcher 
man nat&rlich die formale Logik vecstdit, wie sie von Aristotdes 
bestündet und im Laufe der Jahrhunderte, unabhängig von der Meta- 
physik, als besondere philosophische Wissenschaft ausgebildet wor* 
den ist Dieses wurde jedoch in der ScheUing-Hegel'schen Zeit 
anders. Die Logik als Lehre von den formalen Denkge setzen 
trat in den Hintergrund, da diese Gesetze von Schelling und Hegel 
zugleich als Gesetze des objektiven Seins gefasst wurden; an 
die Stelle der „formalen" trat die „metaphysische" Ix>gik, in wel- 
cher letzteren (wie z. B. bei Hegel) die bisherige normale Logik 
nur einen geringen Teil bildete, da ja auch die Gesetze und Nor- 
men des subjektiven Denkens hier mit zum Sein des Geistes ge- 
hörten. Über die Berechtigung dieses Unterst hicde> wurde in den 
dreissiger und vieiv.igci Jahren unseres Jahrhunderts viel ge-^tntten, 
da die Identitätsmetai)hysiker die suV)jektive und formale Logik für 
etwas durchaus IniiaUsloscs und Untergeordnetes erklärten, während 
die Kantianer dieser Identifizierung von Metaphysik und Logik jede 
wissenschaftliche Berechtigung absprachen. Aus diesem Konflikt 
ging eine Art Mittelpartei hervor, welche, wie Ueberweg sich spüp 
ter ausdrückte, eine „ot^tivistisdie Erkenntnisldire" anstrebte, und 
die mit Aristoteles in dem Denken ein „Abbild" des Seins er- 
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i iirki, welc hes einerseits , wai von seinem realen Korrelat verschie- 
den ist, ohne doch zu ihm aui>&er Beziehung zu stehen, und ande- 
rerseits denoselben entspricht, ohne mit ihm identisch xu sein, und 
welche mit Scbleiermftcher die Formen des Denkens aus dem 
Wissen, als dem Zwecke des Denkens, zu beträfen und die Ein* 
sieht uk ihren PantUdismns mit den Formen der realen Edstens sa 
begründen versucht Es war der Standpunkt des sog. Idealrea« 
lismus, als dessen hervonagenster Vertreter der bertthmte Aiisto- 
teliker und Berliner Akademiker Adolf Trendelenburg galt 

Dieser war es auch, der in seinen bekannten „Logischen Unter- 
suchungen" gerade mit Rücksicht auf die Herbnrt's< he Schule die 
wissenschaftliche Existenzberechtigung der rein formalen Logik in Frage 
stellte. „Die formale Logik" sagt Trendelenburg, „welche die Wahr- 
heit als die Übereinstimmung des (iedankens mit dem 
(Gegenstände zu erklären pflegt, ist eine haltlose Uisciplin. Sie 
will den Begriff, das Urteil, den Schluss allein aus der auf sich be- 
zogenen 'lliatigkeit des Uesikens verstehen, sie trennt daher das 
Denken von dem Gegenstande, wie etwa den aufnehmenden Spiegel 
von dem einfallenden lichtstrahL Dieses Verfahren ist aber des- 
halb bedenklich, wdl das Gesetz der Reflexion nicht von dem 
Spiegel allein bedingt wird." 

Drobisch widerlegt diese Ansicht des damals sehr einflussrei- 
chen Beritner Philosophen, indem er ausfllhrt, dass die formale 
Logik nicht ein reines Denken vorausseut und es nicht unter* 
nimmt, die Formen eines solchen in abstracto su zergliedan oder 
SU entwickeln ; ihre Voraussetzung sei vielmehr das konkrete, mit 
dem Erkennen verschmolzene Denken, aus welchem sie ihre Grund> 
formen durch Abstraktion gewinne, diese dann aber nach Gesetzen, 
die sich aus der Betrachtung ihrer Verhältnisse ergeben, mit ein- 
ander verknuiift und dadurch /.u abgeleiteten Formen gelangt. 
Formen ohne Inhalt kennt sie nit:ht, sondern nur solche, die \on 
dem besonderen Inhalte, der sie erfüllen mag, unabhängig sind, 
und für die also der Inhalt, des«?en sie nie ganz entbehren können, 
unbestimmt und <cufäUig bleibt. Die Grundiurmen des Denkens 
werden auf ähnliche Weise gewonnen, wie die Grundformen der 
Geometrie, die auch nur die Reste sind, welche die Abstraktion 
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von den physikalischen und chemischen Eigenschaften der ^inniich 
wahrgenoaunenen Körper übrig lässt. Das Vorstellen eines leeren 
körperlichen Raumes z. B. sei schon eine der sfnnlidien Aoschaunng 
und ihrer gedachtnismXsstgen Refwoduktion fremde Abstraktion, die 
geometrische Fläche erfordert dne zweite, die Linie, der Punkt 
eine dritte und vieite Abstraktion. In ähnlicher Weise komme die 
Logik KU dem Begriffe und seinen Merkmalen und Beaidiungen. 
Wie aber die Geometrie sich weder mit der Auffindung der Grund- 
formen begnügt, iM)di mit der Klassifikation der erfahnu^smäsngen 
Körperformen beschäftigt, sondern durch Kombination der ersteren 
711 ideellen Konstruktionen gelangt, in denen sie zwar zum Teil 
das Wirkliche und Gegebene konstniiert, zum Teil aber auf Gestal- 
tungen kommt, die in der uns ]>ekannten sinnlichen \\ eil wie Fremd- 
linge erscheinen — , so verfahre in gleich ähnlicher ^\ eise die Lo- 
gik in den T^ehren von den Urteilen und den Schlüssen, den Ein- 
teilungen und Beweisen mit den Grundformen der Begriffe, wobei 
sie sich nur von der Übereinstimmung der Gedankenformen unter 
einander, des Denkens mit seinen eigenen Gnmdsätzen leiten lasse. 
Diese Übereinstimmung sei die alleinige logische Wahrheit . . . . 

Alhnählidi näherte sich jedoch Drobisch jener mittleren Ridfc* 
tung, welche awischea der metaphysochen, die Formen des Seins 
und die des Denkens identifizierenden und der rein subjektiven, 
den Denkforroen nicht nur objektive, sondern auch formale Be 
deutung beimessenden Logik sich einherbewegt. Nodi die erste 
Auflage (1836) des Werkes von Drobisch steht auf dem empirischen 
und formalen Standpunkte. Aber schon in der zweiten, mehr aber 
noch in den folgenden Auflagen ist jene Annäherung sichtbar. 
Drobisch versucht diese seine weitere Entwickelung tw rechtfertigen. 

„Es lässt sich ni( ht Icufrnen", sagt er, „dass besonders seitdem 
Kant diesen enii)irischen Ursprung ihrer ersten Anfänge verleugnet 
hat, vielfach daraus ein Bestreben entstanden ist, Denken und Er- 
kennen von vornherein auseinander zu halten. Auch die erste 
Autlage dieser Schritt ueii^t sich noch dieser Ansicht zu^ mit deren 
Beseitigung jedoch keineswegs die formale Logik zusammenbricht. 
Diese Ansicht wurzelte zunächst in Kants Lehre vom Erkennen 
a priori, die aber wieder mit Leibniz' und Deskaites' „angeborenen 



Monis Wilhelin Dtobiich. 



27 



Vorstellungen" im Zusammenhange steht. Die Erkenntnis von a ' 
priori und a posteriori im Sinne der neueren Philosophie ist eine: 
wohl|)egrnndcte. Das Allgemeine und Notwendige ist in der That ' 
kem Ergebnis der Erfahrung, sondern det» Deukenb, d.h. in der- 
jenigen Verknüpfung der Begriffe, welche der Beschaffenheit und 
den Veiiiilbtitten des in ihnen Gedachten gemlss ist Aber dama» . 
lässt sich nicht mehr folgern, als dass eben diese Verknüpfung 
von der Erfahrung iinabliängig ist; eine Erschleichung muss es 
genannt werden, wenn man dasselbe auch auf die Begriffe selbst, 
vor ihrer Verknüpfung, übertragen will. Es giebt nur notwendige ' 
Urteile und Schlüsse, aber keine notwendigen B^ffe. Aus der 
Thatsache, dass es allgemeine notwendige Urteile giebt, lassen su-h 
daher nicht aogeborene, der Erfahrung vorausgehende Vor- 
stellungen deduzieren. Kant vermeidet zwar diesen Ausdruck, will 
indes Raum, Zeit und Kategorien als KrkeDntnisfomien a ]>riori, 
als notwendige Bedingungen der Erfahrung, als solrhr, ohne welche 
diese unmöglich sein würde, anerkannt wissen :-ririe l'-ehauptimg 
bluLzt sich darauf, dass sich solche Kormen un henken von ihrem 
materiellen Inhalt entleeren, nicht aber gan/lich hinwegdenken 
lassen; er bemerkt jedoch nicht, dass bei dieser Entleerung blosse 
Abstraktionen übrig bleiben, keine einfachen und bestimmten 
Verhältnisse, dass eine reine Form, eine Form ohne alle Materie 
vorsustellen ebenso unmöglich istf'wie eine Materie ohne alle Form, 
dass abor, wo, wie in den geometrischen Anschauungen, bestimmte 
Formen übrig bleiben, die Entfernung des Inhalts keine voUstSndtge 
Entsidiung desselben, sondern nur Aufhebung seiner Besonderheit 
ist ' Die Abstraktion kann im wirklichen Vorstellen nicht weiter 
gehen, als bis zur Unabhängigkeit der Form von jeder bestimmten 
Materie. Aber dieser steht eine Unabhängigkeit der Materie von 
einer bestimmten Form gegenüber. Man würde also hieraus ebenso 
gut wie reine Form auch reine Materie a priori anzunehmen be- 
rechtigt sein. In Wahrheit aber ist das eine so fehlerhaft wie das 
andere, denn Materie und Form stehen überall in untrennbarer 
\N echselbeziehuug, jede von l)eiden fordert die andere. Unver- 
kennbar hat attf Kant die falscl) ausgelegte Thatsache der reinen 
Mathemaük einen verführenden Einfluss ausgeübt Der Inhalt ihrer 
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Grundb^riflfe und Grundsätze ist so einfach und leicht verstäodlich, 
so sehr Gemeingut, dass er in der That wie ein angeborenes 
erscheint^ das man nicht ztt lernen, sondern auf das man sich nur 
zu besinnen braucht Indes ist es mcht einnral gana so; der An> 
Singer fUgt sich nicht ohne einiges Widerstreben, wenn ihm zu* 
gemutet wird, die FUche ohne Dicke, die Linie ohne Dicke und 
Breite au denken, denn diese Vorst^un|^weise ist ihm neu und 
fremd. Wenn al)er die Axiome in der That unmittelbare Evidenz 
haben, so bewfthren sie sich dadurch eben als Thatsachen der 
Anschauung, denen faktische, assertorische, nicht apodiktische 
(Geltung zukommt. Kine psychologische Xotwendigkeit mus=; freilich 
vorhanden sein, in P'olge deren wir uns allgemein sul)jektiv 
keine anderen Vorstellungen machen können, aber diese ist nicht 
mit logischer Notwendigkeit zu verwechseln, die auf dem Wider 
Spruch beruht, auf den das Andersdenken fuhrt. Auch nuiss wohl 
beachtet werden, da.>s die reine Mathematik sich allmählich Teile 
der angewandten zueignet. Denn indes es sonst nur reine AriOi- 
metik und Geometrie gab, ist in neuerer Zeit eine letne Mechanik 
hinzugekommen, nachdem es gdungen, nicht nur den Begriff der 
Bewegung, sondern auch den der Kraft in so abstrakter und doch 
quantitativ so besthnmbarer Weise zu fessen, dass sich aus Zu' 
sammensetzungen von KrUften, ebenso gut wie ans denen von 
Zahlen und linkn, aUgemdne und notwendige, von der Eriabrung 
unabhängige Folgerungen ziehen lassen — ." 

Eine ähnliche Bewandtnis wie mit dex reinen Mathematik 
hat es auch mit der reinen Logik. Sie ist ganz gewiss eine de- 
monstrative Wissenschaft, muss aber gleichwohl ihre ersten Anfänge 
aus Erfahrung^th tt :if heu schöpfen und ehe sie progressiv zu He- 
griffsverknüptungen schreiten kann, regressiv die zu knüpfenden 
Elemente aus jenen Thatsachen abstrahieren. Ein Gefühl von der 
Notwendigkeit dieses dopi)eUen Verfahrens in der Begründung und 
Entwickcluug der Logik liegt unverkennbar iries Unterscheidung 
einer anthropologischen Logik von der philosophischen zu 
Grunde; nur ist es dabei ganz fiilscb, der letztemi eine psycho- 
logische Grundlage geben zu wollen und zu meinen, dass ihr mit 
Ze^liedening der Operationen des Anschauens und Denkens, der 
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Erionening und Phatitute etc. gedient lei. Dergleichen psycho» 
logische Untersudiungeii bleiben für die Logik ganz unfruchtbar. 
Wohl aber sind die allgeaieinsten Formen der inneren und äusse-> 
ren Erfahrung der Boden, aus dem sie ihre abstrakten Grundbestnn- 
mungen zu «eben hat, m ähnlicher Weisei wie auch die Meta> 
physik (im Geiste Herbarts behandelt) von dieser EHahxnngsbasis, 
als dem Erkenntnü^rund der durch die Spekulation zu findenden 
Realgründe, ausgeht. Drobisch schneidet aber durch diese empirische 
Begründung der Logik eine höhere spekulative Auffassimg keines- 
wegs ab, so wenig, als die Mathematik dadurch, dass sie Raum, 
Zeit, Bewegung etc. als gegeben betrachtet, tieferen metaphysischen 
Untersuchungen über diese Voraussetzungen in den Weg tritt. Die ' 
Bedeutung auch der Formen des Denkens für das absolute Sein 
und Wilsen wird nur die Metai^hysik feststellen können, /au k<ni- 
kreten Erscheinung aber kommen äic in der Erfahrung;, und 
durch Betrachtung der allgemeinsten Erkenntnisformen, der Vielheit 
der Dinge, ihrer Besdiaffenheiten und BezMmngcn gewmnt er (kn 
natürlichsten Anfong der Logik. Bd diesem Verfiihren wird von 
ihm weder das Denken vom Erkennen gewaltsam losgerissen, noch 
vorzeitig von der Spekulation abhängig gemacht. 

Dass Drobischs „Logik" ausser ihrem streng wissenschaftlichen 
Charakter auch noch einen hohen didaktischen Wert besitzt, 
zeigt die Anzahl der Auflagen, die sie erlebt hat. Und in der That 
erkennt man diesen Vorzug beim Studium des Werkes solort. Die 
Folgerichtigkeit und, ich möchte sagen, die fast mathematische Kon- 
sequenz der (iedankenentwickelung nicht minder, als die Klarheit 
und Präcision des Ausdrucks sind Vorzlifre von nicht zu unter- 
schätzendem Werte für ein Buch, welclies nii ht nur eine l"(irtl)ilclung 
der Wissenschaft anstrebt, sondern auch ein brauchbares Hilfsmittel 
für das Studium der Logik sein will. Und dieser letztere Vorzug 
wird noch erhöht durch die geflissentliche Bemühung des Ver- 
fassers, alle historisclien Momente, d. h. die Geschichte der Logik, 
ganz fem zu halten. Hierdurch gewinnt Drobischs Werk jene 
Durchsichtigkeit, Übersichtlichkeit und Reinhdt der Darstellung, 
welche Ueberwegs sonst gehaltvolle und vortreiTliche Logik 
(die neueren Auflagen von Bona Meyer) gerade wegen des Durch- 
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euunder historisch-Utterarischer Qtate tind Nachweise sehr ver- 
missen IftSftt 

Hatte Drobischs „Neue Daistellung der Logtk^ eigentlich nichts 
spedfiscb Herbart*sches an uch, so kdirt er in seinem sweiten, 
14 Jahre später erschienenen Ibuptwerke» in den „Ersten Grund- 
linien der mathematischen Psychologie" zu dem heimatlichen Boden 

Herbarts wieder zurück. Auch dieses Werk ist, wie die „Logik", 
nicht sehr umfangreich; aber es ist von solch einer gehahvollen 
Gedrängihcit des Inhalts, d:xss rann beim Studium desselben fund 
1 Drobischs Bücher wollen studiert, nicht bloss gelesen sein, den 
' Wunsch hat, diese oder jene Partie weiter ausgeführt, durch Ex- 
kurse erläutert und überhaupt den unerbittlich strengen, lehrbuch- 
artigen Aufbau des Ganzen dur( h einige freiere Formen gemildert 
wünscht. Aber Drobisch lässt sich ui seinen Schriften m gar 
keinen popularisierenden Konzessionen herbei; er räumt dem heutigen 
Zeitgeschmäcke^ wonadi auch die wissenschaftliche Darstellung des 
sdunfickenden littatariscfaen Zierates nicht mehr endieliren will, 
nichts ein: er ist auch in der Diktion seiner philosophisdien Bücher 
eben Mathematiker und dieses so sehr, dass seine Darstellung 
oft von langen Reihen geometrischer und aridimetiacher Formeln' 
unterbrochen wird. Dass dieses hier in der „mathematnchen" 
Psychologie vorzugsweise geschieht, liegt in dem Inhalt und dem 
wissenschaftlichen Charakter derselben. 

Drobisch hatte in seinen oben analysierten Recensionen der 
beiden Hauptwerke Herbarts sich darauf beschränkt, die Prinzipien 
dieser Philosophir L'fwissermassen nur referierend wiederzugeben 
und sie flenn Stuciiuni der wissenschaftlichen Welt, insbesondere 
seiner mathematischen Fachgenossen zu empfehlen. Seit dieser 
Zeit waren nun 25 Jahre verflossen. Herbart war mittlerweile in 
Göttingen gestorben, und an die Stelle der früheren Gleichgültigkdt 
war nunmehr ein lebhaftes Interesse für die neue Philosophie einer- 
seits und eine heftige Polemik gegen sie andererseits getreten« Da 
mochte es wohl Drobisch an der Zeit gehalten haben, die viel- 
fachen LrrtOmer und Vorurteile^ die Uber das Wesen und die Be- 
deutung der „mathematischen Psychologie'' im Schwang war«i, 
durch eine gewissermaasen authentische Auslegung, d. h. eine teils 
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apologetische, teils polemische Darlegung des wirklichen Sach* 
verhaltSf tn beseitigen. Drobisch erkennt hier an, dass swar Herbarts 
Bekinpfong der sogenannten SeeleoveimOgen von Erfolg gewesen 
sei, ttnd dass auch seine Analjfse und Erklärung deijenJgen sedi^ 
sehen Phänomene, welche ab wirkliche Thatsachen gelten kOnnen, 
aus den Prinzipien der Association und Reproduktion anerkannt 
worden sind Aber zugleich beklagt er, dass gerade der mathe- 
matische Teil der Herbart'schen Psychologie nicht diejenige 
Anerkennung ((Ugen wir hinzu : das Verständnis) gefunden hat, die 
er thatsächlich verdient Ja als Beweis hierfiir fiihrt Drobisrh an, 
dass, obgleich bereits fast 30 Jahre seil dem Erscheinen von 
Herbarts psychologischem Hauptwerke verflossen sind, ausser einigen 
akademischen Programnicn von ihm selbst (die schon o])en ge« 
nannten „Quaestiones matheniatico-psychologicae") nur eine hierher 
gehörige, allerdings bedeutsame Arbeit von Th. Wittstein*) 
enchienenfsel Im Uebrigen vermutet Drobisch nicht mit Unrecht, 
dass der Grund der mai^Edhafken Kenntnisnahme der mathemati- 
sdien Psychologie seitens der berufenen Kreise der sei» dass die 
Ufothematiker au geringes Interesse f&r p^chologische und methsr 
pl^sische Fragen und die Psychologen meist eine au geringe mathe* 
matische Vorbildung für das Studium jener neuen Disciplin hätten. 
Und so ist es auch thatsächlich später geblieben. 

In der Herbart'schen Schule sind im Verlaufe der letzten 
Hälfte dieses Jahrhunderts alle philosophischen Zweige vom Herbart*- 
srhen Standpunkte l)earbeitet worden, wie die Metaphysik (Strümpell, 
Exner, Lott, Hartenstein, Schilling), die Ethik (Nahlowski, Steinthal, 
Allihn u. A.\ die empirische Psychologie (Volknianu, Lazarus, 
Theod- VVait/, Stiedenroth, Lindner\ die Staatslehre (Stephan, 
Nahlowski, Unterholzner, Geyer, Thomas etc), die Religionsphilo- 
sophic ( Taube, Thilo, Drobisch u. A,), die Aesihetik (Lazarus, 
Durdik, Siebeck, Griepenkerl, Rob. Zimmermann, Kortiensky, Tb. 
Vogt), die Naturphilosophie (Drobisch, Comdius, Mtigel), vor Allen 

*) .Neue Behandlung des mathematiscbeo Frobleins von der Bewegung ein- 
fuher Voratellangen, welche iweK eiii«Bd«r in die Sede efotfetctt* (Hannover 

1865). Wittstein's spätere A' ^nn-11nnc: „Zur Cnindlegung der mathematischen 
Psychologie" (Zeitschrift für exakte i'hilosophie VIII, 1869) erschien erst nach 
Drobiaelis Hinten Gnmdlinicn*. 
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aber die Pädagogik (Ziller, Miquel, Kern, Stoy, >\'illmann, Mager); 
nur die eigentUdie mathematiftche Fiycbolfi^e in dem strengen 
und exakten Sinne Herbaits und DrobiKhs fand eine äusserst 
geringe Fortbildung. 

Allerdings erstand gerade dieser Disdplin eine ganze Reihe 
von Gegnern, welche gdtend maditen, dass die mathematischen 
Foimdn durch die empirische Psychologie nicht erhärtet 
werden etc., von denen wir hier nur nennen; Carl Rosenkranz 
(in der Halle'schen Monatsschrift ,J)eul8che Jahrbücher^'), ja Th. 
Waitz selbst, ein Anhänger Herbarts, später auch Wilhelm Wundt 
und Friedrich Albert Lange, welcher letztere der Sache am 
srhrirfsten auf den Grund gegant'en ist. Die C»ründe, welche ins- 
bcsonticre von Kantianern und Hegelianern gegen diese Psycho- 
logie geltend gen>ac:ht wurden, waren gar niannichtaltige. Da wurde 
von dem einen gesagt, Herbart wölk- nus der l'sv c hologie ein Rechen- 
cxcuipcl machen, cm anderci hall duliU, Hcibart wolle die Lehre 
des alten Pythagoras erneuern; ein dritter vergleicht die matheraa- 
tische Psychologie mit der mathematischen Philosophie des ScheW 
lingianers J. J. Wagner. Auch der spekulative Mystiker Eschen- 
mayer (erst Schellings Anhängerj dann sein Gegner) habe, sagt man, 
mit mathematischen Bildern und Symbolen Spielereien getrieben» 
während ein anderer wieder meint, nicht die Psydiologiei sondern 
die Mathematik werde Vorteil daraus ziehen; aber die Philosophie, 
deren Objekt „Gott, Freiheit und Unsterblichkeit" sei, könne sich 
des „Kalküls** nicht bedienen. Endlich haben die idealistisch an- 
gelegten Nattiren gesagt, für die unendliche Ftille unseres geistigen 
Lebens, dessen innerer zarter Organismus einem solch mageren Ge- 
rippe von algebraischen Formeln völlig unzugänglich sei, sei gar 
nichts mit der Mathematik anzufangen, die höchstens auf die tote 
und rohe Materie anwendbar sei u. s. w, „Fs giebl", sagt Lange, unter 
den mathematisch und naiui wissenschaftlich gebildeten Denkern (..Ge- 
schichte des Materialismus und Kritik seiner Bedeutung in der 
Gegenwart", S. 459 fg.), „eine ganze Reihe verständiger und \er- 
dienstvoUer Leute, wdche allen Ernstes glauben, Herbart habe mit 
seinen Differentialgleichungen die Welt der Vorstellungen so gründ- 
lich erkannt wie Kopemikus und Kepler die Welt der Himmels* 
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körper. Das ist nun freilich eine so gründliche Täuschung wie 
Fliienologie, und was Psjrcbologie als Natunrisseiisdiaft betrift, 
so ist mit dieser schonen Beieichniing so viel Vnfug getrieben 
worden, dass man leicht in Gefahr kommen könnte, das Kind mit 
dem Bade aossuschütten ....** „Dnmetliin*', fthrt Lange fort, 
„verdient Herbarts gewaltiges Streben eine bessere Widerlegung; als 
die des blossen NicJitbeachtena.** Lange hat diese Widerlegung in 
seiner bekannten Schrift vom Jahre 1865 geliefert: „Der elemen- 
tare FelUer in Herbarts mathematischer Psychologie** (Duisburg 1865). 
Immerhin zieht Lange hierbei eine wichtige Konsequenz für seinen 
Hauptzweck, die Widerlegung des Materialismus: „Bestände die 
mathematische Psycholnifie (was nach ihm nicht der Fall ist , so 
würde dieses (ier sicherste Beweis für jene Cxesetzmässigkeit 
alles psychischen Geschehens, welche der Materialismus be- 
luiuptet, und zugleich die vollständige Widerlegung der Zurück- 
führung des Bestehenden auf den Stoff sein." 

Als ob Drobisch diese Folgerung Lang^ vorausgesehen hfltt^ 
bemerkt er in den 15 Jahre frOher erschienenen „Ersten Gmnd- 
lefaren der mathematischen Psychologie**: „Nach den gegenwärtig 
vorherrschenden Ansiditen möchte weit weniger von Seiten des 
Idealismus, als von der Neigung sum Materialismus ein Einspruch 
gegen diesen Hang der mathematischen F^chologie 2u erwarten sein» 
Die Fortschritte der Physiologie des Nervensystems scheinen immer 
mehr zu dem \'crsuche hinzudrängen, das gesamte Geisteslcl ; n aus 
bloss materiellen Principien zu erklären. Kinige Physiologen hal>en 
sich bereits die Resultate der neueren, sorgfältiger benbarlitcnden 
und '/crgliedcrndcn Phvsiologie anzueignen versucht, um sie mit den 
Kiudcrkungcn iiber die verschiedenen Funktionen des grossen und 
kleinen (ichirns, des Rückenmarks und des ;inimalis( hon Nerven- 
systeme in Verbindung zu bringen \md aus diesen die i)s\ciiischen 
Phänomene zu erklären. Diese Richtung nmss konsequenter Weise 
verlangen, dass die mathematische Psychologie sich auf eine ma- 
terielle Basis stelle, etwa Schwingungen von Hirn und Nervenfasern, 
oder auf- und absteigende elektrische Strömungen in den galvanischen 
Ketten der Nerven oder irgend etwas derart zur hypothetischen 
Grundlage ihrer Betrachtungen mache und die Lehre der Mechanik 

S 
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materieller Punkte oder der Elektrodynamik dabo in Anwendung 
bringe. Es wäre gewagt» über den m^tglichen Erfolg eines solchen 
Unternehmens im voraus absprechen zu wollen. Vor der Hand 
aber scheint es uns» dass zu seinem Gelingen die Bedii^ungen nodi 
nicht g^ben sind, schon allein aus dem Gründl weil aUe phy> 
siologischen Untersuchungen, die sich auf das Psychische beriehen, 
fiber das Gebiet der Empfindungen und willkürlichen Be« 
wegungen, also di^enigen geistigen Regungen, die das Tier mit 
dem Menschen gemein hat, noch nicht sich erhoben haben 
und noch weit davon entfernt sind, über physiologische Be- 
dingungen der hohem Geistesthätigkeiten irgend eihebliche Auf- 
schlüsse zu gewahren.*' 

Wie in diesen wenigen W orten die bundigste Abweisung der 
Berechtigung maleneller Erklärung geistiger Processe liegt, so zeigen 
sie aber auch die Vorsicht und Umsicht des gewissenhaften Forschers. 
Wahrend ein Gegner der mathematischen Psychol<^ aus der hypo- 
thetischen Annahme eines Bestandes dieser Disciplin eine evi<tente 
Widerlegung des Ibfaterialismus glaubt folgern zu dürfen, geht der 
Mitbegründer der mathematischen P^chologie selbst nicht so weit, 
indem er auf die Zukunft der experimentierenden Physiologie va* 
weist, und er erlaubt sich höchstens den Zweifd, ob diese Wissensdiaft 
je dahin gelangen wird, auch für die höheren Geistesthätigkeiten 
die materiellen Bedingungen und Processe zu finden. — Freilich ist 
die Verschiedenheil dieses Verhaltens beider Forscher gewisser' 
massen geschichtlich zu erklären. Als die „Ersten Grundlinien'* 
l)roV>isrhs 1850 erschienen, hatte der Maierialismns kaum seine 
ersten Flugversuche gemacht, und es war bis dahin eigentlich nur 
der Streit zwischen Rudolf Wagner und Carl Vogt ('Mo1e>ch' )tts 
„KreisLiul des Trebens" war erst 1832, Büchners „Kiaü und St*>rT'', 
diese Bibel des Materialismus, 1855, Czolbes „Neue DarsteUung des 
Sensualismus ' eben^iUs erst 1S55 erschienen). Dagegen hatte bei 
dem Erscheinen von Langes ,,Geschichte des Materialismus* (1866) 
die materialistische Strömung ihren Höhepunkt erreicht, so dass 
Lange schon als direkter Cegikcr gegen dieselbe aufbat. — Im 
Übrigen hatte Drobisch sdion im Jahre 1842 eme nCn^ptri^che 
Psychologie auf naturwissenschaftlicher Methode* ver- 
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öffentlicht und war so gewisseroutsseD dem Vorwurf, welcher der 
madiematiadien Psychologie gemacht worden war« dass sie in ihren 
Formdn von der Sdbstbeobachtung und inneren Erfahrung nicht 
genügend kontroliert sei, auvoigekommea 

Dass übrigens die mathematische Psychologie schon früher 
mannigfaltige G^ner gefunden haben muss, geht daraus hervor, 
dass Drobisch schon in seinen „Beiträgen zur Orientierung über 
Herbarts System der Philosophie" riS34) jene Uaupteinwände zu 
entkräften bemüht ist In der III. Abteilung dieser wenig bekannten, 
aber sehr interessanten polemischen Schrift, welche uns gewisser- 
massen die Sturm- und Drano:])eriode der Ilerbart'schen Schule 
vergegenwärtigt: „Über zwei Haupti)aradoxen der Philo- 
sophie Herbarts," kommt er, nachdem er im ersten Teile das 
metaphysische Paradoxon, ilie Einwürfe gegen die von Herbart 
behaupteten Widersprüche in den Begriffen des wirklichen Dings, 
der Verfinderung» der lubterie und des Ichs, zurückgewiesen, im 
zweiten Teile der AUumdlung auf das psychologische Para- 
doxon, d. h. auf die Frage der Anwendbarkeit der Mathematik auf 
die Psychologie. Die Sjurache des damals noch siemlich jungen 
Professors der Mathematik ist sehr zuversichtlich, selbstbewusst 
und scharf. Später ist Drobisch immer milder, nachsichtiger und 
versöhnlicher geworden. Er verweist zunächst auf Herbarts Schrift 
vom Jahre 1822 „Uber die Möglichkeit und Notwendigkeit, Mathe- 
matik auf Psychologie anzuwenden" und bemerkt hierbei: „Hätten 
Diejenigen, welche sich erlaubt haben, über die mathemalische 
Psychologie in den Tag hinein zu reden und ab/.tisprechen, 
diese Abhandlung nur obert hicli lieh durchbiäiiert, so wäre 
es unmöglich gewesen, dass Äusscruni^en darüber, von denen eine 
die andere an Sinnlosigkeit übertrifft, nnt ^olclier Dreistigkeit 
in die Welt hinausgeschrien werden konnten . . . 

Zunächst konstatiert Drobisch, dass Herbart weder in der 
allgemeinen Metaphysik , noch in der Ethik die Mathematik zur 
Anwendung — wo sie auch nicht hingehörte — brachte. Er kennt 
zu gut die Macht, aber auch die Grenzen der mathematischen 
Methode. Dass sie in den Naturwissenschaften an ihrem eigent- 
lichen Platze ist, bedarf flir denjenigen kemes Beweises erst, welcher 

3* 
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die Entwickdung der Katttzforschmig sdt drei Jahrhunderten kennt 
Merdings hat die Physiologie der Hilfsmittd der Mathematik bisher 
nicht in dem Maast wie die übrigen naturmenscbaftlicben Zweige 
sich bedient Der Gnmd hieiftir liegt in dem Blangel einer allge- 
meinen mathematischen Theorie der imaeien ZiistiUule der Wesen; 
aber Drobisch hofit von^der Entwickdung der Physiologie in der 
Zukunft nach die^^er Richtung hin das Beste, denn er glaubt und 
hofft, dass die Fonneln der mathematischen Psychologie auch in 
der Physiologie sich künftig als brauchbar erweisen werden. Es 
sei nur, meint Drobi^rh, eine leere Deklamation, behaupten zu 
■wollen, das Leben entziehe sich dem Kalkül Zum Beweise hierfür 
bezieht er sich auf Quetelet und die Moralstatistik, welche in 
den gesellschaftlichen Verhältnissen der Menschen, trotz des „freien" 
Wllens der letzteren, in Bezug auf ihre Geschlechtä-, Bevölkerungs- 
und Emährungsverhältnisse die Hensdiaft komrtanter Zahlen und 
numerisch bestimmbarer Gesetze nachweist Dies möge Diejenigen 
warnen, welche Mechanik des Geistes gar fflr eme Venflndigung 
an der Moralität mid Rdigion halten. »Man hat kdnen Gnmd» 
weder aus Ehrfindit vor der endlosen Fülle der lebendigoi Natur, 
noch aus ▼enndntlicher Moral und Religiosität, Vor dem Gedmiken 
dner mathematisdien Psychologie zorttckzubeben. AndemteOs sden 
die grossardgen Triumfihe der Mathematik über alle Schwierigkeiten, 
%velche die proteusartigen Umwandlungen der Natur ihr in den 
Weg legen, verlockend genug, ein so ausgezeichnetes Hilfsmittd 
zur höheren Erkenntnis auch bei der Flrforschung der inneren 
Welt unseres Geistes, in der Experiment und künstliche P.e- 
obachtung fortfollt*), zu benutzen," üass der Gedanke einer 
Gleii hticwirhts- und Bewegungslehre nahe liege, t^ehc 
schon aus dem Sj)rachgebrau< h hervor, welcher auh (U-r physikali- 
schen Mechanik eine Reihe von Metaphern entnehme: „Gleich- 
gewicht," „Bewegung," „Erschütterung" des Gemüts, , Geschwindig- 
kdt" M^^ommen und Gdien," „Aufsteigen" des Gedankens etc. 
Unsere VorsteUung habe bald mehr, bald weniger Klarhdt tmser 

*) AU Drobisch im Jahre 1834 dieses schrieb, konnte er nicht ahnen, dass 
sein spIteKT Kollege, W. Wandt, gerade nut Witt der Beobnchtiuif und des 
Experimentt «dae «ExperUnentnl-I^jchoIogle* nitfbnaen werde. 
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Gefühl grössere oder geringere Intensität, unsere T -eidenschaften 
sind bald heftiger, unser Wollen energischer als sonst, unsere 
Einbildungskraft und Erinnerung rascher oder langsamer etc.: 
also lauter quantitative Bestimmungen, die der Rechnimg unter* 
worfen werden kOanen. 

Nun hatte ja alletdings der H^jeEaaer Carl Rosenkia&z in 
sdner Beurteilung der mathematischen ftfcbologie von der Unge* 
lenkigkeit und Härte der mathematischen Formeln, die in die feine 
Struktur des Sedenlebens nicht Anzudringen vermögen, geqirocfaen. 
^ Hierauf giebt der Kfathematiker Drobisch eine sehr treffende 
Antwort: „Wissen denn wohl Diejenigen, welche sich darüber am 
meisten beklagen, dass unsere höhere Analyse nichts Anderes ist, 
als der Kalkül der fliessenden Grössen, wie ihn auch Newton 
nannte, dass die UitTerentialformeln Veränderungen jeder erdenk- 
baren Gesetzmässigkeit, die stetigsten und unmerklichsten, wie die 
plötzlichsten, mit grösster Treue und Geschmeidigkeit aus/udnicken 
geeignet sind? Wissen sie, dass es die Integralrechnung versteht, 
die Summe unendlich vieler vereinigter Wirkungen, deren 
jede für sich unendlich klein ist, zu ziehen imd so die endliche 
Gesamtirirkung jener verschwindenden Elemente anzugeben? Kennen 
sie denn eigentlich die wahre Bedeutung jener Formd? Haben sie 
htgnUeaf dass die algebraische Formet nicht bloss der Ausdruck 
des abstrakten Gesetzes is^ sondern auch die Bestimmung des 
Konkreten durch das Allgemeine in sicfa enthält? Wissen sie/ 
dass die einer Naturoscheinung angemessene Formel diese in ihrer 
ganzen Individualität in Begriffen reproduziert; dass die Formel 
der vollständige Ausdruck eines Naturgesetzes ist, und dass jede 
Fassung in blosse Begriffe, mit Umgehung der Beziehung der' 
Quantitäten, unzulänglich bleibt, indem sie bloss die ober^ächliche I 
Allgemeinheit enthalten kann?" 

Aber gut: vorausgesetzt, es sei so, so würde dieses Alles doch 
nur für extensive C}rüi,iieu zutreffen. Wo will aber die mathe- 
matische Psychologie für intensive, innere, ideelle Grossieu einen 
Massstab hernehmen ? Und dieses war eigentlich der Haupteinwurf 
der Gegner der mathematischen Psychologie und das wichtigste 
und treffendste Argument derselben. Sehen wir nun zu, wie sich 
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hier Drobisrh, der in diesem Punkte doch der Hauptwortführer 
der Herbart'schen Schule wai, zu helfen wusste. Drobisch gesteht 
zu die Unmöglichkeit der direkten Messbarkeit intensiver 
Grössen in der Psychologie. Aber abgesehen davon, dass die 
intensiven Grössen der äusseren Natur sich in gleichem Falle be- 
finden, wobei allardiiigs 10 beachten ist, dass sich alliniblich mandierlei 
Mittel xa ihrer indirekten Vergleichung gefanden haben, was ja 
auch für die Psychologie zu hoflcn sei« so hält er die Folge* 
rungen fttr falsch, die man aus jenem Mangd gezogen hat 

„Die mathematische Psychologie/' sagt Drobisch, „schwebt in 
jedem Falle nicht mehr und nidit weniger in der Luft als die 
Geometrie und die reine Mechanik. Vom Messen ist in den ersten 
vier Büchern Euklid's nicht einmal die Rede^ und später wird so 
davon gesprochen, dass an eine Darlegung der praktischen Aus> 
flihr1)arkeit desselben gar nicht zu denken ist. Ebenso hat es die 
reine Mechanik, wenn sie vom mathematischen Hebel, vom ein- 
fachen Pendel, von der Wurfbewegung im leeren Räume spric ht, 
mit rein abstrakten Voraussetzungen zu thun und nicht mit 
dem, was die W irklichkeit giebt. Nichtsdestoweniger stehen diese 
Wissenschaften in hohem Ansehen; sollten sie dies bloss ihrer em- 
pirischen Brauchbarkeit verdanken? Gewiss werden dies am wenig- 
sten die Philosophen behaupten woUol Doch besinnen wir uns, 
dass letztere (z. B. Eduard Beneke) wohl geneigt sind, der mathe- 
matischen Psychologie einen Ehrenplata in der Mathematik zu gönnen, 
dass sie sich aber ihre Gegenwart in der Philosophie verbitten. Da 
müssen wir denn solchen Philosophen gegenüber geltend machen, 
dass die mathonatische Psychologie im Systen keineswegs haltlos 
in der Luft hängt zwischen Spekulation und Ei&hrung, sondern 
dass sie wissenschaftlich aus den metaphysischen Untersuchungen 
über das Ich hervorgeht, ja dass bekanntlich Herbart auf diese 
Weise wirklich zu ihr gelangt ist und nur aus Rücksicht auf Mathe- 
matiker und Naturforscher sie allenfalls auch als eine blosse Rech- 
nungshypothese aufzufassen gestattet hat. Wollte man etwa, nach- 
dem die Begriffe von Vorstellungen, die dun h ihren (iegcnsatz 
zu Kräften werden, von Slrehungen, Hemmungen der Vorstellungen 
etc. auf metapijysischem Wege gewonnen sind, von den quantitativen 
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Unterschieden, die für sie statthaben können, nur so ganz im all- 
gemeinen sprechen, ohne es bis zum Rechnen kommen zu lassen, 
ungef^ so, wie es Beneke haben will» so kOnnen wir darin nur 
iene furchtsame Weisheit finden, die im Geftthle ihier Unsicher' 
heit auf halbem Vfeg^ stehen bleibt, tun ^ nicht viel zu wagen, 
Demi wenn an die Möglichkeit einer Vergleichnng Irgend einer 
Theorie mit der Ecfiüvung gedacht werden soU, so darf man nicht 
bei einigen dürftigen naheliegenden Folgenmgen aus dem Prindp 
stehen bleiben, sondern muss diesem die ausführlichste Entwickelung 
geben, und hierbei ist der Kalkül unentbehrlich. Vom einfachen 
gleicharmigen Hebel kann man zum materiellen Wägebalken mit 
seinem Dreh- und Schwerpunkt, von dem einfachen zum /n^ritnmen- 
gesetzten Pendel, auf das Luft und ^\^'lrme intiuieren c'c. synf I ctisch 
tibergehen, indem man den einfachen ^'oraussetzuJlgen neue Be- 
dingungen hinzufügt, die \()rher unheriicksichtigt blieben; dann 
erst nähert man sich der Wirklichkeit und kann am Ende die 
Theorie mit der Erfahrung vergleichen." 

Welche Nutsanwendtmg macht nun Drobisch aus diesen physi- 
kalischen Gleichnissen? Er mehit, dass gerade das Bestreben, eine 
ins einzelne gehende Veigleichtmg der psychologischen Theorie mit 
der Erfahrung au geben, die hiSchstmOgliche mathematisdie Ent> 
wickdung eribrdert Aber Ittr so wahrscheinlich Drobisch den Ein* 
fluss einer solchen reichem Entfaltung der mathematischen Psycho- 
logie ftir die Zukunft hält (die letzten 6o Jahre, seitdem diese Schrift 
verfasst ist, haben freili( h diese Hoffntmg Drobischs nicht bestätigt), 
so sehr hält er die bis dahin hervorgetretenen Leistungen Herbarts 
ftir bedctitend genug, um auf dieser Grundlage weiter zu bauen. 
Die Krkenntnis der Wahrheit schreite stufenweise und nur langsam 
vor. Wer die rknetenbahnen um (hc ruhende Sonne für kreisrund 
hält, sei, obwohl er das Richtige nicht sagt, der Wahrheit jedenfalls 
näher als derjenige, der die scheinbare Bewegung der Sonne für die 
wirkliche hält Und so sei es auch hier in der Psychologie: „Wie 
entfernt auch die den verhältnismitssig tin&chen Rechnungen ent- 
sprechenden Voraussetzungen von der Wirklichkeit «nd, so sbd 
doch diese Formeln viel schärfere Umrisse des Wirk* 
liehen, viel bestimmtere Grenzen, zwischen denen das- 
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selbe liegen muss, als ohne Mathematik zu erreichen 
wär& Dass 2. K nidit das Behalten, sondern das Vergessen er> 
klärt werden müsse, hatte vor Herbart schon Fries eingesehen und 
dasselbe auf eine ins Unbegrenzte gehende gradweise Ver- 
dunkelung unserer Vorstellungen zurttckzufiihien gesucht, obgleich 
er sich damit schon eine Abweichung von der Erfahnmg, die nur 
von gleichzeitigem Bewusstsein weniger Vorstdlungen und der 
gänzlichen Bewusstlosigkeil aller übrigen etwas weiss, erlaubt 
hatte. Die ersten Seiten von Herbarts Statistik des Geistes gaben 
schon das durch seine Beslimmlheit höchst überraschende Resultat, 
dass, wenn drei oder mehrere Vorstellungen gleichzeitig vorgesiellt 
werden, bei gewissen Zahlcnverhältnissen ihrer relativen 
Starke die schwächste von deu stärkeren völlig unterdrückt 
werden und somit auf Zeit in Vergessenheit kommen kann. Welche 
interessante und mit dem Allgemeinen der Erfitbrung gar wohl fiber- 
einstimmende Folgerungen enthalten aber die Lehren von der 
Komplikation, der Verschmelanng, der Reproduktion, der 
zeitlichen Entstehung der Vorstellungen etc., Folgerungen, 
von denen man ohne Anwendung der Mathematik keine Ahnung 
gehabt hätte.*" 

Aber diese eifrige Apologetik Drobischs hat nur wenig gefruchtet 
die mathematische Psychologie Herbarts ist, wie die philosophische 
Entwickeluug der letzten 50 Jahre zeigte, als keine dauernde Er- 
rungenschaft der Philosophie, als kein xtijundQttBiy etwa wie 
Kants Krkenntnistheorie anzusehen und heute, wo die Wirksamkeit 
der Schule Herbarts überhaupt stark in den Hintergrund getreten 
ist, so gut wie ohne Leben, wenn das Leben einer Lehre, die niu" 
noch in den historischen Kompendien dargestellt wird, noch als ein 
„Leben" zu bezeichnen isL — So niederschlagend für jeden Her- 
bartianer diese Thatsache sein mag, so muss er sich doch mit 
anderen, dnst noch berühmteren Theorien trösten, die in der Ge» 
schichte der Philosophie aufgetreten sind, eine Zeit kuig geglänzt 
haben und dann veriassen wurden, um neuen Lehren Platz zu 
machen. Man denke nur an das Schicksal der so berühmten pla- 
tonischen Ideenlehre oder an die Stoische Ethik etc. Aber damit 
ist nicht gesagt, dass jene Lehren nun auch gänzlich vergessen siiui: 
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sie wirken doch historisch weiter, unU nuincher spätere metaphysische 
Gedanke ist oft nichts als die Umbildung eines früheren. Ob Her- 
bwts matlieniatische P^chologie nicht einst vieHeicbt nach Jahr« 
hnnderten — in anderer Gestalt wieder anftreten wird? 

Von Drobischs gi^Ssseren systematischen Werken eiwihne ich 
noch seine „Grundlehren der Religio nsphilosop hie" (i840)b 
Es ist im ganzen Herbarts Standpunkt, auf welchen hier ein 
ethischer Theinnus ati%ebaut ist, wddier das Bestreben zeigte 
mit den C ,riindlehren der modernen wissenschaftlichen Theo- 
logie Fühlung zu erhalten. Wie es die Aufgabe der Meta- 
physik sei, die Widersprüche in den gegebenen höchsten Begriffen 
der Wissenschaften und des Lebens zu erkennen untl zu eliminieren, 
so habe die Kclii;'ionsphilosophie den Zweck, die gegebenen Vor- 
bieilungen an reugiüsen Gebiete zu begreifen und auf ihren tiefern 
philosophischen Sinn zurückzufuhren. — Als Psychologen liegt es 
natürlich Drobiich nahe, die natürlichen anthro{)ologischen 
Quellen aller religiösen Empfindungen zu untersuchen, deren 
Ursprung er in dem GefUhl der Beschränktheit und Olmmacht des 
Menschen findet Hieraus entspringt, wie sdioa die allm Ra- 
tionalisten und Ödsten des i8. Jahrhunderts angenommen haben, 
im Menschen der Wunsch nach Bdreiung aus diesem b^;ienzteQt 
Dasein und das Bedürfnis nach Erlösung aus den Banden 
aUer irdischen, materiellen Existenz, (Herbart sagt: „Die Religion 
setzt das Ewige dem Zeitlichen entgegen", Encyklop. der Philos. 
S. 6i). Freilich ist dieses Erlösungsbedürfiiis noch nicht im kirch- 
lichen Sinne zu verstehen, sondern nur als das Bedürfnis einer 
Erhebimg aus der Region irdisch-siimlicher Beschränkung zu höheren 
und freieren Sphären des Daseins. Und dieses führt uns auf den 
hohen Hegriti" der Gottheit, deren Kxistenz, Wesen und N\'irksamkeii 
sehr wohl durch metaphysische Sj^ekulation erhärtet werden kann 
— und hierin besteht die wisse nst: Haft Ii che Berechtigung 
aller Religionsphilosophie. So nun steht Drubisch im Gegen- 
satze zu Kant, mit dem er allerdings jedoch wieder darin über- 
einstimmt, dass er den otitologischen, wie den kosmologischen Beweis 
filr das Dasein Gottes verwirft. Wdt annehmbarer erscheint ihm 
schon der sogenannte teleologische Beweis, der wenigstens die 
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Existenz Gottes als hoclist wahrscheinlich erscheinen lässt*). 
Um jedoch diese blosse Wahrscheinlichkeit zur Überzeugung und 
Gewissheit zu steigern, treten, wie bei Kant, die moralisch-prak* 
tischen Glaubensgfrttnde himu, deren wichtigster darin besteht, 
das» uns aus vmugpadea eduscfaen Gründen die ReaUsiening des 
höchsten Guts, d. h. die VenwiriElichung des moralischen Weltsweckes 
(Fichte) obliegt, dieses jedoch nur dann auslfilirbar ist, wenn wir 
mit Kant ein Wesen setsen, weldies die wirkende Ursache dieses 
sittlichen Wdtsweckes und zugleich der für diesen Zweck sureichen- 
den Mittel in der Natur ist. — Aber Drobisch geht dann über 
diesen bloss teleologischen Gott hinaus und gelangt schliesslich bei 
einem theologischen an, dessen supramtmdanes, selbstbewusstes 
Wesen durch Herbarts ethisclie Ideen der Heiligkeit, der Vollkommen- 
heit, der Uebe, der richtenden und vergeltenden Gerechtigkeit 
bestimmt ist. 

Ausser den grösseren Werken, die wir oben anaU siert hiben, 
hat Drobisch noch eine grosse Zahl kleinerer, aber gehaltvoller 
philosophischer Arbeiten verfasst, und zwar teils in Arükelforui für 
das offizielle Organ seiner Schule, die „Zeitschrift für exakte Philo- 
sophie", teils als Monographien. Li letzterer Beziehung nennen 

*) Herbsrt sagt: ^Sobflld die teleologitche Natttrbetrs.chtiiDg 

ihreo Standpunkt wieder einnimmt, wird es offenbar, dass Religion nicht vom 
Herzen ausgeht nd nach dem Herren kt>nne gemodelt werdi'ii ; und r'.ass. wie 
freundlich auch der Fixstern uns überall hin aui unseren Wegen und Stegen 
begleitet, m doch Thorhrit ist, ihn us Hert drücken zn wollen. Er dtii^ 
7>var dem Auge seine Entfernung aidit auf; er wird zwar nicht mit der im* 
leuj^harsten Bestunintheit gesehen; aber greifen Iconnt ihr ilin doch nicht. 
Glaaben mfisst ihr, dass er eine Souue ist, und nicht bloss ein leuchtendes 
POnktdien; mber asch diewr Glmnbe iteht siebt in eurem Belieben, sondern 
alla andere, was jemand venmchen möchie^ lieber zn glauben, ist nogereimt 
Diese fast bestimmte Einsicht nnn ift der Religion nicht gleichgültig, sondern 
sie gehört nm Bedürfnis derselben. Denn jene Tröstunp, Ermahnung, Er- 
bebang muss einen Punkt haben, von wo sie ausgeht. Freilich aber muss &ie 
anch SUSI Herzen gelangen, «e masi innerlich zugeeignet werden. Das 
Entfernte muss ein völlig Gegenwirtiges sein. Hierin liegt der Zauber 
der Religion, der freilich manchen trüben Kopf veranlasst ha'. >ie rr.it un- 
gereimten Begritien zu belasten und sich am Ende gar einzubilden, der grosstc 
Unsinn sei die grösste Frömmigkeit". Kurze Encyklop. d. Philos. S. 65.) 
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wir die mathematisch-psychologische Untersuchung: „1 )isquisitio 
matheniatico-psychologica de i)erfectis notionum perplexi- 
bus" (1846). Die fünf Hefte des akademischen Programms „Quae- 
stiones matlicmatico-psychologicae" (1836 — 39) haben wir 
oben schon eiwalmt Der gegen Kuno HBcher polenüdermde 
Au6ttt2 „Übar die Stelhmg Sdiillers nur KanttBchen Ethik", welcber 
diese Frage nahesn erschöpft and den er im November 1869 in 
der königlich sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften an Leipzig 
▼orlas und in den Berichten dieser Gesellschaft (Fhilos.-hi8tor. CL 
Bd. IX. Jahrg. 1859) veröffentlichte, darf als Ästhetisch-historische 
Studie ein Meisterstück in seiner Art genannt werden. Die be- 
deutungsvolle akademische Schrift (som Gedächtnis Joh. Aug. Er- 
nestis) „De philosophia scientiae naturali insita" (1864), an 
welche wir nun herantreten, ist hauptsächlich durch die materialistisch- 
naturphilosophischen Diskussinnen jener Zeit veranlasst worden. 

Die scharfsinnige und tief eindringende Abhandlung stellt sich, 
zum Teil auf Heimholt/,' Forschungen im Gebiete der Sinnesphysio- 
logie sich stützend, die Aufgabe, in der Auffassung und Erklärung 
der Naturphänomene nicht minder die Realität der Erscheinungen, 
als die ideelle Bedeutung der sinnlichen und logischen Formen 
unseres lotdlekts su erweisen, wie er ja auch in der Naturforsdiung 
nicht bloss der Ejrfahnmg, sondern auch den Vernunftgitinden Wich- 
tigkeit beilegt (in exploraüone naturae rationis aigumentis non mi- 
norem concedi auctoritatem quam experientiae testimoniis). Zu 
diesem Zwecke untersucht Drobisch den Begriff von Gesetz imd 
Ursachen der Erscheintmgen (leges et causae phaenomenorum) und 
erklärt in Übereinstimmung mit dem Physiologen Heimholt« un- 
sere Sinneswahmehmung nicht als reale Abbilder der Aussenwelt, 
sondern als solche, denen nur symbolischer Wert mit IJezug auf 
die durch sie auszudrückende Realität beigelegt werden kann. In 
Ubereinstiinnumg mit Kant bilden ihm die NN'ahrnchmungen die 
Materie, die Zeit- und Raumljegrifte die Formen aller Erkenntnis 
und ohne die letztere geben uns die Sinne nur ein chaotisches und 
rohes Material, welches nimmer eine Wahrnehmung bilden kann 
(satis liquet, rationis auxilio non adhibito sensus fere nihil nisi rudern 
indigestamque perceptionum molem nobis offene). Im weiteren 
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unterscheidet Drobisch Naturgesetze von NormalgeseUeii (leges 
natuxales und leges normales); durch jene wird das einzelne, so 
weit es ist und geschieht, b^riffen (singula, qiiae sunt et fiunt), 
durch diese, insofern sie dem maisdüichen Willen vocsdueiben, 
was er ta thun und was er zu unterlassen hat (quae voluntati hu* 
manae, quid agendum ai^ quid onimittendum, praecipiunt). Aber 
der Ursprung beider Arten von Gesetzen ist enigegengesetzt. Denn 
die Noimalgesetze gehen in uns dem, was ihnen unterworfen wird, 
voran; während die Naturgesetze in uns erst der Erkenntnis der 
Naturphänomene nachfolgen. Im übrigen rechnet Drobisch auch 
die mathematischen Gesetze zu den Naturgesetzen. — Zu 
den eigentlichen uaturphüosophischen Fragen übergehend, konstatiert 
Drobisch, dass die letzten Erklärungsprincipien der Natur nicht 
<pcuv6(iBva, sondern voovi^evcc sind, auch hier in Übereinstimmung 
mit Helmholtz, welcher sagt: „Kine Naturerscheinung ist physi- 
kalisch erst dann vollständig erklärt, wenn man sie bis auf die 
letzten ihr zu Grunde Uzenden und in ihr wirksamen NaturkrAfte 
zurückgeführt hat Da wir nun die Kräfte nie an udi, sondern 
nur ihre Wirkungen wahrnehmen können, so müssen wir in jeder 
Erklärung von Naturerscheinungen das Gebiet der Sinn- 
lichkeit verlassen und zu un wahrnehmbaren, nur durch 
Begriffe bestimmten Dingen übergehen. 

Diesen Sat.^ cnvc^lst Drobisch aus einer mechanischen und mathe- 
matisch-physikalischen Erörterung der Atombewegung, welche ergiebt, 
dass Bewegimgskräfte (vires motrices) in der Natur gar nicht exi- 
stieren, sondern dass wir i)ei den letzten N'aturerklärungen mit New- 
ton genötigt sind, so zu verfahren, als ob sie existierten (has vires 
in reruni natura vere esse neu asserit [Newton], sed nihil nisi hoc, 
corporum motus sie se habere, ac si ejusmodi vires vere exisicieni.;. 
Daher, schliesst Drobisch weiter, sei die Kausalität auf den Be- 
griff des zureichenden Grundes zurttckzufUhren, und in der 
ganzen Erklärung von Naturerscheinungen giebt es kdne andere 
Notwendigkeit, als diejenige ist, weiche durch das Denken allein 
gesetzt ist Denn: „Concessts viribus atomis insidentibus et lege 
inertiae, reliqua omnia e legibus ratiodnandi necessaiio sequnntur; 
ea vero n e ce ssi tas, ec qua atomi 'nrium impulsui obedientes moveri 
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et secundum legem inertiae in moiu perseverare dicuriiur, uullo 
modo demonstratur, sed simpliciter supponitur." Die ganze 
NaturerklSrnng, folgert DrobiBch hierans, hat also nur den Wert 
einer sabjdctivea and formalett Ericenntnls. AUe Natuifonchnng 
kommt aus dem Punkte nicht he»ns, die Iilbmnigfidtigkeit und 
Wediselwirkang der Etvcheinangen durch die Denkgesetse zu meistem. 
Die Naturgesetze sind aUgemeine Urteile, unter wdche das Emxehke 
und Veränderliche sosammenge&Mt wird und die „Unacben", deren 
rieh die Naturforscher bedienen, geben nicht den notwendigen Zu^ 
sammenhang der Dinge und ihrer Veränderungen (non nexum ne- 
cessarium inter res ipsas earumque mutationes) , sondern den for- 
malen Zusammenhang der Begriffe und Urteile über die Erschei- 
nvmgen und vorausgesetzten Kräfte (sed nexum iorraalem notionum 
et judiciorum de phaenomcnis viribusque suppositis). Oder auch: 
die Aufgabe aller N.iturforschung geht dahin, die Erscheinimgen 
der Vernunft zu unicrwerfen (naturae explorationem id intendere, 
ut phaenomena rationi subjiciat). Aber er verhehlt sich nicht, dass 
damit die Natuxfozscher nicht sufrieden sein werden; denn er ge- 
steht: quamquam emm mens et ratio humana imaginando et cogi- 
tando innumerabiles fere numerorum, figuiarum et motuum foxmas 
invenit earumque proptietates enudeavit, non omnia tamen haec ad 
naturam renim quadrant^ sed pauca tantum phaenomenis conveniunt; 
et satis superque docet sdentiae naturalis htstoria, quam difficQe 
Sit, ex iUo formarum apparatu eas etigere, quibus verae leges et 
causae naturales declarantur. Allerdings lassen sich die Erschei* 
nnngen keine Gewalt anthun, und sie verweigern einen Gehorsam, 
den man ihnen durch gewaltsam auferlegte Gesetze abfordert. Dro- 
bisch trägt daher kein Bedenken, obigen Satr von der Unterwerfung 
der Natur unter die Denkgesetze geistreich dahin ^u modifizieren: 
rationeni (juidem ieges ferre et rogare, naturam autem aut a( i ij)cre 
aut rcpudiare. Also ein ähnliches VerhHlinis wie etwa zwischen der 
Regierung und dei Landesvertretung, welche auch das Recht hai, 
G^tzesvorlagen anzunehmen oder zurückzuweisen. Die Begriffe 
des Seins und Denkens (essendi et cogitandi notiones) sind eben 
nicht identisch, wie die Identittttsphtlosophie Hegels und seiner 
Schule angenommen hat 
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Auf Grund dieser Darlegungen möchte Drobisdi alle Natur» 
Philosophie definieren als einen formalen Idealismus, der durch einen 
Zusats von empirischem Realismus gemfissigt ist (tdealismum for- 
malem realismi empirici additamento quodam moderatiun). Daas 
die Dinge ausser uns sind, erkennt er an; von welcher Art sie aber 
sind, und durch welches Band sie zusammengehalten werden, wdss 
er nicht, da er den Begriff der Ursache ni« ht als eine reale, 
sondern als eine formale Form des Zusammenhangs der Welt 
erkennt, Drobisch stellt sich also hier zwischen Kant einerseits, 
und den Materialismus andererseits. Diesen letzteren weist er 
als liypotlu-tisch, ja ganz iinwissensc h aft lic h zurück: hoc cniin 
cerium, cxactani quamque ])haenomenürum theoriam omnia et singula 
ad cogitaiiünis leges revocare; at vero niuUum abest, tit jam de- 
monstratum sit, cogitandi, sentiendi et volendi faculiaieia unice de- 
beri mutationibus quibusdam physicis et chemicis elementorum in 
cellulis cerebri indusorum, cerebrique machinam (abulas poctarum, 
systemata philosophorum, theoiemata geometrarum ispsasque physi- 
corum et physiologonim theorias fisibricari. Aber Drobisch gesteht^ 
dass nicht alle Anhänger des Materialismus zu diesen «rohen" (rüdes) 
Anschauungen sich bekennm; vielmdir gebe es „gebildetere" (cul- 
tiores) Materialisten» welche nur leugnen, dass wir durch unsere 
Sinneswahmchirnmgen die Dinge selbst und ihr Wföen erkennen, 
sondern dass hinter den Erscheinungen „Substanzen", d. h. Atome, 
stecken. Und dieses sei aus einer gewissen „Denknotwendigkeit" 
anzunehmen. 

Da die Materialisten nun aber ihr Hauinarguinent aus der 
Bewegunt,' der Atome iierleiten, beweist ihnen Drohisch, wie diese 
„gemässigten Naturalisten", obgleich iiiei>t (»hne Wissen und wider 
Willen, ihre letzte Zutlucht bei der Erlorächung der Natur doch 
wiederum in den Vemunfturteilen und Vernunftschlüssen suchen 
müssen. 

Von bedeutendem Werte ist Drobischs Monographie „Die mo> 
raiische Statistik und die menschliche Willensfreiheit" 
(1867) insofern derselbe hier bemüht ist, durch eine Reihe scharf» 
sinniger Analysen die Behauptung der Deterministen zu widerlegen, 
dass nach den Ergebnisi^en der Moralstatisttk die Willensfreiheit nicht 



Digitized by Google 



Morite Wilhela DiobiMh. 



47 



mehr aufre( ht erhalten werden könne. Dieser Arbeit hat selbst ein 
Kiiukcr von Uci licacutung Fr. Albert Langes eine ,,zwingende Uber- 
zeugungskraft" beigelegt. 

Einen bedenteaiwai Beibag mr Gjrmnasialpädagogik liefearte 
Drobisch in dem gerade vor 60 Jahren verfassen Werke: „Philo- 
logie und Mathematik als Gegenstände des G^rmnanalunterrichts" 
(1832). Als Flrofessor der Iibthematik hatte er Gdegenheit, die Er- 
Idxnmg £tt machen, dass di^enig«! jungen Leuten welche von den 
sächsischen Gymnasien abgdien und die Leipziger Hochschule be> 
httfs Studiums der mathematischen Wissenschaften beziehen, meist 
in der letzteren Disciplin sehr ungentigend vorbereitet sind und 
infolgedessen die akademischen Studien nur mit nngenügendem Er- 
folge betreiben Drobisch liält es nun für seine Aufgabe, dahin- 
gehende \'orschläge tu machen, um diesem Übelstnnde abzuhelfen. 
Wenn daher der Ausgangspunkt, insofern er die sächsischen (iym- 
nasien betrifft, gewissermassen nur ein von lokalen Prämissen be- 
herrschter ist, so erhebt sich doc h die Betrachtung 741 höheren und 
allgemeineren Gesichtspunkten, indem der Verfasser das innere 
Verhältnis des pädagogischen Wertes der antiken Sprachen und der 
Mathematik einer logisch -psychologischen Untersuchung 
unterzieht und so zu Resultat«! gelangt, wdche unseres Erachtens 
gerade heute, wo die Reform der Gymnasien auf der Tagesordnung 
der öffentlichen Diskussion steht, Beachtung verdienou Drobisch 
erkennt die Wichtigkeit der philologisch-historischen Unterrichts- 
Objekte nach ihren i^Ulagogischen, ethischen und ästhetischen Mo- 
menten vollkommen an; aber um so mehr fordert er auch einer- 
seits, dass dieser Unterricht rationell gestaltet werde, d. h. dass er 
die Zwecke der Schule im Auge behalte und sich nicht, wie es 
wohl vielfach vorkam, dahin verliere, dass z. B. bei der Interpre- 
tation der antiken Schriften das philologisch-kritische Verfahren 
in Anwendung komme, andererseits, da'^s auch die pädagogische 
Wirkung des matheuialischen l'nterrichts, insljcsontlere in Bezug 
auf die Ausbildung des Denk-, L'rteils-, und Schlussvermogens, sowie 
mit Rucksicht auf Erieichung von Klarheit, Ordnung und Konse- 
quenz in der Gedankenbildung ancrkann: werde. — Uns sind in 
der gymnasial-pädagogischen Literatur der Neuzeit wenige Arbeiten 
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bekaont, welche das hiar bdttodelte Thema so lichtvoll, so tief ein- 
dringend und mit so feinem psychologischen Blicke behanddn wie 
die Schrift Drobischs. — Zu veigletcfaen wlie damit vieUeicfat nnr 
noch das Werk Friedrich Ueberwegs, des leider su frflh ver* 
storbenen scharfeinnigen Logikers und kemitnisreidien Historikets 
der Philosophie. Uebeiweg beweis ach in seinem Buche: „Die 
Entwickelung des Bewusstseins durch den Lehrer und Erzieher* 
(1853) ebenfalls zwar mit Bezug auf eine Gymnasialreform, aber 
wesentlich auf der Grundlage der Psychologie von BendcCp in einem 
ähnlichen Gedankenkreise wie Drobisch. 

In die erkenntnist hcoreiischen Diskussionen der Gegen- 
wart griff Drobisch noch vor 7 Jahren in bedeutsamer Weise ein 
und zwar durch seine Untersuchung: „Kants Ding an sich und 
sein Erf ahrungsbegr ift * (1885}. In der unübersehbaren Kant- 
Litleratur der letzten Dreissig Jahre (seitdem Ed. Zeller 1862 seine 
Heidelberger Antrittsrede „Üher Bedeutung und Aufgabe der Er- 
kenntnistheorie*' verötienflichte) bOdet die Schrift Drobischs eine 
hervorragende Untersuchung, welche die vielumstrittene Frage der 
Stdiung dar Kantischen fpJinge an sich'' innerhalb seiner Er- 
kenntnistheorie sum Abschluss gebracht hat. Drobisch kommt 
gegenüber von Kuno Fischer, B. Erdmann, Cohen und Vailiinger 
'SU dem Resultat, dass Kant jene „Dinge — an sich" für not- 
\ wendige Voraussetzungen unseres Denkens gehalten hat, dass aber 
ihre wirkliche Existenz sich weder behaupten, noch schlechthin 
j leugnen lässt, also problLinatisch lileibt. Drobisch erklärt die 
„Dinge — an sich" zwar für „Gren/licstinimun^en". aber nicht für 
„Gnmdsteine" der Kantischen ?.rkenntnistheorie. — Im zweiten 
l'eile der Schrift wird der Kaniische bcu'^ritF der „Erfahrung" er- 
örtert Drobi«ch behauptet, es sei Kants Absicht uewe^cn, darzu- 
thun, dass aller Verstandesgebraucli nur dann zu wahrer Erkenntnis 
flihre, wenn er die Begreiflichkeit der Erfahnmg sich zum Ziele 
setzt. Aber Kant habe über dieses Zid hinausgeschossen, indem 
seine „Er&hrung" ihm unter der Hand zum Produkt geworden sei, 
wdches der Verstand mittelst der unter seiner Herrschaft stehenden 
figürlichen Einbildungskraft (transscendentales Schema) aus 
dem ihm gegebenen Material der Empfindungen sich schafft. 
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Hierdurch sei Kam einer Art des Idealismus nahe gekommen, • 
der noch weiter ging, indem er nicht nur die Form, sondern auch 
den Stoff der Gegenstände der Er&hrung auf die schöpferische' 
Selbstthätigkeit des denkenden Subjekts surücksuflihren suchte. Aber 
Kant selbst habe sich gegen eine solche Konsequenz gesträubt, 
wie seine Erklärung Uber Fichtes „Wlssenschaftsldire" (vom J, 1799), 
dass sie „ein gänzlich unhaltbares System** sei, beweise. Drobisch 
meint nun, dass hierdurch Kant mit sich seihst in Widerspruch ge> 
nUm sei, indem er einerseits die Möglichkeit einer Konsequenz 
aus seiner Lehre, wie sie Fichte zog, für möglich hielt, andererseits 
aber seine realistische Überzeugung einer solchen Folgerung ent- 
gegen stand. Aber Kant konnte diesen seinen inneren Widerspruch 
nicht beseitigen, meint Drobisch, weil es ihm entgangen sei, dass 
an den Gegenständen der sinnlichen \\ ahrnehniung nicht l^hiss die 
Empfindungen, sondern au( h „die bestiinniten unabänderlichen 
Formen der empirischen Anschauungen, die räumlichen und zeit- 
lichen Konfigurationen der Empfindungen uns gegeben sind, imd 
dass wir sie diesen letzteren nicht vorschreiben dürfen." Aus diesem 
Widerspruche, den Kant nicht löste, erklärt Drobisch die eigen- 
tümliche historische Fortentwickdung der nachkantischen SpekU' 
lation, indem einerseits Kants formaler Idealismus In einen ma- 
teriellen verwandelt wurde, andererseits der Versuch gemacht 
wurde, das realistische Element bei Kant fester zu begründen 
und weiter auszubilden. Hier ist offenbar der Realismus Herbarts 
gemeint — , wie überhaupt Drobisch gern den Ursprung seines Systems 
in engste Beziehung zu Kant setzt. Dieses erhellt auch aus einer 
der letzten kleineren Schriften desselben, aus der Rede, welche er 
bei Gelegenheit des lOCjaluigcn GclnirtsiulnlHums Herbarls (4. Mai 
1876) in der Aula der T.eii»/iger Hoc hs( hule gehalten hatte: „Über 
die Fortbildung der Pinlusoiilne durch Herbart**. Hier zeigt er die 
Faden auf, welche den Herbari'schen Realismus mit der Kant schen 
Erkenntnistheorie verbinden. Hatte sich ja auch Herbart selbst 
gern einen „Kantianer" genannt 

Es war dies» das letzte öffentliche akadenusche Auftreten 
des greisen Gelehrten, und er mochte es als eine hohe Gunst des 
Schicksals angesehen haben, dass es ihm, dem Mitbegründer der 

4 
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Herbart'schen Schule, noch vergönnt gewesen ist, jsur aka d em is chen 
Gedäditnisfeier seines Freundes die offisielle Rede halten zu können. 
Die eigentliche Fesixede bei der an diesem Tage erfolgten £nt- 
hüllung des Standbildes Herbarts in Oldenburg, dem Geburtsorte 
des gKissen Philosophen, hatte ein jüngerer Sdiüler dessdben» Pro- 
fessor Moritz Lazarus aus Berlin, gehalten. 

Noch bis vor kurzem konnte man täglich in den Nachmittags- 
stunden den würdigen Senior unserer Universität um die Promenade 
spazieren gehen sehen: das von langen weissen Haaren umr:ihi«te 
Haupt sinnend etwas gebeugt. VVer aber einen Blick in die ernsten 
fast strengen Ciesichiüzüge that, fühlte sich besonders von den 
grossen stahlblauen Augen des freundlichen und liebenswürdigen 
Greises gebannt: dieser wie aus der Tiefe kommende, seinen Gegen- 
stand ruhig und äch^i tbderende Blick kann nur der eiues grossen 
Logikers und mathematischen Psychologen sein. 



Wilhelm Wundt 
und seiiie Stellung in der Fhflosophie 

der Gegenwart 

Wilhelm Wundt, emer der hervwnigendsten philosophlsdien 
Forscher der Gegenwart, b^ng am l6. August 1893 seinen sech> 
»gsten Geburtstag: Grund genug für uns» einen kurzen Rttckblick 
auf dieses bedeutsame Gelehrten« und Forscherleben zu werfen. 

Überdies sind es jetst gerade dreissig Jahre her, d;iss er nüt 
jenem Werke hervortrat, welches seinen Namen in der philoso« 
phischen Welt bekannt gemnrht hat: „Vorlesungen über die 
Menschen- und Tterseelc". Dieses Buch, welches bisher den 
Philosophen wie den Naturforscher in gleicher Weise fesselte, liegt 
nun in /weiter .\utli>;e*i vor, welche man fast eine völlige Um- 
arbeitung nennen könnte, und welche ein getreues Bild von dein 
Fortschritte der biologischen und psychologischen Wissenschaft gicbt, 
deren Entwickelung seit drei Decennien wir in erster Linie den 
exakten und scharfsinnigen Arbeiten Wundts zu verdanken haben. 
— Schon damals seigte das Erstlingswerk die charakteristischen 
Eigenheiten der Wundt'schen Forschungsmethode: vollständige Be- 
herrschung des naturwissenschaftlichen, empirischen Materials, femer 
totale Unabhängigkeit von allen sptritualistischen und spekulativen 
Theorien, aber auch von den vor 30 Jahren mehr als heute be- 
liebten materialistischen Voraussetzungen in der Erklärung seelischer 
Phänomene, endlich eine umsichtige und besonnene Anwendung 
eitakter Methoden, wie der Analogie, der Induktion und des kom« 
parativen Verfahrens im Gebiete der Psychologie. 



*) Verlag TOD Leopold Voss io Hamborg i8f^. 
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Die Beachtung, welche diese „Vorleftungen über die Menschen« und 
Tieraeele" in allen I^agern, auf spekulativer wie auf materialistischer 
Seite, fanden, zeigte dem Verfiuserf der damals noch Docent der 

Physiologie in Heidelberg war, dass er auf dem richtigen Wege sei, 
und fortan waren seine Bemühungen dahin gerichtet, das Gebiet 
der Erscheinungen des Seelenlebens in den engsten Zusammenhang 
mit den physinlogisi hen Thatsachen und Gesetzen zu bringen und 
hierbei mit den Fnrsolutngen und Fortschritten der modernen Physio- 
logie, insbesondere mu der iler Sinncsthatigkeil und des Nervensystems, 
innige Fulilung lu behalten. Eine Reihe dahingehender Arbeiten, 
welche teils schon vor seiner philosophischen Periude, teils noch 
während derselben publiziert wurden („Die Lehre von den Muskel- 
bewegungen" 1858^ „Beiträge zur Theorie der Sinneswahrnehmung" 
1862; „Lehrbuch der Physiologie des Menschen" 1865, 4. At^ 
1878 ; „Handbuch der medizinischen Physik''; „Untersuchungen zur 
Mechanik der Nerven und Nervencentren'', 2 Teile, 1871—76), 
liefern den klaren Beweis» wie Wundt nach beiden Seiten hin die 
Grundlagen fttr seine neue psychologische, in weiterer Konsequenz 
metaphysische Weltanschauung zu legen bemüht war. — Sie be- 
weisen aber auch, dass Wundt bereits ein namhafter und anerkannter 
Physiologe war, lange, bevor ihn psychologische Fragen inte- 
ressierten; endlich aber auch ersehen wir hieraus, dass er noch 
später, als er nls einer der ersten Repräsentanten der sog. experi- 
mentellen Seelen lehre galt, nicht aut'liftrte, rein physiologische 
Untersiu hungen .inzustellen und im eng>ten Konnex zu bleiben mit 
der Biologie, also mit lierjenigen W is:>enschait, welche den nattirlichen 
Übergang und die Brücke bildet zwischen den beiden Hauptgebicten 
der Wissenschaften der Natur und der Wissenschaften des Geistes. 

Als eine Frucht dieser doppelten Thätigkeit haben wir das 
Werk anzusehen, welchem er seinen Ruf als Begninder einer neuen 
Richtung in der Psychologie verdankt, die „Grundzttge der phy- 
siologischen Psychologie'* (1873; 2. Aull 1880). Mit dieser 
bedeutsamen Arbeit, welche er kurz vor seiner Berufung als Professor 
der Philosophie nach Zürich veröffentlicht hatte, tritt Wundt in vollen 
Gegensatz zu diijenipen Richtung, welche bis dahin Tonangeberin 
in der psychologischen Forschung in Deutschland, insbesondere aber 
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an der I.eipzi^'er rniversit:it uewesen war: zur ilcrbart sehen Schule. 
Herbarts ineiaphysische Grundlegung der Psychologie, sowie seine 
Auffassung des Seelenlebens als eines konse<iuenten, in ma- 
thematischen Formeln fassbaren Merhauismus der Vor- 
stellungen findet in Wandt, wie früher in Friedrich Albert Lange, 
einen principiellen Gegner, wie Wundt ja auch später noch immer 
und immer wieder die Herbait'sche Psychologie bekämpft und viel* 
Dftch in ihr einen „versteckten Materialismug*' sieht. Kein Wunder 
daher, wenn der Senior und angesehenste Führer dieser Schule, 
unser Morit« Wilhelm Drobisch, in dem offiziellen Organ der- 
selben, in der von Allihn und ZiUer begründeten ,,ZeitBchrift für 
exakte Philosophie" (Bd. IV, Heft 4) nicht nur defensiv Herbart in 
Schute nahm, sondern auch zur OflTensive überging und die Grund« 
Voraussetzungen der Wundt'schen physiologischen Psychologie einer 
scharf zersetzenden Analyse unterwarf. Es darf also immerhin als 
eine bis jetzt unaufgeklSrte Merkwürdigkeit bezeichnet werden, dass 
im Herbst 1875 die Berufung \\ undts von Zürich nach Leipzig, 
wo bi'^her neben Drobisch einige der anerkanntesten Haupter der 
niatheniatisehen Psytrhologie Herbarts wie Hartenstein, Ziller und 
Strümpell eine unumschränkte Herrschaft ausgeübt hatten, ohne 
grosse innere Schwierigkeiten erfolgt ist. Einen warmen Für- 
sprecher an der Fakultät mag ja Wundt damals an dem genialen 
Fechner gehabt haben, der, abges^en von seinen andern unver- 
gänglichen Verdiensten auf den Gebieten der Naturphilosophie, 
Metaphysik und Ästhetik, durch seine exakten psychophysischen 
Forschungen gewissermassen der Vorgänger und Bahnbrecher der 
physiologischen Psychologie geworden ist — Wundt hat die Ver- 
dienste seines grossen Vorgängers nicht nur am offenen Grabe, 
sondern auch vielfach in seinen „Studien", sowie in der lichtvollen 
Abhandlung in seinen „Essays" („die Messung psychischer Vor- 
gänge"}*) pietätvoll gewürdigt. 

Ob Wundt als ein Schüler Fechners bezeichnet werden darf? 
Nein 1 Unleugbar hat der Begründer der physiologischen Psychologie 
von der Psychophysik Fechners Anregungen empfangen. Aber das 
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Gebiet ÜL^r ersteren, die freilich noch in ihren Anfangen steckt, ist 
entschieden universeller angelegt, da sie ihre Tendenz auf daü ge- 
samte Seelenleben erstreckt, während die Bemühungen Fechners 
ursprünglich nur auf eiae Ventllgetteiiierung des von Emst Heii»> 
rieh Weber gefundenen Gesetzes ausgingen: dass in Besiig auf Druck- 
ern p find ung und Tonhöhe gleiche relative Reiszustände gleichen 
Empfindungszuwüchsen |und umgekehrt entsprechen. Fechner be» 
stJUlgte nicht nur durch eine Reihe mühsamer Experimente dieses 
physiologiscJie Gesetz, sondon erweiterte auch dasselbe auf einige 
weitere Gebiete hin, wie auf die Muskelempfindung, Terape- 
raturempfindung, Lichtempfindung und Schallempfindung. 
Dass freilich hiermit nur ein kleiner Anfang gemacht war für den 
experimentellen Nachweis, dnss zwischen dem körperlichen und 
seelischen Leben und in weiterer 1 inic zwischen der materiellen 
und geistiijen Weh ein durchgängiger i'arailelismus herrsche, der 
dann zur spekulativen Annahme eines universellen einheitlichen 
Monismus führe, de«;5;en vcrs( hiedene Seiten eben nur als schein- 
bar verschiedenes körperliches und geistiges Sein erscheine: dieses 
wusste Fechner sehr wohL Aber in der Psychophysik blieb er vor- 

I sichtig experimentierender Physiker (er hatte ja ursprünglich hkr 
den Lehrstuhl der Physik inne); nur in seinen spekulativen und 
naturphilosophischen Werken gab er jenem grossen, bekanndich 
schon von Giordano Bruno und Baruch Spinoza aufgestellten Ge- 
danken des den einseitigen Idealismus und den krassen Materia]ts> 

] mos aberwindenden Monismus einen oft tie&innigen, oft aber auch 

i phantasicvoUen Ausilnick. 

Aber sehen wir hiervon ab und fassen wir die rein psych o- 
physischen Ziele ins Auge, die Fechner verfolgte, so hat Wandt 
das Verhältnis seiner eigenen Forschungen zu denen Fechners 
angedeutet, wenn er am Schlüsse des schon cienanntcn Aulsatzes 
„Die Messung: i)s\ clu■^< her Vorgänge" sagt: „Ich habe mich darauf 
beschränkt, die Beticutunc: der Messung psychischer \"<irLrange zu 
erlauu-rn an den Versuclien, ein Mas^ iur die Starke der Kmpfm- 
duiigen äiu gevviauen, und au deu Beobachtuiigeu über die Ver- 
hältnisse des zeitlichen Verlaufs unserer Vorstellungea Das Gebiet 
der Messung psychischer Vorgänge ist damit nur an einigen weit 
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von einander abliegenden Punkten berührt, zwischen denen sich 
ein reiches Feld von Untersuchungen erstreckt, in die nicht minder 
die experimenteUe Veiänderung der Erscheinungen wie die durch 
sie vennitKslte quantitative Bestiammi^ denelben überall Wirkung»* 
voll eingreift. Insbesondere verdankt hier die P^chologie alle^ 
was sie über den Aufbau der einfachen Empfindungen su 
zusammengesetzten Vorstellungen an sicheren Ergeb- 
nissen besitzt, dem Experiment und der Messung. An ihrer 
Hand hat sich aus der Physiologie der Sinnesorgane aÜ- 
mählich eine Psychologie der sinnlichen Wahrnehmungen 
entwickelt*' 

Aber schon lange mag meinen geschätzten Lesern die Frajje 
atif den T.ippcn schweben: Worin besteht denn nun das Kigen- 
ariige uud ( harakteristi^rhe der Wundt'schen Psychologie Was ist 
überhaupt physiologische Psychologie? Wa«; ist experimentelle 
Psychologie? Heide Begriffe gehören im Sinne Wundts 7,usamracn 
und ergänzen sich gegenseitig. Stützt jene sich auf die Erfahrungen 
und sicheren Ergebnisse der Natur>vissenschaften und besteht ihre 
Methode in der Selbstbeobachtung und inneren Wahr- 
nehmung (vgl. Wundts Abhandlung gegen Johanes Volkdt*) in 
den MStndien** Bd. IV, & 291 — 309), so fügt diese das Experiment 
und die von diesem untrainbare Messung seelischer Prozesse, so- 
wohl inbezug auf ihre Intensität als auch inbetreff ihrer Zeitdauer 
hinzu. Aber höre idi fragen: Wie kann man mit Sedenvoigtlngen 
experimentieren? Psychologisch experimentieren heisst zunftchst 
nur: die äusseren Bedingungen, welche mit der Erzeugung des 
inneren Geschdbens verknüpft sind, variieren und durch sie Uber die 
inneren Prozesse Aufschluss erhalten. Und — dieses möge Ihnen 
zur Beruhigung dienen: Jedes psychische Experiment und jede 
Messung iui Bereic:he der (iefiihle und Verstellungen lässt sich 
überhaupt nur auf jenem ftir den lorscher so interessanten Grenz- 
gebiete zwischen lcil)li( hem und geistigern Leben vornehmen, 
welches dem Experiment zunächst eben zugänglich ist. Daher 

*) Volkclt, wenn wir nicht irren, jetzt in Basel, ist ein bedeutender Denker 
und gehört zu der kleinen Gruppe der „Ncuhej^eliancr" — wohl zu unter- 
icheideD von den ehemaligen Junghegelianern". 
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kann man sagen, dass alle Expcrinicnial-Psychülogie eine aller- 
dings erweiterte Psychophysik ist. 

Es würde weit über die Graizen dieser meiner Skitee hin- 
ausgeben, wollte idi hier auch auf die spedette Begründung ein- 
gehen, durch welche Wundt dem Experiment und der Messung f&r 
die Erforschung des Seelenlebens wissenschaftliche Berechtigung 
zu vindizieren bemüht ist Aber einigen seiner medkodologisdien 
Bemerkungen wenigstens müssen wir doch Raum geben: „In dem 
Experiment", sagt Wundt in der Einleitung zu seinen Vorlesungen 
über die Menschen- und Tierseele, „entkleiden wir die Erscheinung 
aller der zufälligen Umstftode, an die sie in der Natur gebunden 
ist. Durch das Experiment erzeugen wir die Erscheintmg künstlich 
aus den Bedingungen heraus, die wir in der Hand halten. Wir 
verandern diese Bedingungen und vcrimiern dadurch in messharer 
Weise auch die Erscheinung. So leitet uns immer und überall das 
Experiment zu den Xaturu'c^^etzen, weil wir nur im Ex]>eriinent 
gleichzeitig die Ur:>achen und die Krfolge zu ubeischaueu ver- 
mögen." Aber dies ist nichts neues, das hat man schon inbezug 
auf das physische Weltall seit Bacon und Newton gewusst und 
wiederholt Für uns jedoch handelt es sich um den Nachweis der wissen* 
sdiaftlichen Berechtigung des Experiments für das Seelenleben. 
„Wie der Naturforscher**, antwortet Wundt, „es mit Thatsachen der 
äusseren Natur au ^un hat, so der Psychol<^e mit den That- 
sachen des Bewusstseins. Aber indem er durch das Experiment 
vezändemd eingreift in den Verlauf der psychischen Erscheinungen 
und den verwickelten Zusammenhang in seine einfachen Bestand- 
tefle auflöst gewinnt er dnen Einblick in jenen Mechanismus, der 
im unbewussten Hintergrunde der Seele die Erregimgen ver- 
arbei'et, die aus den äusseren Eindrücken stammen. Es ist der 
nämliche N\ eu, den uberall der Naturforscher wählt Indem dieser 
von den verwickelten Krh< heinungen, die ihm unmittelbar in der 
äusseren Hcobaciitung gegel>en sind, mit Hülfe des Flxperiments 
zurückgeht auf die einfachen Gesetze, die jene Erscheinungen be- 
herrschen, thut auch er nichts anderes, als dass er gleichsam den 
unbewussten Hintergrund des Geschehens dem Äuge enthüllt Der 
Prosess, der jenseits des Bewusstseins li^ und aus dem der ein- 
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zelne bewusste Akt hervorgeht, verhält sich z\i diesem, wie das 
verborgene Naturgesetz zu der ofifenen, in die Anschauung tretenden 
NatitKrschdmug/' 

Und wie verhSlt es sich mit der Messung seelischer Er- 
scheinungen? „Mass und Wage", sagt Wundt in den schon ge- 
nannten „Vorlesungen über die Menschen- und Tieiseele", „sind 
die beiden grossen Hilfsmittel, deren sich die experimentelle Natur« 
foischung immer bedienen muss, wenn sie su sicheren Gesetzen 
gelangen will Seit das Experiment entdeckt ist, sind auch Mass 
und Wage in der Wissenschaft eingebürgert. Mass und Wage 
geben überall der Wissenschaft ihren Abschluss. Die Messung erst 
findet die Konstanien der Natur, jene festen Zahlen, die alles 
Geschehene beherrschen. Die Zahlen allein sind al>cr nicht der 
Zweck der Messung, sondern sie sind nur tlas unentbehrliche Hilfs- 
mittel zum letztt-n Zwei k der Untersuchung, Denn erst die Zahlen 
können eine Kinsitht in dieCiesetze des Geschehens eröffnen." 
Aber wie kaim inau die Seele, dieses unsichtbare immaterielle, 
raumlose, und tmserer sinnlichen Wahrnehmung völlig unsugängUdie 
Wesen, auf die Wagschale legen? Freilich inbezug auf das Wesen 
der Seele huldigte Wundt vor 30 Jahren ift der 1. Auflage des 
genannten Werkes einem gewissen Ignorantismus: der treibende 
Grund der Seelenerscheinungen entziehe sich überall unserer sinn- 
liehen Anschauung. Aber der psychol<>gische Experimentator hat 
es auch nur mit psychischen Erscheinungen, d. h. mit den äusseren 
Wirkungen des Seelenlebens zu thun. Das Vordringen bis zum 
Wesen der Seele kann und darf noch nicht zu den Aufgaben der 
neuen Wissenschaft gehören. Das ist zunächst immer noch die 
Domäne der spekulativen \fetaphysiker. Der Seelene.xperimentator 
hiih sich zunjichst an diejenigen Vorgänge, welche uns durch die 
k(jr[)erlu heu Sinne zugänglich siinl, durch welche ja die Seele in 
fortdauerndem Konnex mit der physischen Aussenwelt steht. Es 
liegt in unserer (iewalt, aut die Simie und die körperlichen Be- 
wegungen willkürliche Einwirkungen von aussen zu üben und die 
Erfolge zu beobachten, die diese unsere Einwirktmgen erzeugen, 
und aus diesen Erfolgen können wir Rückschlüsse mad^ auf die 
Natur der psychischen Prozesse. Hierbei ist allerdings zu be> 
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achten, wasWundt zumal seinen sanguinischen und allzu kühnen Jungem 
wiederholt einschärft, dass wir niemals die Ursachen der Seelen- 
erschetnuogen an dch» sondern das« man sie immer nur an 
ihren Wirkungen messen kOnne Gewiss» auch der Astronom 
mid dti Physiker messen die bewegenden Kilfke an den Bewegungen. 
Aus den Beobachtungen der letzteren machen «e RfickscUOsse 
auf die an sich selbst niemals sinnlich wahrnehmbaren Natura 
gesetce, nach denen die KrBfte im Weltall wirken. So misst auch 
der Psychophysiker die seelischen Funktionen an den Wirkungen, 
die sie hervorbringen oder — eine sehr wichtige, in die Metaphysik 
gehörende Distinktionl — von denen sie hervorgebracht werden, 
an den Sinne<;errctrungen, an den körperlichen Bewegungen. Aber 
man untersc hätze nur nicht die Resultate dieser Arbeiten: was W undt 
und seine Schule i die am h jetzt noch nicht zahlreich ist) bisher durch 
Experiment uud Messung liestimmt haben, lietrifrt doch nicht bloss 
die äusseren Wirkungen, sondern zugleich die üescl/c der Seele 
selbst, aus denen jene Wirkungen entspringen. Wir verweisen hier 
auf die einzelnen Arbeiten Wundts und seiner Schüler in den 
„Studien", von denen jetzt schon sechs starke l^de erschienen sind. 

Die psychophysische und experimentelle Psychologie ist nicht 
ohne Anfechtungen geblieben: man hat bald die Methode sdbst 
angegriffen, bald die Richtigkeit der Voraussetzungen in Abrede 
gestellt, von denen jene Psychologie au^eht. Am schXrfsten hat 
diesen Einwanden Ausdruck gegeben Wilhelm Windelband (früher 
Docent in Leipzig und jetzt Professor der Philosophie in Strassbuig) 
in einer lesenswerten Schrift: „Über den gegenwärtigen Stand der 
psychologischen Forschung"*). 

Windelband verkennt nicht die Wichtigkeit der Erkcimtnis 
jener elementaren Seelenprozeae, aber er betont auch, dass alle 
Experimente über diese elementaren Vor'jrin;2[e nicht hinausführen 
und dass sie uns da schon völlig verlass^-n, wo diese ersten Ge- 
bilde zu den einfachsten und gewöhnlichsten Verbindungen zu- 
sammentreten. Es ist allerdings nicht nur der relativ noch unvoll- 
kommene Zustand unserer heutigen Nervenphysik und Gehim- 

*) Letpcig 1876 im Vetlsge von W, BngelnuuiiL 
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Physiologie, welcher sich hier hindernd in den Weg ütellt, sondern 
eine grosse prinzipielle Schwierigkeit, welche darin besteht, dass 
du Experiment uns niemals etwas von der Einheit kund thun 
kdnntet welche in jedem Moment swischen den verschiedenen Bestand- 
teilen des psychischen Plrosesses in dem inneten Bewusstsdn mch 
henteUt »Es ist keineswegs absusehen", sagt Wtnddband, „wie 
z. Bl die saUieidten Nervenerregungen, die den einzelnen Bestand» 
tdlen einer durch mehrere Sinne streich gewonnenen Vorstdlung 
eines Dinges entsprechen, eine gemeinsame Resultante von der 
Einheitlichkeit der Bewegungsform geben sollten, wie sie auf dem 
psychischen Gebiete durch die Einheitlichkeit jener Dingvorstellung 
faktisch gegeben ist. Sollen wir uns etwa mit einem Riickfrill in 
den phrenologischen Aberglauben denken, dass die ganze Summe 
von Nervenerregungen, an welche zwei komplizierte Vorstellungen 
gebunden sind, an eine centrale Stelle geleitet, dort /u einer ein- 
heitlichen Schwingungstorai resultiert, welche dem beide Voratel- 
lungen verknüpfenden Urteile entspricht? Oder vermöchte vielleicht 
die kühnste Phantasie auch nur die Möglichkeit zu behaupten, dass 
man sdiHesdich einiml eine Vorstellung davon gewinnen könnte, 
welche Verschiedenheit der physiologischen Bewegungsform zwischen 
der Bildung eines positiven und deijenigen eines negativen Ur> 
teils besteht? Hier stehen wir an einer principiellen Kluft, an einer 
totalen Differenz zwischen der äusseren und inneren Erfahrung: in 
der Resultante, zu welcher sich zwei körperliche Bewegungen ver- 
einigen, ist die Eigenart jeder der beiden letzteren verschwunden; 
in der psychischen Resultante ist der besondere Inhalt jedes ein- 
zelnen Elements unversehrt erhalten. Deshalb muss eine nur 
physiologische Psychologie vor dieser einheitlichen Bildung kom- 
plexer pcvchischer Zustünde völlig ratlos stehen bleiben. Diese F.in- 
heit heterogener Klemente ist nun alier ruchts geringeres als die 
Grundthntsaehe und das (i rundproblem des psychischen 
Lebens. Was wir vnn den Thatsachen desselben wahrnehmen, 
sind stets bereits koni]>liinerie und bei der Komplexion cmheiilich 
geformte Gebilde, deren gesetzmässige Konstitution somit den eigent- 
lichen Gegenstand der speciell psychologischen Forschung ausmacht. 
Deshalb kann die Psychologie nur soweit mit der Physiologie 
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/.usammengehcn, als es sich um die Einsicht in den gesetzmäs- 
sigcn Ursprung der elemeatareji iJestandtei le des psychi- 
schen Lebens handelt. Von dem Punkte an aber, wo diese 
Elemente zu einem dnheitlichen BewnsstBeinskompl^e sosammen- 
treten, iällt. der Psychologie die Untersuchung allein su, und auf 
diesem Gebiete kann sie nur durch eine induktive Bearbeitung 
der Thatsachen der inneren Erfahrung su Resultaten gelangoi/' 

Man wird das Gewicht dieses Einwurfs des noch jungen, 
scharfsinnigen Denkers in Strassburg nicht unterschtttzen dürfen. 
Aber Wundt selbst — und er wiederholt es oft — ist sich der 
Grenien seiner Wissenschaft sehr wohl bewusst, wie er ja stets da- 
rauf hinweist, dass jene „Einsicht in den gesetzmässigen Ursprung 
der elementaren Bestandteile des psychischen Lebens" noch \'iele 
Jahrzehnte die ijrinze Aufnierksanikeil des psychologischen Forsc hers 
in Anspruch nehmen wird. Nirgends ist das Wort Alexander von 
Humboldts anwendbarer als gerade hier: „Dass wir überall noch in 
den Anfangen der \\ issensi haft Alchen, niaclit unsere Bescheiden- 
heit, aber auch unseren Stolz aus." hn übiigen berührt jener 
Windelband'sche Einwurf zugleich die Frage nach dem Wesen der 
Seele, also ein wesentlich metaphysisches Problem. Und damit 
gelangen wir zn Wundts metaphysischen Gnmdanschauungen, die 
wir im Nachstehenden in alla* KUrze andeuten wollen. 

Wundts Leistungen in der Logik, Ethik und Metaphysik 
knüpfen sich an seine verhältnismässig innerhalb kuraer Zeit hinter« 
einan<ter erscluenenen Hauptwerke: „Logik" (Bd. I: „Erkenntnis* 
lehre** i880; Bd. II: „Methodenlehre" 1883); ,»Ethik. Eine 
Untersuchung der Thatsachen und (lesetze des sittlichen 
Lebens" (1880); imd „System der Philosophie" (1889). Ins- 
besondere bietet das /nletztgenannte Werk eine systematische Zu- 
sammenfassung und prinzipielle Begründung aller in den übrigen 
\\ erken enthaltenen Gedanken, <o zwar, dass das aus 6 Abschnitten 
bestehende Werk in den beiden ersten die Logik und tlie Er- 
ken n l u ist h e orie, im dritten und vierten die Metaphysik, iai 
fünften und sechsten die Naturphilosophie und Psychologie, 
und zwar nicht in ihrer detaillierten Ausführung, sondern aus meta« 
physischem Gesichtspunkte behandelt In einem Schlusskapitel 
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„Geschichte, Siltlichkeit, Religion und ästhetische Anschauung" 
werden wichtigsten Problenie der Ethik, welche in dem oben 
genannten gleichnamigen Werke nach der ganzen Fülle und Breite 
.aller Erscheinungen des thatsäcblichen sittlichen Lebens behanddt 
weiden, noch einmal kurz zusammengefsast. 

Wir haben hier nichts weniger als den durchgefühlten Versuch 
einer allgemeinen Weltanschauung vor uns, welcher den Anspruch 
erhebt, alle höchsten Fragen des kosmischen, seelisdien, sittlichen 
und religiösen Lebens in einem kausalen Zusammenhange wider- 
spruchslos und aus einem Princip heraus so zu lösen, dass in 
gleicher Weise die Forderungen der Wissenschaft wie die Bedürf- 
nisse der Vernunft und - des Herzens befriediRt werden: nlt'enhar 
die schwierigste Aufgabe, welche überhaupt dem menschlichen ( iciste 
gestellt werden kann. — Bevor wir die Frage beantworten, ob Wundt 
die Lösung dieser gewahigen Aufgabe, an der sich bisher die gröss- 
ten Geister des Menscliengeschicchts versucht haben, gehuigea sei, 
wollen wir uns erst innerhalb dieses imptmierenden Gedankenbaues, 
den Wundt hier aufgeführt hat, einigermassen umsehen. Selbstverstttnd* 
lieh halten wir uns nicht lange bei der Fülle des interessanten und 
anziehenden Ornaments auf, sondern wenden uns sofort an den 
konstruktiven Teil des Baues. Aber auch hier müssen wir uns auf 
die eigentlich tragenden und verbindenden Stücke beschränken. 

Es versteht sich von selbst, dass bei einem Denker» welcher 
Dreiviertel seines Lebens psychologischen Untersuchungen ge- 
widmet hat, der Begriff und das Wesen der Seele einen Haupt- 
punkt seiner Metaphysik bilden nniss. Hier sehen wir nun Wundt 
solort Stelhmg nehmen, und zwar gegen eine ganze Reihe bedeu- 
tender Philosophen der \'crgangenheit wie unseres Jahrhunderts. 
Wundt beiindei sic h hier in einer Art von Notwehr. Gegeniiber 
den mancherlei Angriffen, die seme physiologische Psychologie aus- 
zuhalten hatte, musste es ihm vor allem darauf ankommen, einen 
metaphysischen Seelenbegriff sich zu konstruieren, der eine teste 
Grundlage für seine psychologischen Untersuchungen bildet Aber 
wie alle guten Strategen, sagte sich auch Wundt: die beste Ver- 
teidigung ist der Angrift Er trägt den Krieg in Feindesland, um 
so besser sein eigenes Gebiet zu schützen. Wundt eröffnet einen 
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Feldzug gegen den seelischen „ Substanzb^pifi''' der bisherigen 
Psychologen und Meuphysiker. Indem er so eine der stärksten 
Bastionen der G^pcr in Angriff nimm^ hofik er. im FaUe dieses 
fiUlt, mit den anderen Befestigimgq;»uidcten schon fertig su werden. 
Der Krieg gegen die Subetanqpsychologen, worunter er auch die 
Herbartianer vefsteh^ zidit sich durdi alle seine Werke Er ver- 
gleicht den Begriff der Seeknsnbstanz mh dem physikalischen Sub- 
sunzbegriff und seigt, wie jene MHypothese** aus einer ähnlichen 
Entwickelung hervorgegangen ist wie diese — nur daas dort alle 
Bedingungen fehlen, welche die Voraussetzung eines seelischen 
Substrats rechtfertigen. Aber als onthologischer Begriff hat die 
Suhstanzialität eine solche Menge innerer \\ iclersyirache, dass er 
unmöglich länger auirccht erhalten werden könne. Auch der mate- 
rielle Subbianzbegriff der Natura issensi hatten ist widerspruchsvoll. 
xVbcf iüer leistet er als proviborischcr IliUsbegritV seine guten 
Dienste und wird, wenn sich in unabsehbarer Zeit die iieutige 
experimentierende Naturforschm^ dahin entwickdt haben wird, 
diesen HiUisbegriif entbehren zu können, von selbst sich meta- 
physisch auflüsen. Im Bereiche des Geistes jedoch hat der Sub* 
stanzbegriff gar keine Anwendbarkeit. Indem aber Wundt — in 
einer sehr schai&innigen, hier nicht weiter wiederzugebenden Unter* 
suchung — den Begriff der Substanz als „des bebanenden Seins** 
zeistört, muss er notgedrungen auf eine andere Grundlage aUer 
(physischer und seelischer) Erscheinungen bedacht sein: er greift 
zu dem ewigen Werden des alten griechischen Denkers Heraclit 
(nävta Qti «et ovd'tv X^9^^-- Abgesehen davon, dass dadurch erst 
eine befriedigende I'.asis für den modernen, alle heutige Natur- und 
Geschichtsanschauung beherrschenden Begriff der Kntwirkelung 
gewonnen wird, hat er das Mittel uetuuden, alle:» todie .Sem, alle 
träge Materie in den lebendigen licgriff der Aktualität zu ver- 
wandeln. WaiJ der alte griechische Weise in halbuiythisciier Form 
au^diucklc, was ein banaler Satz aller dichterischen und popu- 
larisierenden Naturanschauung bisher war: dass das Leben und 
die Thätigkeit die Welt in ihren innenten Kern beherrsche — 
Wtmdt macht mit diesen Redensarten Ernst und beweist sie 
metaphysisch. Faust^s Wort: „Im Anfange war die Thaf 
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wird bd Wundt der Pfeiler einer mnliusenden WeHansdiaiiiiiig. 
Lidem er aber das Wesen des Getstigen ab Aktualität fasst, hat 
er daiDit sii^eich fOx alle praktischen Seiten des Lebens flir die 
Ethik, Ästhetik und Rdigioüphilosopbie eine wiserstörbaie Grund- 
lage tines thätigen Idealismus gewonnen, der an unsere idea- 
listischen Ethiker vom Range eines Kant, Schiller und Fichte 
anknfipft. 

Doch hier scheint ein Widerspruch vorzuliegen: wir haben 
angedeutet, dass Wundt, wenn man die Stadien seines bisherigen 
Philosophierens überschaut, ein letztes Ziel vorzuschweben scheint, ' 
welches wir als eine Art von monistischem Spinozismus bezeichnet 
haben, d. h. als eine Weltanschauung, wek he die \'erschiedenheit der 
physischen und geistigen Welt nur als die Erhcheinungsweisen einer 
und derselben Grundwesenheit herabsetzt. Spinoza aber nennt diese 
ciuheilliche, in bich ijeharrcnde Wesenheit, an der Geistiges und 
Körperliches nur Modifikationen zweier von ihren unendUch vielen 
Attributen, Vorstellung und Ausdchnimg, sind, die Substanz. Nun 
wüsen wir jedoch, dass Wundt jeden Substanzbegtiff verwirft. 
Wie kann er also je hoffen, Sirinozist zu werden? Die Lösung • 
des Widerspruchs li^ darin, dass Wundt den alten griechischen 
Weisen ans Ephesos mit dem grossen jüdischen Denker aus Amsler* 
dam gewissermassen zu kopulieren sucht, indem er die beharrende 
Substanz des letztem in das ewige Werden des erstem verwandelt, 
so jedoch, dass er die Universalität des spinozistischen Begriffs bei- 
behält und durch den herakliteischen Gedanken des Werdens leben- 
dig macht: ein ebenso genialer als in hohem Grade fruchtljarer 
Kompromiss zweier so diametral gegensätzlicher metaphysischer 
rrincipien. 

Freilich sind mit der Eliniinierung des Subsian/.begrilfes aus 
der Metaphysik und Psy(:holojj;ie alle >ich hiergegen erhebenden 
Schwierigkeiten noch nicht gehoben. Allerdings ist die Substanz 
nicht in der ErÜEÜirung gegeben, sondern hier wie dort ein Hiifs- 
begrifi*. dne hypothetische Konstruktion* Aber vergessen wir nicht, 
dass jede Verflnderui^ einer Sadie doch an einem behanrendoi 
Kern vor sich gehen muss. Man hat nicht mit Unrecht darauf 
hingewiesen, dass wir vermöge unserer ganzen psychischen Organi- 
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satioD gezwungen sind, hinter allem VeranderUchen etiras Be- 
hanendeS) hinter der wechsebiden Acddens ein Dauerndes und Sub> 
stansietles vorauszusetzen. Man mag mit Wundt von diesem Zwange 
unserer seelischen Organisation denken, wie man will: er ist ein- 
mal da und wir können uns ihm nicht entzidien. Im Übrigen 
wollen einige z. B. Fdnard von Hartmann die Inkonsequenz un- 
begreiflich finden, dass Wundt die Widerspriirhe in dem Begriff der 
materiellen Substanz nicht urgiert, die er doch bei der psychischen 
Substanz nirht müde wird her\ orzuheben. Nach unserer Ansicht 
sieht Herr von Haitinaiin liier mit Unrecht einen Widerspruch, was 
aus dem Wortlaute W r.ndts (s. V. Abschn. des Systems der Philo- 
sophie sie h ieitiu erweisen üesse. Doch würde uns dieser Nach- 
weis hier zu weit führen. 

Wir wenden uns nun mit einigen Hemerkimgen Wuudls 
„Ethik" zu. 

Schon in seinen früheren i^Iosophischen Werken zeigte er 
eine Hinneigung zu ethischen Erörterungen, und zwar auf psycho* 
logischer Basis. Erst in dem im Jahre l886 ersdiienenen um- 
fossenden' Werke, sowie im Schlusskapitel seines „ Systems der Phi> 
loso(^e" stellt er sich die schwierige Au%abe, die Ethik als pbi* 
losophische Wissenschaft neu zu begründen. Und wir wollen hief 
gleich hinzufügen, dass, weim in der Philosophie von „befriedigen- 
den" Lösungen überhaupt gesprochen werden kann, eine solche 
hier unserm Forscher in hohem Grade gelungen ist 

Wundt zählt die Ethik (im umfassendsten Siime, in welchem 
sie auch die Prinzipien der Rechts-, (resell 'Schafts- und Religions- 
wissenschaften in sich schlicsst) zu den normativen Di^-f iplinen, 
welche solche Krkenntnisgebiete umlas^t-n, welche ihren Inhalt und 
das Ziel ihrer Aufgabe in der Erkenntnis eines geforderten 
Idealen Sollens haben; im Gegensatz zu den explikativen 
Wissenschaften deren Aufgabe in der Erforschimg der Gesetze eines 
gegebenen realen Seins besteht. Es ist bemerkenswert, dass 
Wundt die Ästhetik nicht zu den normativen Disdplinen rech- 
net, sondern ihr eine mittlere Stdlung zwischen diesen und den 
explikativen Wissenschaften zuweist Was nun den speciellen In- 
halt der Wundt*schen Ethik betrifft, so teilt er denselben in vier 
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Hauptkaintel, (U'ren erstes „Die '1 hat-,a< iicn des sittlichen I,el»ens", 
also das CJcsamtgcbiet der Erscheinungen des individuellen und ge- 
sellschaftlichen sittlichen Lebens behandelt. Dasselbe umfasst die 
Gebiete: die Sprache und die sittlichen Vorstellungen, die Religion 
und die Sittlichlceit, die Sitte und das sittliche Leben und die Natur* 
und Kulturbedtngungen der sittlichen Entwickelung. Das zweite 
Hauptkapitel („Die philosophischen Moralsysteme") versucht eine 
historisch'kritische Übersicht über die bisherigen ethischen Theorien: 
die antike Fthik, die christliche £thik, die neuere Ethik, allgemeine 
F.thik der Moralsysteme. Wenn wir von Kd. von Hartmanns grossem 
Werke „Die Phenomenologie des sittlichen Hewusstseins" (2. Aurt. 
i886) abschen, so besitzen wir im zweiten Abschnitt der Wundt'- 
s< !ien Kthik die gedrani^neste und (\orh lichtvollste Darstellung der 
1- Mtwirkehingsgesrhiclitc (k-r etlusi heu l'i m/ipien der Menschheit. 
Wiv niat hen besontlers daraul aultnet k.saui, weil sich Uicsc>» Ka|jitel 
sehr gut zur Kei>etition für Studierende eignet Der d r i 1 1 c Haupt- 
abschnitt („Die Prinzipien der Sittlichkeit") ist der \Mrhtii;ste des 
ganzen Werkes, insofern er die eigentliche Grundlegung und Losung 
der ethischen Trobleme behandelt, und zwar in folgenden Gruppen: 
der sittliche Wille, die sittlichen Zwecke, die sittlichen Motive und 
die sittlichen Nonnen. Der vierte Teil endlich („Die sittlichen 
I^ebensgebiete") hat zum Gegenstand die eigentlichen rechts- und 
socialphilosophischen Fragen: die einzelne Persönlichkeit, die (ie- 
Seilschaft, der Staat und die Menschheit 

Wir können aus dem reichen Inhalt dieses Werkes, weh hes 
als eine der bedeutendsten Leistungen in der modernen ethischen 
Litteratur anzusehen ist, nur einige wenige Punkte hervorheben. — 
Wir betonen nur den universellen Charakter des Werkes. 
Wundt hat <ehr recht ^^ethan, das, was bei anderen Fhi!oso])hen 
meist auseinander flillt, du- Moral-, Rechi.s- und Stx ialprtnzipien, 
aus einem ("tethinkeii heraus n\ behandeln: aenn da~. c;el)iet der 
praktiscijcn Siulichkeit wo/u wir auch ncn h das religiöse (iebiet 
rechnen — erfordert en>e Begründung aus einem eintelncu Tsuuip 
heraus, da alle diese menschlichen Ciebiete nur eine einzige und 
einseitige Voraussetzung haben, die physisch-psychische Nattu: des 
Menschen, auf die sich alle Ethik, Rechts- und Staatsphilosophie 
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erbt wahrhaft stützen kann — wollen wir wahrhaft feste wissen- 
schaftliche Statsen dem sittUchen und geseHschaftlichen Leben gebai« 
Je mehr aber die eigenttichen Psychologen, Anthropologen mid Bio- 
logen slchderSittUchkeit&-,Recht»-und Gesellschaftsfragen bemttchtigen, 
diesto mehr ist sn hoffen, dass diese Probleme in der Zukunft einer 
wirklieben Lösung nahegeflibrt werden. Dieses schliesst so wenig 
doM ideale und ttniTexsal*mens«diliche Richtung und ideale Ziele 
ans, dass man vielmehr sagen kann, dass die Begründung der 
etiUschen und socialen Postulate hierdurch erst wahrhaft übei^ 
seugungskräftig werden. Zu unserer Freude liegt den Charakter 
des Wundt'schen Werkes innerhalb dieser modernen Richtung. 
Hierbei geht er jedoch mit einer Massigung vor, welche von nicht 
bloss pietätsvollem Respekt vor den gegebenen historischen Mäch- 
ten zeugt, sondern auch diesen eine thatsachliche vmd aktuelle Ein- 
wirkung auf die Sittlichkeit des Einzelnen, wie der Gestahung des 
Gesellschaftsganzen emräumt 

In seiner Kritik der frühem ethischen Theorien (IL Abschnitt) 
tadelt Wundt manche seiner Vorgänger, däss sie bei der Anstellung 
ethischer Postulate nicht genügend bedacht haben, dass alles Sollen 
doch auch ein Können voraussetzt, während die moderne Ethik 
nur solche Postulate aufetellt, bei denen das Sollen nichts anderes 
ist, als die eigene naturgemäss zu erreichende ideale Vollkommen- 
hdt des Könnens» d. h. es sollen nur solche sittliche Ziele und 
Ideale aufgestellt werden, deren Erreichung in der Anlage der 
menschlichen Natur begründet ist. Hierbei werden kritische 
Seitenblicke z. B. auf den Stoicismus der Alten, aber auch auf Kants 
sittlichen Rigorismus geworfen. — In der wichtigen Frage der 
Willensfreiheit (das alte Inventar- und Prunkstück aller Ethiker) 
stellt Wundt sich auf einen mittleren Standpunkt zwischen die 
Deterministen und die Indeterministcn, er kann weder den 
einen noch den andern völlig zustimmen. Das Freilieitshew usbi- 
scin ist auch ihm das höchste menschliche Gut^ eme uuaaiastbarc 
innere Erüahrung; aber die sogenannte metaphysische Freiheit, 
die sich nic^t auf die im Bewusstsein gegebenen Thatsachen, sondern 
auf die jenseits des Bewusstseins gelegenen transcendenten Ursachen 
unseres Handelns bezieht, kann vom psychologischen Standpunkte 
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weder behauptet, noch bestritten wertieu. Der iudeiciminist erklärt 
den Willen für eine Art von Kt&ü, flir die Ursache seiner selbst 
(causa sui), wdche keine von ihm verschieden^ weder bewusste, 
noch nnbewiisste Ursache voraussetzt Die Motive, welche fllr den 
Willen nichts Zwingendes haben, bilden füt ihn die äussern Zwecke, 
xwischen denen er frei entscheidet Nun behauptet der Determi> 
nist, dass der Wille, fiir welchen die Motive nidit bloss Zweck Vor- 
stellungen, sondern zugleich Gefühle »nd, die auf den Willen 
wie anziehende und abstossende Kräfte wirken, durch psy- 
chologische Ursachen bestimmt wird. Es hänge daher, wie die 
Deterministen sagen, teils von der Intensität des Motivs, teils 
von jener unendlichen Reihe der Bedingungen des Willens ab, die 
sich uQserm Bewusstsein gänzlich entzieht, weichem Motive der 
Wille folgt. 

Dem gegenüber macht Wundt geltend, dass der psychologische 
Ethiker es nicht mit einer ins Unbegrenzte gehenden Kausalität zu 
ihun tiai, sondern mit bestimmten Thatsachen des üewusstseins. 
Er möchte Uberhaupt die Einmengung des Begriffs der Natur« 
kausalität in den Prozess des geistigen Geschdiens zurückweisen, 
wie er überhaupt gegen die Verknüpfung der rein physikalischen 
Prinzipien der Naturkausalität der Konstanz der Kraft und der 
quantitativen Äquivalenz von Ursache und Wirkung mit der Kau- 
salität im allgemeinen metaphyrischen Sinne protestiert Überdies 
entsi»ingen jme physikalischen Prinzipien nicht aus der Kausalität 
im allgemeinen, sondern aus jenem Gesetz der quantitativen Un- 
veränderlichkeit der Materie, welches in den besonderen Bedingungen 
der Naturerkenntnis begründet ist. Solche Identifizierungen des Wil- 
lens, meint Wundt mit einem Seitenhieb auf Schopenhauer, mit 
einer Kraft und die Anwendung tler von der Kraft geltenden meta- 
physischen Bestinmunigen auf den Willen Iiiltten in der Ethik zu den 
absurdesten Anschauungen geführt — Wenn man nun, sagt Wuntlt, 
den Determinismus aus sittlichen Gründen verworfen hat, da er die 
sittliche Verantwortlichkeil, die ja an die Willensfreiheit geknüpft 
ist, aufheben soll, so trete hier jener obige Fall einer Verwechse- 
lung der Naturkausalität mit seiner Äquivalena von Ursache und 
Wirkung mit der allgemeinen metaphysischen Kausalität ein. Über- 
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dies habe die emj^irisch- psychologische Thatsache des Freiheits- 
bewusstseins, von welchem das Oclüiri d r sittlichen Verantwortung 
abhängt, mit der metaphysischen Freiheit lu h**? 7'i thun. Und wenn 
die Kthikcr der Kant'schen Observanz die Eriuibcnheit ihres Frei- 
heitsi)egrilTs betonen, so sei zu l)emerken, dass die Höhe und 
Würde des Freiheitsbewusstseius durchaus nichts einbüsse durch 
seineu Charakter als empirisch-psychologische Thatsache. 

Wundts Ethik hat von Seiten eines begeisterten Anhängeis von 
Hennann Lotze, des Oberamtsrichters Hugo Sommer in Blanken- 
burg a. H., eine sehr scharfe Beurteilung erfahren. Hieraus ent- 
wickelte sich eine recht unangenehme, fast ans Persönliche streifende 
Polemik, da auch Wundts Replik: „Über die Moral der litterarischen 
Kritik'* (1887) sehr scharf gehalten war. 

Schliesslich möchte die Frage nahe liegen, welche Stellung 
innerhalb der ])lii]osophischen Systeme des Jahrhunderts und der 
Strömungen der Gegenwart ^^'undt einnimmt. Ist er Idealist, oder 
Positivist, oder Knipirist? l'antheist oder Materialist? Lehnt er sich 
mehr oder minder an irgend eine oder mehrere ^^'eltanschauungen 
der Vergangenheit an oder steht er auf eigenen Ftissenr I ber alle 
diese Fragen werden wir Auskunft erlangen, wenn wir in Wundts 
Schriften i!clb:>t die Antwort suchen, l'nd hier möchte ich auch 
zunächst auf /.wei Vortrage hinweisen, welche \\'undt in den Jahren 
1873 und 1875 beim Antritt seiner Professiu- in Zürich und bei 
Beginn setner Lehrthätigkeit in Leip/ig gehalten hat: „Über die 
Aufgabe der Philosophie in der Gegenwart" (1873) und 
,»Über den Einfluss der Philosophie auf die Erfahrungs* 
Wissenschaften" (1875). Schliesslich machen wir noch auf den 
ersten setner im Jahre 1886 erschienenen, auch in anderer Hinsicht, 
zumal fUr das grössere gebildete Publikum, höchst beachtenswerten 
Essays, „Philosophie und Wissenschaft", aufmerksam. 

\\ undt mochte das Verhältnis der Philosophie zu dem ganzen 
Umkreis der positiven Wissenschaften, wie es sich in unserer Zeit 
heraust^estahel hat, einer genauen Feststellung und scharfen Be- 
gien/.ung unterziehen. Ah ein bedeutsames Zeichen der Zeit 
ist jet/.t der in allen wisscnacluuiiichen Iutm mi h reiren ic i rieb 
nach philosophischer Vertiefung anzusehen. Ist es doch, als 
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wenn der Emst der Zeit die Gemüter, welche über ein halbes ; 
Jahrhundert der thatsachenfrohen, aber ideenlosen Empirie in Natur, 
Kunst und Geschichte leidenschaftlich gehuldigt haben, nun an der 
Neige des Jahrhunderts wiederum das Bedürfnis empfinden lässt» 
wiederum den tieferen Fragen in Wissenschaft und Leben sich zu- 
zuwenden, Wundt sieht diesen Trieb selbst in der Theologie 
sirh regen, wo der Protestantismus tmd Ratholicismus augenblicklich 
am Werke sind, die bisherigen Beziehungen ihrer Dogniatik 
zur Methaphv'^ik zu revidieren, jener im Anschluss an die Reli- 
ginnsr)hil(H(j],liio Kint^, Heftels und Srhleiermachers, dieser in An- 
leiiniing an die Systeme Uci grusjscn Si nol;i-iiker, muci denen nach 
einer Krklärutig Pa^ist \.cn^ XIII. Tlionias von A(juino heute noch 
die höchste Auioni;ii \ciUicut. — Nicht minder bedeutsam er- 
scheinen die \'ersuchc, welche Itcuie aiü dem Ciebieic der Staats- 
und Gesellschaftslehre gemacht werden, indem im Anschluss 
an die sociale Bewegung der Gegenwart die bisherigen rechts- und 
social philosophischen Begriffe nicht bloss mehr auf ihren 
historischen Ursprung, sondern auf ihre reale Wahrheit hin schärfer 
geprüft werden: Versuche, welche merkwürdiger Weise jetzt mehr 
von Juristen und Kationalökonomen, als von eigentlichen Philo> 
sophen ausg^en. Ähnliche Bestrebungen zeigen sich auch schon 
hier und dort in der Gesrhi( hte. Denü wi - sehr man auch die 
früher so beliebten philosophischen Geschichtskonstruktionen ab- 
lehnt, so begrüsst man doch um so freudiger alle diejenigen An- 
laufe, welche jetzt unternommen werden, in der Fntwirrung des - 
bunten Üurcheinauder der geschichtlichen Fäden innnei mehr die 
exakte Methode, die auf anderen (icl)ieten Grossartiges ge- 
leistet hat, gegenüber der blossen lii^tnri-^« lien Archivgelchrsamkeit 
zur Geltung zu bringen und nach dem \ organge des Kuglj.iulcrs 
Thomas Buckle und seiuer Schule auch im geschichtlichen Ver- 
kaufe konstante gesetzliche Vorgänge nachzuweisen. 

Insbesondere zeigt sich jedoch in den Naturwissenschaften 
das Bdstreben nach vertiefterer Auffassung der Fragen, und dieses 
dokumentiert sich sowohl inbezug auf die innere Verknüpfung 
der bisher getrennten naturwissenschaftlichen Einzel- 
gebiete, als auch inbetreff der Revision der bisher als unerschütter- 
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lieh geltenden Gnindvoraossetzungeii. Wenn in etster Hinsicht 
im Gebiete der tmorganischen Natur die tflgUch sich mehr und 
mehr befestigende Lehre von der Erhaltung der Kraft, im 
Reiche der organischen Natur die immer ktthner vorsdireitende 
darwinistisehe Entwickelung »lehre dn wesentlich inneres Band 
der verschiedenen Zweige der Naturforschung bilden, so braucht 
man inbezug auf die kritische Revision der bisherigen naturwissen- 
schaftiichen Grundvoraussetzungen nur darauf hinzuweisen, dass die 
hervorragendsten Forscher der Zeit nicht müde werden, die urahen 
drundprobleme der Metaphysik, wie das Wesen der Materie, das 
Verhältnis der organischen Zweckmässigkeit zur Kausalität der N:itur 
U, s. w. vom Stnndpunkte der naturwissenschaftlichen Krfahrung iu 
Angrift /.u nehmen. Ja die strengste uml von der philosophischen 
Spekulation scheinbar am vvcnit'sien berührte Wissenschaft, die 
Mathematik, längt an, ihren ungenauendeu empirischen Raumbegriff 
durch transcendente geometrische Hypothesen zu erweitem und zuvor* 
tiefen, und wenn die FQhrer dieser „metamathematiscben** Besinnungen 
(Riemann, Gausius u. A.) es auch noch zu keinen dauernden Re« 
sultaten gebracht haben, so sahen sie doch ein, dass, so lange der 
frühere empirische Raumbegriff noch mit den alten Fessdn der 
Anschauung behaftet ist, die Geometrie als Wissenschaft gewissen 
massen in der Luft schwebt und der wahren Allgemeinheit und 
Uberzeugungskraft entbehre. Und auf denselben reformatorischen 
Bahnen bewegt sich auch die neuere Algebra, wenn sie in Ab- 
weichung von der naiven Art der früheren Algebristen sich in 
Untersuchungen über das philosophische \^'esen und den 
Ursprung der Zahl wie ül)cr die lopisrhen Fundamente de- 
allgemeinen \ nalysis ergeht. Sogar im Gebiete der von aller 
Philosophie abseits liegenden Mechanik beobachtet man ahnliche 
radikale Vorgänge, wo die Kinematiker und Stntiki-r tlen l'r Sprung 
und die Sicherheit der mcciianischen (iesei^e pruien und durch 
neue Cjrundlagen feststellen. 

Wundt hält dieses alles für bedeutsame Zeichen der Zeit und 
legt ihnen grosses Gewicht bei. ja er halt sie geradezu ftir die 
Vorboten einer sich bald vollziehenden allgemeinen Um> 
ge staltung unserer gesamten wissenschaftlichen Weltanschauung, 
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und zwar oach der Richtung einer Überwindung der Epoche 
des bloss Stoff ansammelnden Empirismus. Und sehr treffend 
fügt Wundt binru, dass jene Voigänge innerhalb der Einzelwissen* 
sdiaften eine um so grössere Bedeutung fiir die Zukunft gewinnen, 
als sie zunächst noch spontan aus der inneren Werksttttte der 
Wissenschaften ans Licht treten. 

Dem gegenüber unterwirft nun Wundt den Charakter unserer 
heutigen Philosophie einer kritischen Beurteilung, wobei er zu 
dem Resultat gelangt, dass das gegenwärtige Verhältnis zwischen 
der Philosophie und den Kinzelwissenschaften ein unhaltbares ge- 
worden ist. Die Schuld an dieser Lage der Dinge sei auf beiden 
Seiten. Weini heute auch nicht mehr so unberechtigte Kingriffe 
der Spekulation in die Kinzelwissenschaften wie früher, namentlich 
zur Zeil der Blute der grossen Systeme stattfinden, ao seien die 
heutigen Vertreter der systematischen Philosophie doch noch nicht 
ganz frei von dem Ansprach, in das Getriebe der Specialwissen- 
scbaften hineinzureden, ohne im Vollbesitz derjenigen Er&hrungs- 
thatsachen zu sein, deren Gesamtheit erst ein Urteil ermöglicht. 
Andererseits zeigen die oben angedeuteten erfreulichen Spuren 
philosophischer Vertiefung in den Einzeldlsdplinen doch noch nicht 
die Kraft, dass etwa der Spedalforsdier so weit seinen Blidc er* 
weitert hätte, um den Zusammenhang seines eigenen Bereichs 
mit dem anderer Wissensgebiete so klar überschauen zu 
können, dass er hierdurch einen Ansporn erhielte zur Erforschimg 
der gemeinsamen rrin/.ipien. Vcm diesem Ziele sind wir noch 
weit entfernt. — Die heutigen Juristen, Nationalökonomen und 
Historiker z. B. sintl, selbst wenn sie sich m gemeuisamer Arbeit 
entschliessen konnten, aus sich heraus ebenso wenig fähig, eine 
ihre Fächer durchdringende und beherrschende gemeinsame 
ethische Prinzipienlehre zu schaffen, als etwa die heutigen 
Botaniker, Physiologen und Zoologen aus sich heraus eine gemdn* 
same, wissenschaftUdi und philosophisch befriedq;ende Biologie 
oder gar eine allgemeine Philosophie der organischen Natur* 
Wissenschaften zu begründen vcnoögea. 

Auf Grund dieser Sadüage, die ebenso vid Hoffiiungsreiches 
für die Zukunft wie Entmutigendes fttr die G^enwart besitz^ wirft 
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Wundt die Frage auf, wie diesem Übelstand, der freilich vom wissen- 
schaftlichen Handlanger gar nicht empfunden wird, abzuhelfen sei^ Kr 
wirft zunäclist, bevor er an die Beantwortung dieser Frage geht, 
einen Rückblick auf die historischen Beiiehungen zwischen Philo- 
sophie und F.inzehvisscnschaftcn, indem er überall bei den ent- 
scheidenden V\ ctT(!t:n^en, wo eint^ Unnv ilz'ing in fliesen He/iehungen 
eintrat, verweilt. Kr geht das Altctium, dis Mittchlter und die 
Neuzeit flurcli. und angelangt an dem gegenwärtigen /cittiKininit, 
findet ri dicM.'s W'rhältnis zwischen Philosophie vmd \\ is^^ n^i tuvti 
..unhaUbar''. Und doch crfordcrl <icr ücist des Jahi lumucils, wie 
die Ergebnisse der wissenschaftlicheu Forschung einen Frieden 
zwischen beiden — freilich einen Frieden auf dauerhafteren 
Grundlagen, als den bisherigen. 

Diese neue Ära einzuleiten und zu dem Erkenntnisbau der 
Zukunft einige wichtige Bausteine zu liefern, sieht Wilhelm Wundt 
als die wissenschaftliche Aufgabe seine« Lebens an. Freilich hat 
gerade vor hundert Jahren, als Kant, ähnlich wie heute Wundt, mit 
dem Anspruch auftrat, zwischen seiner Transcendentalphilosopbie 
und den Naturwissenschaften Frieden zu schliessen, ihnen Schiller 
zugerufen: 

^FcIiitUcli.ifi sei /wischen Ivich! Noch küiiunt «las Bündnis ru frühe, 
Wtiin Ihr im Suclien Vwt^h ironiil uinl eist die \V;»lirhcit erkannt.** 

Indes zeigt nach W'iLiut tliescs Tahrhtmdert'^ die Entwickelung 
der NalurwibbCüM hatten eiiier-scil^, wie der riul «supluc andererseits 
heute eine ganz andere Gestalt. Man ist auf beiden Seiten für den 
Frieden reifer geworden. 

Zum Schlüsse möge es mir noch gestattet sein, Wilhelm Wundt 
ab Schriftsteller noch einige Bemerkungen zu widmen. Es ist ganz 
unleugbar, dass auch im Gebiete der Wissenschaften das, was man 
eine schriftstellerische Kunst oder in beschränktem Sinne eine Dik> 
tion nennt, jetzt zu finden ist. Die grössere oder geringere Klarheit 
und Durchsichtigkeit, das Mass der Anschaulichkeit und des Bilder- 
reichtums, die Eigenart des Satz- und Periodenbaues und dergl. 
macht auch in der wissenschaftlichen Prosa die Eigenart des Stils 
aus. Und dass die Schreibart Wundls eine in jeder Beziehung 
charakteristische ist, wird derjenige anerkennen müssen, der sich 
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eingehend mit den Schriften dieses Denkers beschäftigt hat. Frei* 
lieh besteht das Eigenartige hier darin, dass die Wundt'sche Schreib- 
art gewissermassen durch einen Mangel an individuellen Besonder* 

heilen sich kennzeichnet. Dieser Schriftsteller bietet das höchst 
mögliche Mass von Klarheit, Präcision, Schärfe und Genauigkeit 
in der Beziehung der Gedanken. Mit Vorliebe vermeidet er jeden 
liilderschmuck, jedes Ornament im sprachlichen .\usdruck, so dass 
er oft trocken und nüchtern erscheint. Sein höchster Khrgei/ ist, 
sachlich und verständlich zu sein. NichtsJestoweniger wird er 
niemals hingweilitr. d h. er \vci?>r» un Leser immer das Interesse 
für Ute Ideen und C.cdanken, die er entwickelt, zu wecken. Aber 
er erreicht dieses seltene Ziel durch die ehrlichsten Mittel der Welt, 
durch VennetduDg aller Phrase, durch die unbefiingenste und ob- 
jektivste Sachlichkeit Es giebt in seinen Schriften keine leeren 
Stellen, keine Sätze« die nur Ornament sind. Und doch ist 
auch bei Wundt eine gewisse Kunst der Darstellung bemerkbar; 
aber diese liegt nicht so auf der Oberfläche, dass sie nur als Kunst 
sichtbar wäre. Sie tritt hier mehr als Übersichtlichkeit und Durch* 
sichtigkeit in der .Anordnung der Gedanken heraus. Allerdings ist 
Wundt kein eigentlicher Systematiker und so wird er auch nie in 
einem bei den Systematikern so oft anzutreffenden äu.sserlichen Schema- 
tismus verfallen. Wer Kant5 „Kritik der reinen Vernunft" und die 
übrigen systematischen W erke dieses grossen Denkers kennt, weiss, was 
ich damit sagen will. Aber weni) man so vicll'ach über die Schwieiig- 
kcii des \'erständnisscs der kaiUiM hen „Kritiken" klagen hört, so 
ist es doch nicht Itlo^-, liic liclc und logische Strenge der Ge- 
dankenentwickeluagcii in ilmen; es ist — sagen wir es gerade 
heraus — auch eiue gewisse Unbeholfeoheit im Ausdruck, der das 
Verständnis jener berühmten Werke so oft erschwert. Die nicht 
sdtene Erscheinung bei Kant, dass er sich wiederholt und- ein tmd 
dasselbe, allerdings in verschiedenem Zusammenhange, immer wieder 
vorbringt, li^ freilich bei dem Königsberger Philosophen an seiner 
Furcht, missverstanden zu werdea Eine Furcht, die bei der damals 
völligen Neuheit seiner kritischen Weltanschauung allerdings nicht 
ohne Berechtigung gewesen ist. Sie liegt aber auch in dem noch 
unentwickelten Zustande der deutschen philosophischen Prosa jener 
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Zeit Man bedenke nur, dass Kant noch innerhalb der philo- 
sophischen Terminologie Christian Wolfis sich bewegt, der er freilich 
vielfach einen ganz neuen Sinn gegeben hat. Kant flihlte sehr 
woht das Widersprechende dieses Verbftltnisses, den Gegensatz 
zwischen der ursprünglichen und der von ihm erdachten Bedeutong 
der Termini und hatte in der That allen Grund, Missverständnisse 
zu fürchten und^ diesen vorzubeugen. Schärft er doch zumal in der 
„Kritik der reinen Vernunft" immer und immer wieder seinen Lesern 
ein, was er eigentlich meint Dieses ist der Grund seiner Wieder» 
holungen. 

Kinem solchen Stilfehler braucht ein moderner i;)cnk.er, wie 
Wundt, aus dem Grunde nicht zu verfallen, weil unsere Sprache in 
der That jetzt doch eine grössere und mannigfaltigere Ausdrucks- 
fähigkeit wie vor loo Jahren zeigt. Nach einer mehr als flinfzig- 
jährigen spekulativen Eutwickelimg, welche die deutsche Sprache bis 
in ihre innersten Tiefen, wenn auch nicht immer zu ihrem Voiteil, be- 
einflusst hat» trat seit der Mitte dieses Jahrhunderts» von der Natura 
Wissenschaft her eine ganz entgegengesetzte Einwirkung auf die 
Sprache zu Tage und diese musste, je intensiver sie auftrat, um so 
allgemeiner nicht nur die Spuren jenes erst genannten Einflusses 
paralysieren, sondern auch positiv im Gebrauche der Worte, in der 
Anwendung von Metaphern und im Satzbau den Sprachgeist nach der 
entgegengesetzten, konkreten Seite hinlenken. Sic ist entschieden, 
gegenüber dem früher vorwi^enden abstrakten Charakter bei 
Weitem sinnlicher geworden, was auch im Gebiete der heutigen 
deutschen Belletristik sehr sichtbar geworden ist. — 

Nun ist es aber gerade Wundt, der, früher und noch gegen- 
wärtig als einer der ersten naturwissenschaftlichen Mitforscher, die 
Darstellung in seinen philosophischen Werken von dem Geiste 
exakter Naturforschung bceinflusst zeigt Die ruhige, vorsichtige, 
behutsame Art, wie er an die Probleme herantritt, wie ci die 1 hat- 
sachen des Bewusttsdns prtft und wie er aus ihnen seine Schlüsse 
zieht, die Unabhängigkeit, in der er sich von früheren Fhflosophemen 
zeigt, die Kühle und Unbelai^nheit mit der er die Ansiditen auch 
der grassten unter seinen Voigängem prfift: alles dieses zeigt den 
Mann der empirischen und exakten Forschung. 
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Dass diese Denkweise auch die DsTstelltingsweise gar sehr be- 
einfliisst, ist bei Wundt unzwdfelhaft — mehr wie bei anderen neuem 
deutschen Denkern, die, wenn auch nicht in dem Masse» ihren Aus« 
l^mgspnnkt von der Naturforschung gmommen haben, z. B. bei 
Lotse. Allerdings kommt hier die Verschiedenheit der ganzen 
wissenschaftlichen Persönlichkeiten in Betracht Das halb ästhe> 
tische, halb mystisch^gläubige Element in Lotze macht sich auch in 
seiner Darstellung geltend. Das halb Verhüllte seines Grundprinzips 
ist r.uch in seinem Stile sichtbar. Dazu kommt, dass die ent- 
schieden geistreiche Art, wie er die entlegendsten Gebiete in 
Natur und Geschichte in witziger und frappanter Weise in Be- 
ziehung setzt, ihn zu einem geistreichen Schriftsteller stempelt und 
es ist erklärlich, dass sein „Mikrokosmus" längere Zeit ein Lieblings- 
buch der höher gebildeten Kreise gewesen ist. Jetzt fängt auch er 
an, einigermassen in Vergessenheit zu kommen. 

Diesen Erfolg, wie der „Mikrokosmus" werden Wundts z. B. „Es- 
says" (1S85), die ich weder inbezug auf den Rdchtum des Inhslts, 
noch auf die Strenge des inneren Zusammenbanges der einzelnen 
Tetl^ noch inbezug auf das geistvolle der Darstellung mit jenem 
in Parallele stellen will, niemals erzielen. Nichtsdestowenigor sind 
gerade diese Essays, die allerdings nur eine Zusammenstellung 
von zum Teil schon früher ^verOffenÜichen Abhandlungen sind, 
charakteristisch filr die oben gerühmten Vorzüge der Wundt'schen 
Darstellimgsweise. Der Inhalt dieser 14 Kss.iys gehört den ver- 
schiedensten Gebieten der Philosophie, wie der Methodologie 
(I. „Philosophie und Wissenschaft") der Naturphilosophie (II. „Die 
Theorie der Materie" und III. ..Die Unendlichkeit der Welt") der 
Psycho! r>irie {IV. „Gehirn und Seele", V. „Die Aulgaben der 
experinicniellen Psychologie", „Die Messung psychischer Vor- 
gange", VII. „Die Tierpsychologie", VIU. „üclühl und Vorstellung" 
IX. „Der Ausdruck der Gemütsbewegungen", X. „Die Entwickelung 
des Willens") der Sprachphilosophie (XI. „Die Sprache und doi. 
Denken") der allgemeinen wissenschaftlichen Kritik (XII. „Der 
Aberglaube in der Wissenschaft", XIU. „Der Spkitismus",) ja sogar 
der Ästhetik und Litteraturgeschicbte (XIV. „Lessing tmd 
die kritische Methode"), an, einem Gebiet dem Wundt sonst fem steht 
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Beiläufig bemerkt, ist gerade die letztgenannte Studie eine wahre 
Perle in ihrer Art und ein wertvoller Beitrag mm Aulbau einer 
uns noch mangelnden wissenschattlichcn Methodik in der ästhetisch- 
lilterarischen Interpretation. Dass alle diese zum l'eil sehr umfang- 
rcirhcii Arbeiten aul dem Boden des rhatsarhcnmatcrials fundiert 
und :ii u Ii . in c t h o d o 1 o i s r h befrachtet, wahre Musler monographischer 
Untersuchungen sind, wollen wir noch betonen. 



Heinrich Ahrens 
alfi Rechtsphilosoph und Ethiker. 



Karl ("hristian iTiedrich Krause, der grosse jetzt fast vep 
gesscne idealistische Philosoph, spricht an vielen Stellen seiner 
Schriften die Ilofl'nuiig aus, dass noch vor Ablauf des Jahrhunderts 
sein System, welche*^ er selb«? mit dt-m Namen ..Fanentheismus" 
belebte uiul wdiuU cv ganz tieilenU »Ilii halb pantheistix hcn, halb 
thei-^tischcn, .ib(.r (iuichweg ideali^Ti.M licn (_'haiakti*r des>clbcn be- 
zciLiiircte, allgemein anerkannt sein würde. Nun. wir stehen an 
der Neige dicjjcs Sai-uluais, und jene so eigenartige und in ihrer 
schematischen GHederuDg so weitläuiigc Weltanschauung i^t heute 
so weit entfernt von der allgemeinen Anerkennung, dass sie mehr 
als alle anderen idealistischen Systeme aus der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts vergessen zu sein scheint. Was jedoch Krattse, den 
sonst so bescheidenen Mann, auf diesen baldigen Sieg seiner 
„Wesenlehre'' hoffen liess, hängt mit der Grimdidee seiner Ge* 
Schichtsphilosophie ei^ zusammen. Bekanntlich teilte er den welt- 
und kulturgeschichtlichen Verlauf in fönf Hauptperioden, von denen 
die dritte, das „Hochalter der Reife", diejenige sei, in welche die 
Menschheit jetzt eintritt, so zwar, dass er diesen Eintritt wesentlich 
von der schnellen Verbreitung seiner (der Krause'schcn) Philosophie 
abhant,'}:: macht. Die Konsequenzen dieser Anerkennung seiner 
„Wt'SLiiK luf werden nicht nur eine vollständige Neubegriindung 
aller U isseuschaflen, ein Aufblühen aller Künste und eine unge 
ahnte Vertiefung des religiösen Leben» sein — , sondern sie werden 
auch eine Realisierung der von Krause aufgestellten Reciu.s-, Staats- 
und Gcsellschaftsprinzipien herbeiführen. 
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Diese Ül)er7eii;4ung ging bei unseim idealistischen Denker aus 
einer Voraussetzung hervor, die etwas Ruhrendes halte: namHch aus 
dem Glauben, dass alle Fortentwickelung innerhalb tier Menst hen- 
weli vou der Idee uus geschehe. Die heutige Geschichtsphiloso^thie, 
wesentlich beeinflusst von der realen Weltaufifassung, hat auch an 
Stelle der idealen reale Faktoren fUr alles hntoiisdie Geschehen 
gesetzt Auch die Geschichtsentwickelimg ist, wie man Dank der 
Omite- Buckle -Taine'schen Auffassung jetzt weiss, in jedem ihrer 
Stadien nur das Ergebnis der Summe der vorausgegangenen Einsei- 
wirkungen. Der Irrtum Krauses hängt aber zu innig mit dem 
Grundgedanken seiner „Wesenlehre** zusammen, als dass er nicht 
auch auf seine Schule übergegai^n sein sollte. 

Über 60 Jahre sind seit dem Tode des Begründers der „Wesen- 
lehre" verflossen (er starb zu München, 37. September 1832), aber 
seine Prophezeiung von dem Siege seiner Weltanschauung hat sich 
nicht erfüllt. Ja, was man friiiier die Krause'sche Schule nannte, 
so zählte sie zwar noch vor 3 Decennien eine Anzahl geachteter 
Namen unter den akademischen Lehrern in I )euischland : ich nenne 
hier nur den Metajtlnsiker Her rman n von Leonliardi in Prag, 
der sich für den eigeniliclien geistigen Erben Krauses ansah, ferner 
den Ethiker und Ästhetiker Schliephacke .gest 1871), den 
Rechtsphilosophen Röder in Heidelberg (gest 1879), den Reli- 
gionsphilosophen Lindemann in München, einen Vorkämpfer des 
Deutsch-Katholicismus, den er durch die ^Wesenlehre** zu vertiefen 
suchte, sowie vor Allem den Rechtsphilosophen Heinrich Ahrens 
in Leipzig. 

Von allen diesen genannten Gelehrten hat Heinrich Ahrens 
auch ausserhalb der philosophischen Kreise, insbesondere unter den 
Juristen die meiste Anerkennung gefunden. — Ein glücklicher Zu- 
fall hat mich mit diesem ausgezeichneten Manne, der ebensowohl 
als akademischer Lehrer an der Universität zu Leipzig, wie als 
rechts- und kulturphiloso{»hischer Schriftsteller eine hervorragende 
Stellung einnahm, in iiersönliehe Berührung gebracht. Seitdem stand 
ich dem treflflichcn Manne nahe, und ich durfte mich semes freund- 
schuülichen Umganges erfreuen. Ks möge mir daher hier gestattet 
sein, seinem Leben, wie seinen wissenschaftlichen V erdiensten, nach- 
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dem zwei Decennien seit seinem Tode verflossen sind, einige Be> 
merkungen zu widmen. 

Die ganze Weltanschauung Krauses tragt einen durcliaus idea- 
listisch -kosmopolilischen Charakter, indem er, hauptsachlich im 
„Urbild der Menschheit" 1811, den Gedanken durchzuführen l)e- 
nauht ist, tlass die Menschheit auf Erden Glied eines höheren, kos- 
mischen Geisterreichs sei und dass die KuUuraulgube der Mensch- 
heit darin bestehe, sich hier als ein Ganzes in allen ihren Teilen 
ztt vollenden und sieb als ein organisch und harmonisch lebendes 
Gesamtwesen herauszubilden. Daher schlügt er die verschiedensten 
Organisationen innerhalb der menschlichen Gesellschaft vor: einen 
Wissenschaftsbund, einen Kunstbund, einen Tugendbund, einen 
Religionsbundi einen Rechtsbund etc., durch weiche die Ausbildung 
des ganzen ungeteilten Menschheitslebens, als eines Organismus aus 
der gesamten menschlichen Gesellschaft und darin auch jedes Ein» 
zelmenschen, als eines ganzen, ungeteilten und dem Ganzen der 
Menschheit „wesensinnig*' verbundenen Individuums, herbeigeführt 
werden soll. Wie die ganze Kthik, Rechts- und Geschichtsphiloso- 
phie des Meisters dieses grosse mensc.hheitliche Gepräge tragt, sn 
sind auch die .\rhciten seiner Schüler von diesem (ieiste durch- 
drungen. Nur dass die betreibenden Werke der Schuler, wenn auch 
nicht in Bezug auf die schemaiische Strenge der Durchiuhrung des 
Prinzips, so doch in der Rücksichtnahme auf die gesr liichtlichen 
Thatsachen diesen hyperidealistischen Charakter etwas abgestreift 
haben und sidi mehr an die historischen Erfahrungswissenschaften 
anlehnen. / 

Insbesondere gilt dieses von den rechtsphilosophischcn Werken 
Heinrich Ahrens', der noch von Güttingen lier einer der un- 
mittelbaren Schüler Krauses gewesen war und der auch in seinem 
äusseren Gelehrtenleben niemals jenen so eigenartigen kosmopoli- 
tischen Zug verleugnen konnte. So sind seine beiden Hauptwerke: 
„Cours de psychologie" (2 Bde., Paris 1836—38) und „Cours 
de droit naturel'* (2 Bde, 1838, welches viele Auflagen erlebte) 
französisch geschrieben, wie ja auch diese Schriften aus den Vor* 
lesungen entstanden sind, welche er an den Universitäten zu Paris 
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und dann /u lirüssel gehalten hat*). Erst aus seiner spaiereii Zeit, 
als er die Professur für Rechtsphilosophie in Graz und (seit 1S69) 
den Lehrstuhl der Gch hichte für Philosophie in Leipzig bekleidete, 
stammen seine deutsch ueschriebenen Werke, wie die umfangreiche 
„Juristische Encyklopadie oder organische Darstellung 
der Rechts- und St intswis^ciiM haft auf (»rundlage einer 
ethischen Recht^iilM'<)^i)i>l)ic ' 1 Wien 1*^55-^57)- Diese juri- 
stiselic LiiL) klijjjajic i^i auch vicUacli in iicinde S{)rachen übersetzt 
worden, i Ji, in^ Russische, Polnische, Huilandi»clic und Italicnische. 
Auch zu Franz von Holtxendorfis ,. Encyklopadie der Rechtswissen« 
Schäften^ schrieb Abrens den einleitenden rechtspbilosophischen Teth 
Ferner ist sein „Naturrecht oder Philosophie des Rechts und 
Staates*' (6. Aufl. 1870 — 72) zu nennen. Das Werk ist eigentlich eine 
deutsche Bearbeitung seines „Cours de droit naturel", bildet aber jetzt 
ein durchaus selbständiges Werk. Es besteht aus zwei Teilen, Bd. I: 
„Rechtsphilosophie oder Naturrecht auf philosophisch-anthropolo- • 
gischer Grundlage" und Hd. H: „Die organische .Staatslehre". Dieses 
letztgenannte Buch zeigt nicht nur eine (im Sinne einer stark 
historisch-konservauven Auffassung gehaltene) völlige Umarbeitung 
und Modifikation seines oben iicnaniiten iVanzösischen Werkes, 
sondern es ist auch l)edeutend erweitert und zwar durch Aufnahme 
zweier neuer Rcchtsdisciplinen, des allgemeinen Staatärechts und des 
Völkci rechts. 

Diese Modifikation seiner politischen Aiiscluiuungen liegt in 
dem historischen Gange unserer öfTentlidien Vethaltnisse vor und 
nach dem Jahre 1848. Kin Freund Victor Cousins und ein Pro> 
tege Gaizots, Steckte Ahrens früher tief in den Anschauungen des 
französischen Liberalismus. Als er dann im Bew^ungsjahre 1848 
von Brüssel aus, wo er die Professur für praktische Philosophie inne 
hatte, für einen hanndverschen Wahlbezirk in die konstituierende 
deutsche Nationalversaminlung zu Frankfurt a. M. gewählt wurde, 

*) Der ^Cüur» de droit n.iturel* hat die grosste Verbrcitiiiiij im Ausl.ande 
gcfuuden. Er wurde nicht nur ins .Spanische, Italicnische, Portugiesische, Uuga- 
ruche, Russische und Polnische flbersetzt, soadcrn er wird Auch an d«n Kccbts- 
akndcniien der sSdanicrikainsrben StRBteR, wie in Bfanlieti, Pefti und Chlls, 
den Vorlesungen zu Grunde gelegt. 
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wo er dem Verfassungsausschusse angehörte, nahm er seinen Platz 
in der Fraktion der grossdeutschen Partei, welche sicli gegen den 
Ausschluss Österreichs aus Deutschland mit aller Kraft wehrte. Ob 
die unmittelbare Folge dieses Verhaltens seine Berufung au die 
Hochschule zu Graz gewesen ist, wollen wir dahingestellt sein lassen. 
Jedenfalls hat ihm dieses sein Verhalten nicht geschadet, als später 
an ihn die Berufung der sächsischen Regierung auf den Lehrstuhl 
des so kenntnisreichoi und titterarisch und publizistisch so frucht- 
baren Friedrich Bttlau (1805— 1859)» der wiederum seit 1838 
dn Nachfolger des als staatswissenschafilicher Schrifisteller und ins> 
besondere um unsere Universität so hochverdienten Pölitz war, 
erfolgte. Wie seine Vorgänger vertrat Ahrens mehrere Jahre hin» 
durt h die Universität Leipzig in der Sächsischen Ersten Kammer, 
obwohl er weit mehr tlieoretischer Rechtsphilosoph, als aktive 
Politiker war Als Mensch war Heinrich Ahrens eine der sympa- 
thischsten und liebenswiydigsten Gelehrtcngestalten, im Anfang etwas 
vornehm reserv iert zwar, später aber, wenn er Vertrauen fasstc, von 
offenem, freiem W esen, gefällig, gütig, warm und mitteilsam bis zur 
Hingebung. Er war, wie sein Freund, Mitschiiler und (iesinnungs- 
genosse Hermann von Leonhardi (geb. 18C9 zu Frankluri a. M. 
und wie dieser ebenfalls in die hannoverschen politischen Wirren 
veistridit und 1839 relegiert) mit einer Tochter seines Lehrers 
Krause vermählt — Bei dem damaligen Vorherrschen der Herbar- 
tianer an der Leipziger Hochschule (Drobisch, Strümpell, Hartenstein, 
Ziller) konnte Ahrens indess hier zu keinem grdisseren Einflüsse 
gelangen. Doch wusste seine stets versöhnliche Natur auch jeden 
Konflikt mit seinen akademischen KoUegen zu vermeiden. 

Dieser ausgleichende und konziliante Zug in Ahrens' Natur hat 
auch spHter sein Verhalten gegenüber den wissenschaftlichen Gegen* 
Sätzen innerhalb der Rechtsphilosophie bestimmt. Wie Krauses 
Metaphysik zwischen Theismus und Pantheismus hin- und her- 
schwankt, und wie alle T. ticken und Widers|irtichc in derselben aus 
der Unmöglichkeit eiiier inneren \\ rscjluuig dieses Grundgegensatzes 
hertliessen, so schwankt auch Ahrens Rechtsphilosophie zwischen 
uer alten abstrakt-philosojthisrhen Rechtsschule der Kant-Fichte sc hen 
Richtung und der eigentlichen sogen, historischen Schule. Da aber 
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die letztere meist alle Rechtsphilosophie Überhaupt ablehnt, d h. 
darauf verzichtet, die Rechtsbegriffe auf ihre letzten ethischen 
Gründe surückzuiUhren, so sucht Ahrens einen Grundbegriff, durch 
welchen er jenen Gegensatz vereinigen zu können hofft; dieses ist 
ihm dt.'i Tiegriff des OrganischeiL Aber diese Ausgleichung will 
ihm deshalb nicht durchweg gelingen, weil jene beiden Standpunkte 
aus völlig entgegengesetzten Quellen fliessen, aus der Vernunft 
einerseits und den gesetzlich gewordenen Zuständen anderer- 
seits; und es ist kein Wunder, dass es seiner Darstellung vielfach 
an Durchsichtigkeit und innerer Konsequenz mangelt: ein Fehler, 
den Ahrens selbst zuweilen herausfühlte. 

Ware Ahreas Eklektiker gewesen, so würde er die \erschie- 
denen Gründe, Quellen und Prinzipien, aus denen das Recht ab- 
geleitet wird, einfach nebeneinander gestellt haben, wie es heute ja 
derartige Skrupel- und harmlose „Rechtspbilosophen" vielfech giebt; 
aber Ahrens ist sein Leben lang Systematiker gewesen, und wenn 
er hierbei im Einteilen und Schematisieren auch nicht so weit geht 
wie sein berühmter Lehrer, so war er doch ein zu logischer Kopf, 
um nicht das Bedür&is zu empfinden, die grossen Gegensätze in 
der Rechtsauffassung auch innerlich zu überwinden, was ihm eben 
nicht immer gelingen wollte. Dei l'cLr'tf des „Organischen", be- 
kanntlich der Naturwissenschaft entlehnt, i&t aber nur sehr wenig auf 
das geschichtliche Leben anwendbar; oder man müsste den Zu- 
fall ans der Geschichte ganz eliminieren und an seine Stelle die 
Vorsehung mit allen ihren thcistischen Konsequenzen setzen. Was 
heisst hier überhaupt „organisch ': Ist die Menschheit em Organis- 
mus? und entwickelt sich dieselbe historisch nach Art eines natür- 
lichen, d. h. ptlanzliihen oder animalen Organismus? Krause hat 
zwar so etwas behauptet. Aber angenommen, diese Analogie 
zwischen natOiUcher und historischer Entwickehmg hjitte etwas für 
sich, zu welchen Folgerungen gelangt man dann? Allerdings stellt 
sich ja auch die „natürliche" Entwickelung im Sinne der Krause* 
sehen „Wesoitehre" anders als nach der atomistischen AuHassung 
der heutigen Naturforschung. Nichtsdestoweniger mttsste, selbst wenn 
wir statt des Atomismus das dynamische Prinzip als das Idtende 
setzen wollten doch die Einheitlichkeit naturlicher und histo* 
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rischer Entwickelungsgesetze sich daraus ergeben. Aber wo finden 
wir diese Identität in dem gesetzmässigen Verlauf beider Gebiete? 
Ja, wo ist auch nur im Historischen eine feste Gesetzmässigkeit 
2U finden? Die beiden grossen Geschichtsphilosophen Hegel und 
Krause haben Entwi ekel ungsepo che n im Geschichtsverlaufe 
unterschieden, aber bis zum Nachweise unabänderlicher (besetze 
sind sie nicht gelangt und konnten auch nach der Natur ihres meta- 
physischen Grundprinzips nirht gelangen. Was ist also mit einem 
solchen Bej^riff des „Org-misc hcn" im Rechtslcben der Völker an- 
zufangen? Oder ist damit nur überhaupt eine ruhige, von keiner 
gewaltsamen Revolution unterbrochene Kerhtsentwickelung gemeint? 
Dann gelangen wir zur Frage: Was ist KevoKuion? Ist nicht jeder 
das Alte beseitigende, auch von „oben" ausgehende und den bis- 
herigen Entwickelungsgiiug störende Eingriff ^/.. B. ein Staatsstreich) 
eine Revolution? Aber Ahrens ist weit entfiemt, diesen Begriff des 
Organischen, wie ihn die legitimistisch'theokratische Rechtsphilo> 
sdphie Julius Stahls lehrt^ ßii sich zu acceptieren. Im Gegenteil» 
er tritt an vielen Stellen seiner Werke der Rechts- und Staatsauf- 
iassung Stahls mit Schärfe entgq;en. Welchen sonstigen Sinn können 
wir also mit dem Begriff der „organischen'* Rechtslehre verbinden? 

Es sind zum Teil Schelling'sche Reminiscenzen, wenn Ahrens 
in seiner „Juristisehen Km \ kloi^-tdie** (S. 55) sagt: „Das Recht ist 
ein organischer Begriff, insofern unter ,,organisch" die in der 
Einheit eines Ganzen ursprünglich gegebene Wechselbestimmung 
aller Teile tind Verhältnisse !»ezeirhnet wird." Aber Ahrens geht 
noch weiter, mdem er das „Organische" des Re« hts narh drei Sei- 
ten hm nachweisen will: i) an sich selbst, d. h. das Recht in einem 
gemt-insamen hohem Ganzen betrachtet; 2) in Ku( ksii ht auf die 
Lebensvei halinisse, welche es regelt; 3) hinsichtlich der 1 hätigkcit, 
wodiu-ch es verwirklicht wird. Wir können es uns nicht versagen, 
diese dreifinche Bewährung des .^Organischen" im Recht unsem 
Leseni näher darzulegen. Wir werden daraus ersehen, wie der 
innere Vl'iderspruch seines mystisch-reKgi<}sen Grundprinzips sich 
auch in seinen Konsequenzen geltend macht 

a. An sich betrachtet ist die Idee des Rechts eine organische, 
weil die Rechtsidee im innigen Zusammenhange mit den Ideen der 
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Gottinnigkeit (Religion), der Wahrheit, des Guten, des Schönen und 
des Sittlichen steht und alle diese Ideen nur verschiedene Offen- 
barungen des Einen Göttlichen im Leben sind. Das Recht darf 
daher nichts, was im Widerspruche mit jenen stammverwandten 
Ideen wäre,.festsetxen, es muss vielmdir, da es mit ihnen in inniger 
positiver Wechselbeziehung steht, einerseits alles, was den Bestand 
und die Förderung dieser Ideen von Seiten der menschlichen Thä- 
tigkeit bedingt, anordnen und dadurch för dieselben eine lebens* 
kräftige Stütze werden, andererseits muss es seihst die Einwirkung 
jener I.ebensprinzipicn empfnnnjen, d;iss demnach dii- gesamte 
Rechtsordnung nach allen rcrsoiien und \'erhaUnissen ni Religion» 
VVissenschaü und Sittlichkeit gegnmdet und in sich selb"-t harmo- 
nisch, also auch als ein schönes Kunstwerk, sem 

b. Nach dem Organismus der Lebensvcrhaltnibse, m 
welchem sich der innige Zusammenhang der Ideen als Lebens* 
zweck widerspiegelt, ist das Recht organisch, weil bei jeder recht- 
lichen Bestimmung eines Leb«isveihiiltnisses sowohl die Einwir- 
kuttg aller anderen wesentlichen Lebensverhältnisse, als auch die 
Rückwirkung der rechtlichen Anordnung auf jene Verhältnisse be- 
rttckstchtigt werden muss. Handelt es sich z. B. um rechtliche 
Ordnung des Eigentums und der Eigentumsverhältnisse, so 
sind zunächst die verwandten volkswirtschaftlichen Verhältnisse, 
also der Einfluss auf die Erzeugung, die Verteilung und Verzehnmg 
der Sachgüter in Anschlag zu bringen, sodann aber müssen auch 
die höheren ethischen, also insbesondere die sittlichen Lebensfor- 
derungen gehört werden. Denn es kann nicht bloss darauf an- 
kommen, dass ''ihcrh.wpt, etwa infolge des Prin/ips und Impulses 
der Freiheit, \iel erzeugt werde und sich, gleit hvtel wie, wenn 
nur frei, verteile, sondern e-^ handelt sich aucfi darum, das^ nicht 
einesteils blo^s das d\nann^( he (lesetz, wonach die grüsscrc Ver- 
mögcui»kiaü Uie geringere ul)erwaltigt, zur Anwendung komme und 
dadiurch gaiue Klassen verarmen, und dass nicht anderenteils alles 
in den Strudel einer schnellen Gttterbewegung hineingezogen werde 
und dadurch der Staat die festen Säulen verliere, welche auf dem 
materiellen Gebiete, besonders in dem Grundbesitze, haften. 
Vielmehr soll auch in den Eigentumsverhälmissen das Gute als das 
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Wohl weder der abstrakten Gemeiiihcit, noch bloss des isoliert auf- 
gefassten Einzelnen, sündern als da^ Wohl des Ganzen und der 
Teile in organischer Beziehung unter einander aufgefasst und ge- 
fördert werden. 

c Das Recht ist endUch attch nach seiner Verwirklichung 
im Leben organisch auftuiassen. Das Recht wird in allen Gebieten 
und VerhVitnissai durch physisdie und moralische Personen ver- 
wirklichti von denen eine jede einerseits sich selbst zu bestimmen 
bat, andererseits auch durch alle, mit ihr in Beziehung lebende, 
andere Personen bestimmt wird. Demnach soll auch im Rechte 
jede Person zunächst durch eigene freie Thätigkeit die Ikdingungen 
ihres vernunftgemässen Lebens herstellen, so dass ein jeder zunächst 
an sich und seine eigene Thätigkeit gewiesen ist. So hat ein jeder, 
im sogenannten Personcnre( hte, die Bedingungen der P-rhal- 
tung und Fortbildung seiner persönlichen LebensgUter, 
des Lebens selbst, der Gesundheit, der Ehre, der Freiheit zu er- 
füllen. So hat ferner (im Sachenrecht) zunächst jede Person, 
lichkeit die Bedingungen des Erwerbs und des» Gebrauchs der 
Sachgüter zu erfüllen, also, wie nur noch in seltenen Fällen, bei 
herrenlosen Sachen Besitz davon zu ergreifen und sie in ent- 
sprechender Art zu bezeichnen, oder, wie in den meisten Fällen, 
in abgeleiteter rechtlicher Weise von andern, sei es durch freien 
Vertrag, oder infolge ethischer Lebensverbände, zu erwerben. Es 
hat demnach eine jede Persönlichkeit die Bedingungen ihres uttlich* 
guten Lebens zuvörderst durch eigene Thätigkeit herzustellen; sie 
soll selbst recht und gerecht, auch gegen sich handehi. Aber 
andererseits kann eine menschliche Persönlichkeit in allen wesent- 
lichen Lebensverhältnissen von andern abhängig und durch die 
Thätigkeit, Unterstützung und Fürsorge derselben in der Art be- 
dingt sein, dass sie nicht selbst sich diese Bedingungen durch An- 
gebot anderer Leistungen von Sachen oder persönlichen Diensten 
verschaffen kann und daher der Hille oder Aushilfe bedarf. In 
diesen Fällen rauss die Gesellschaft in sittlicher und gerechter 
Ftirsorge zu Hilfe kommen. Aber auch dies niuss nach dem 
Organismus der menschlich-gesellschaftlichen Lebensver* 
bände geschehen; daher ist jeder, Kind oder Erwachsener, zunächst 
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auf seine Familie hingewiesen. Ist die Familie ganz oder zum 
Teil unvermögend, so hat (freilich nur in einer „ständisch-organi- 
sierten" Gesellschaft) der Stand, dem er angehört, ganz oder in 
Mitwirkung, diese sowohl rechtlidie als sittliche Pflicht zu erfüllen; 
ist der Stand unzureichend, so hat die Gemeinde, der erste Ört- 
lich fixierte, gesellschafUiche Verband von nach Ständen verteilten 
Familien, die Aushilfe zu leisten. Sind die Kräfte der Gemeinde 
unzureichend, so hat der nächste obere Verband, also die Land- 
schaft, die Provinz, oder endlich der oberste Staatsverband aus* 
helfend einzuschreiten. In den wichtigem Fällen, wo sich die Not- 
wendigkeit umfassenderer Hilfe herausstellt, muss aber auch ein 
organisches Zusammenwirken aller dieser Stufenglieder der 
Familien, Stände, Ccmcindcn, Provinzen nnd der oherstcn Staats- 
gc\v;ilt eintreten, wo/u :iurh noch die vvi( htige Thätigkeit liesonderer 
für Hebung eines Übels oder Notstandes organisierten freien Ge- 
sellschaften koTumen kann. In dieser Weise wird die sittliche 
und rechtliche Hilfeleistung in der menschlichen Gesellschaft, wenn 
sie wahrhaft organisch ist, auch wirklich organisiert. 

Wir sdien hieraus, in welchem Sinne Ahrens seine „organische" 
Rechts- und Staatsauffassung genommen haben wiU. Der Terminus 
„organisch*' soll jedenfalls zwar nicht in scharf naturwissenschaiUicher 
Bedeutung, aber doch im Sinne einer Wechselwirkung einerseits 
der einzelnen Individuen im Staate auf einander, andererseits des 
Staatsganzen auf den Hnzelnen und umgekehrt des Einzelnen auf 
das Ganze gefasst werden. In diesem Sinne und ohne dass die 
specielle Gesetzmässigkeit dieser Wechselwirkung nach- 
gewiesen ist, bleibt aber der Ausdruck ein allgemeiner, an sich zwar 
durchaus berci htigter, aber mir schwer nachweisbarer Betriff" für die 
Zusainnienwirkung emer Anzahl von Individuen, woltei es freilirh 
tinents( hieden ])leibt, wie weit die Wirkung des Einzelnen aus treieiu 
Knt^( hlus-e oder aus äu-^seren oder inneren Motiven ncccasilicrt er- 
f>( heint. l ast gelangen wir hier zu der aus entgegengesetzter Quelle 
tlicssenden Idee des Taine'schcn „Milieu", auf welche jetzt, als auf 
ein neues historisches Prinzip, vielfach hingewiesen wird. 

Wichtig ist Ahrens' Stellung zur geschichtlichen Auffassung 
des Rechts, wie sie durch die historische Rechtsschule in 
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Deutschland formuliert wurde. Im Grossen tinci Ganzen ist er 
ein Gegner dieser Schule, vie sehr er auch das historische Moment 
in der Rechtsentwickdimg fttr Wissenschaft und politische Praxis 
schitzt: „Die geschichtiidie Schule", sagt er, „befindet sich in einem 
Widerspruch zwischen ihrer Theorie und ihrer Anwendung. Sie 
verkennt die hohem Normen des Rechts, welche sich auf die, über* 
all sich gleich bleibenden menschlichen und sittlichen Verhaltnisse 
beziehen. Diese Schule hat in ihrer Schule gar keinen Massstab 
zur Ausscheidung dessen, was zu jeder Zeit Unmenschlich, Un- 
sittlich und daher absolut Unrecht ist Um Menschliches und 
Unmenschliches, Sitte und Unsitte, Recht und Unrecht zu unter- 
scheiden, gentigt nicht die Tletrarhtung der Geschithte, welches 
beides sie als gesc hichtliche Thatsachen kennt, sondern es bedarf 
des höhern Leitsterns eines aus dem \\'esen der Menschheit ab- 
geleiteten und mit der Sittlichkeit Hand in Hand gehenden Rechts- 
prinzips. Manches l8sst sich daher wohl in der Gesc hic hte erklaren, 
aber nicht rechtl'ertigeu ; nicht alles ist vernünftig, was wirklich war 
oder ist. Wie die Geschichte überhaupt, so müssen auch alle ge- 
schiditlichen Rechtszustinde nach den höhem nwnsdiheitUchen 
Ideen und Zielen bemesy«! werden; und überhaupt kdnnen Satsungen, 
Institute, welche nicht die Grandlage od«r der Ausgangspunkt des 
weitem Fortschritts ein« Volkes, sondern eine Ursache der Zer- 
Töttung und des Verialls der Staaten waren, den wahren Ver- 
hältnissen und Bedürfnissen des Lebens nicht entsprechend gewesen 
8«n und müssen daher, wenigstens von dieser Seite, d* h. vom Rechte 
verurteilt werden," 

Freilich liegt hier ein unbegreiflicher Irrtum vor, wenn Ahrens bei 
diesem Seitenhieb auch auf Hegels Satz Alles, was ist, ist vernünftig", 
der Sache die Deutung giebt, als wenn Hegel allen historischen 
Zuständen eine absolute Berechtigung zugesprochen hätte. Viel- 
mehr handelte es sich, wie ja seine Vorlesungen über die Philo- 
sophie der Geschichte" und seine Irundlinien einer l'hdosophie 
des Rechts" beweisen, nur aunier um cme gewisse relative Be- 
rechtigxmg für jene Zeit, in der diese Zustände bestanden — , da 
nach dem unerbittlichen Entwickelungsprozess der Geschichte andere 
Zustände, als die jedesmal vorhandenen, gar nicht bestehen konnten*. 
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Hegd hat aber nieinals das Recht der spätem Zeit eur Kritik der 

froheren Geschichtsepochen in Abrede gestellt, sowie er selbst sie 
zur Genüge ausübte. Denn die spätere Zeit repräsentiert iamer 
einen „höhem" Zustand, der auf den frühem als auf einen zwar 
relativ bercchtigien, aber bereits überwundenen und daher immer 
nur unvollkommenen zurückbliciceu imiss. l iegt ja doch in liieser 
Kritik nach Hegel gerade ein An>ioss zur weiteren Kntwickelung 
oder vielmehr tu einer AutTa^sung, uel< he liereits von dem lie- 
wusstscHi eines erreichten huiietu Zuhiaiiileb getragen sein muss, 
und Ist sie selbst ja schon ein Ergebnis davon, dass das Vergangene 
abgestorben ist. — Hegel hätte aber die Wahrheit dieser seiner Lehre 
— wenn er heute noch existierte — an sich selbst erleben können. 

Auch das nationale Moment in der Rechtsbildung unterwirft 
Ahrens einer Erörterung. Aber bei aller Berechtigung, welche er 
demselben zugesteht, weiss er doch nur zu gut, dass die Mensch^ 
hcit, indem sich Rechtsprinzipien und Rechtsnormen geschichtlich 
von Volk zu Volk übertragen haben, wobei sich ja (z. B. beim 
römischen Obligatiouenrechi) immer Modifikationen einstellen, be- 
stimmt sei, allmählich in einen grossen möglirhst l inheitlirhcn 
Rechtsverband zu treten, da die moderne Kultur, trotz aller 
dauernd bleibenden nationalen Verscliictlcnheiteu in den wesent- 
lichsten rthixhen Verhaltnissen gleiche oder doch sehr ähnliche 
Anschauungen bei .lUea modernen Völkern nhiualiiieii herausbildet- 
Dieses ist der eigenüiche Charakter der Modernität in der heu- 
tigen CivUisation. Die innere Berechtigung dieser Richtung unserer 
Kultur liegt darin, dass in der Herausbildung des gemeinsam 
Menschlichen in den Völkern eine höhere Entwickelnngsstufe 
zu erblicken sei, als in den partikularen und trennenden Zuständen. 
Dies ist auch bekanntlich das Kulturideal seines Meisters Krause 
gewesen : die Entwickelung der gesamten Menschheit gewissermassen 
zum Gesamtindividuum. Hierbei ist aber der Gedanke zurück- 
zuweisen, dass dadurch alle individuelle Schönheit und Eigenart der 
Partikularkulturen verloren gehen muss. Denn dafiir sorgt schon 
der natürliche und berechtigte Selbsterhaltungstrieb der Na- 
tionen, dass ihr individuelles Selbst nicht durch den amalgamie- 
renden Kulturprozess gaiu autgesogen wird. Aber der geschicht- 
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Uchc Chiuaklcr der heutigen Kultur besteht »ioch wesentlich (hirin, 
doäs mindestens dreiviertel leilc in der gesamten VurhteUungs- 
Sttimne der G^enwait traditioneller, d. h. tntematioDaler Natur sind. 

Doch sind alle diese und ähnliche ErÖiterungcn abhängig von 
der Frage, inwieweit Ahrens eine neue philosophische Begrün, 
dung des Rechts gegeben hat Die Frage ist insofern widitig, 
als hierdorch diesem Deiiker seine Stellung in der Geschichte der 
Rechtsphilosophie angewiesen werden kann. — Ahrens geht von 
der Rechtsidee aus, welche sich im menschlichen Bewtisstsein als 
gegebene Thatsache vorfindet, und die wir nicht aus der äussern 
oder innern Errahrung abstrahiert haben. «Jeder aus der Erfiüirung 
abstrahierte Begriff sagt auch nur aus, dass etwas so oder so is^ 
nicht aber, dass etwas so oder anders sein sollte. Aber vermöge 
der in uns hegenden Idee des Rechts legen wir uns die Befugnis 
bei, bestehende I ,el)ens\ erhallnisse nach derselben zu beurteilen 
und stellen wir sogar die Forderung, dass nach fleni, was wir für 
Recht halten, die bestehenden Verhättnii>bc und Kairiehtungen ge- 
ändert und gebessert werden sollen Dieser in uns liegende 

Gedanke des Rechts findet sich in unserem Bewusstsein zunächst 
nur in bestimmter AUgemeinheiti weshalb auch die Urteile, welche 
auf Grand desselben gefiUlt werden, so sehr verschiedoi sind." 

Ahrens vergleicht die Rechtsidee mit der Wahrhetts- und 
Schönheitsidee und findet, dass, während die beiden letzteren 
sich auf Erkenntnis und Gefühl beziehen, jene erstere auf den 
Willen geht, d. h. ganz wie die Idee des Guten im Sinne Kants 
eine praktische Idee ist. 

Was ist nun der Inhalt dieser Rechisideer Ein psychologi- 
scher, und '/war definiert ihn Ahrens in folgender Weise: „Das 
Recht bezeichnet eine Norm unseres thätigen Verhaltens 

gegen andere und gegen uns selbst." „Das Recht 

aK eine Nonn des thaligen Verhaltens ist ein Verhältnis- 
I5egritf, der eine i>e/iehung unserer 'i" h a ( i gkeit zu irgend 
einem ticgeuslaud ausdruckt. Es ist also ein Relations- 
Bcgnff, nicht der Begriff einer einfachen Eigenschaft, 
auch nicht die Idee eines Absoluten oder Unendlichen, 
weil das Recht, wenn es vielleicht auch seinen höchsten 
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Ursprung in dem absoluten und uuendlichen Wesen hat, 
doch selbst stets nur endliche Beziehungen und bedingte 
Verhältnisse ausdrückt" 

Aber im „Relationsbegrifl^' ist das Recht insbesondere der Aus* 
druck des Verhältnisses der Angemessenheit, es ist also eine 
„VerhäknispAngemessenheit". Da aber das Recht diesen Oiarakter 
audi noch mit anderen Ideen, 2, R mit der Idee der Wahrheit 
(Übereinstimmung des Gedankens mit seinem Ciegenstande) geraein» 
sam hat, so muss noch ehvas Besonderes, Charakteristisches hinzu- 
kommen; und dieses besteht darin, dass es sich beim Rechte nicht 
iitn eine F.rkenntnis-Angeraessenheit, sondern itm eine Angemessen- 
heit unseres Handelns, Thuns und Lassens /u den Lebensverhältnissen 
handelt. Ks sind dies (il>jekti\ e \'erhaltnisse und das sul>jek- 
ti\ e \'eim()gen, wodurch wir das Recht realisieren, ist die Frei- 
heit. Weder die eine, noch die andere Seite allein ist die Quelle 
des Rechts, sondern beide, die objektiven Verhältnisse des mensch- 
lichen l.ebens und die Freiheit müssen zu^mmenwirken, um das 
Recht hervorzubringen. Eine weitere Ahrens'sche Definition des 
Rechts ist daher: „Das Recht ist eine Norm, welche die An- 
gemessenhett des freithätigen Handelns oder des Freiheits- 
gebrauchs in den menschlichen Lebensverhältnissen aus- 
drückt" 

Aber alle diese Definitionsversuche sind zunächst nur erst for- 
mell. Ahrens sucht auch von der inhaltlichen Seite her dem 
Wesen des Rechts nahe 'u Voinnien. Wissenschaft, Kunst und Reli- 
gion bilden den ideellen Inhalt der Seele; ihre durch den Willen 
zu vollführende Realisienmg für das mensrhiirhe Leben ist das 
(iiite, dessen Gliederunfj sich nach dcti die \ eis< liiedenen Zwecke 
in sich srhliessenden Lei lens/ werken richtet. Das hö( hste Gute 
(suiumuin büiiutni als objektiver (Irund und zuglcicli als Ziel ist 
das Göttliche, die Emptiadungb.seite des Guten ist das Wohl 
(salus). Das Gute realisiert sich nach zwei Seiten hin als Sittlich- 
keit und als Recht Die Sittlichkeit ist diejenige Handlungs- 
weise, in welcher der Mensch das Oute unbedingt, rein um 
des Guten selbst willen vollbringt Das Recht ist die Gesamt- 
heit der zur Voll Führung der vernünftigen Lebenszwecke 
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durch die menschliche Willensthätigkeit liei ^uslcllcllden 
Bedingiiisho. Diese IJegrififsbestiramung enthält drei Momente: den 
Lebenszweck als objektives Moment; die maischtidie Willens- 
thatigkeit aU das subjektive Moment; und die Besiehung zwi« 
sehen beiden, d h. das objektiv-subjektive Moment, des 
Rechtsprinzips. 

Was die viel diskutierte Frage des Verhältnisses von Recht 
und Sittlichkeit betiifltf so macht dieselbe im rechtsphilosophi- • 
sehen System Ahrens* keine Schwierigkeiten. Die gemeinsame 
Wurzel von Recht und Sittlichkeit liegt im Begriffe des 
Guten. So ist denn jede Handlung, d. h. jede in der Sinnenwelt 
7Ai Tage tretende Äusserung des Willens, von zwei Seiten aus zu 
beurteilen: nach ihren inneren Motiven und tiruh ihrer sach- 
lichen Zweckangenie ssf n Ii eit. Jene sind (iic sul)ickti\e Ver- 
wirklichung des Cluten, die Sittli( hkeit: diese die oUjektive, das 
Recht. Daher hat jede Haiidlun;; eine sittliclie und eine recht- 
liche Seite zuglei< h; es sei l.ilsi h, meint Ahrens, beide Seiten von 
einander zu trennen. So ist denn z. H. die Dankbarkeit eine seheiu- 
bar nur sittliche Erscheinung des Gemüts, zugleich aber auch hat 
sie in ihrer Äusserung einen redttlichen Charakter, insofern es sidi 
hier z. B. fragen kann, ob nicht die Grenzen des Rechts hierbei 
flbmchritten werden. Allerdings tritt beim Privatrecht das sitt- 
liche Moment, das innere Modv^ in den Hintergrund. Niemand 
hat ein Recht » die inneren Motive zu erfahren, aus weldien per- 
sönlichen Beweggründen Jemand a. B. irgend einen Vertrag ab> 
schliesst oder ein Eigentum erwirbt. Dieses gehört der Sphäre der 
freien Wirksamkeit jeder Person an. Die innige Beziehung von 
Sittlichkeit und Recht zeigt sich besonders darin, dass einerseits 
die Moral alle Rerhfsj) fliehten in sich aufnimmt und sie zugleich 
zu sittlichen macht, indem sie die Forderung stellt, dass 7\\- 
gleich in sittlicher Gesinnung voll/ogen werden; andererseits 
darin, dass das Ret }u nidits geUietet und gebieten darf, was un- 
sittlich ist und keine rerhtlirhe l-oiderung auf etwas Unsittliches 
einiaumi. Allerdings kann /uwcileu das Recht etwas erlauben, 
was die Moral verwirft, wie schon der römische Satz zeigt: non 
omne, (^uod licet, honestum est Aber eine ethische Rechtsphilo* 
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Sophie hat den Grundsatz aufzustellen, dass jeder in seinem Privat- 
leben einen sittlichen Gebrauch von seinen Rechten macht, da jeder 
unsittliche Gebrauch, z. B. Verschwendung seines Eigentum^ zu- 
gleich ein Unrecht gegen sich selbst involviert 

£s führte uns zu weit, in die spectellen rechtsphilosophischen 
Fragen hier einzugehen, wollten wir unsere Analyse der Ahrens'schen 
Ideen auch mit Bezug auf andere wichtige Punkte ausdehnen: wie 
den Rechtsgrund und die Rechtsfähigkeit, Unrechte und ab- 
geleitete Rechte, das Recht im Verhältnis zu den Kultur* 
zuständen in den verschiedenen Geschichtseporhcn der 
Menschheit, Unvcräusserlirhkeit der Rechte, Konkurrenz 
und Kollision der Ri-i lite. W Oen und He^'riff des Rcchts- 
geset/.cs oder des jun.->ti.schcü Kei fiis u. ^. w. Trh verweise 
den I.eser, der sich für diese einzelneu 1 lagcu dei ReclusphiloNophic 
interessiert, auf lid. L des Ahrens'schen „Cours de droit naiurel" 
(Deutsch von Adolf Wirk nach der 2. AufL 83 bis 113) und auf 
Buch I. „Die rechtsphilosophischen Grundlagen" in der juristisdien 
Encyklopädie (S 39 bis 98). 

Es ist bemerkenswert, dass auch in der Art, wie Ahrens 
die Einriditung und Organisation des Rechts in der menschlichen 
Gesellschaft (die rechtlich organisierte Gesellschaft ist eben der 
Staat) entwickelt, sich ebenfalls das psychologische Prinzip bewährt» 
Aber das Prinzip dieser gesellschaftlichen Organisation ist ihm 
die Natur des Menschen. Alle in ihr enthaltenen Elemente, alle 
Ideen, welche diese Elemente im Geiste reflektieren, gelangen nach 
dem (iesetze der fortschreitenden Entwirkelung zu einer äusseren 
Verwirklichung in dn ( loclUrhaft. j>enn jedes Element, jede Idee 
ist ein Kfiin, der, einmal Iteliuc htct, vom allgemeuK'ii Lebensprinzip 
getrieben und, sii h /ti cuitaUen, sich für seine Besonderheit ein 
Organ und eine i iiJiklioa zu schaffen und einen Teilorgauiäiuua 
im Gesamt Organismus des menschlichen Lebens zu bilden. Dos 
Recht steht unter den bedingenden Prinzipien der menschlichen 
Natur hinsichdich seiner socialen Bedeutsamkeit keinem anderen 
Faktor nach — selbst der Religion nicht Aber diese Bedeutsam» 
keit kann es nur im Staate eriangen. Beide gehören zusammen. 
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Em Reclii ausserhalb eines Staates ist ein Uaditig, und ein Staat 
ohne Recht ist ein sich widersprechender Begriff. 

Ahrens hat die philosophischen Prinzipien vom Wesen und 
den Funktionen des Staates zunächst sowohl in seinem „Cours de 
droit natureV* und zwar hier das öffentliche Recht als unter das 
Naturrecht fallend, als auch in seiner „Juristischen Encyklopädie^ 
(Buch IV, 749 — 96) und zwar sowohl als das eigentliche Staats- und 
Gesellschaftsrecht alsauch das Völkerrecht behandelt Nachdem 
ganzen Inhalt und der Stoffverteilung in der Encyklopadie (Buch I: 
die rerhtsphilosophisr.hen Grundlagen; lUich II: die Rechts- 
geschichte; Buch III: das System des Privatrechts) konnte 
naturjjemäss das öffentliche Recht hier nur ganz skizzenhaft er- 
örtert werden. Nirhtsdcsiowenit^er wird man aber dorh 1)ei schär- 
ferer Prulung herauserkcnneu, das> der Standpunkt unseres l\.e( hts- 
philosophen bei l'.ehaiidlung des öffentlichen Rechts in dioseni 
umfassenden und aus-erst gelehrten Werke ein in vieler Hiusit ht 
doch schon abweichender ist von dem, den er in den verschiedenen 
vor 1850 erschienenen Aurtagen seines „Cours de droit naturel" 
inne gehalten hatte. Die „Encyklopadie" hatte er als k. k. Professor 
in Graz verfasst, nachdem die Stürme des Jahres 1848 vor ihm 
vorUbergerauscht waren und er mancherlei Lehren aus diesem Be- 
w^jungsjahre geschöpft hatte. Kurz gesagt: die Encyklopädie von 
1850 trägt einen religiös and politisch weit konservativeren Cha- 
rakter, als sein frisches und feuriges Erstlingswerk, der „Cours de 
droit naturel", dessen erste Auflagen unter dem FinHussc der kon» 
stitutionellen Bewegungen in Frankreich und Belgien entstanden 
waren Die Vorrede zur I. Aurtage des „Cours" datiert von Brüssel 
1837. Ein wie ganz anderes Ciejtrnci^e freilich trägt die in den 
Jahren 1870 — 72 crsrhienene 6. Autlage des „Naturrechts oder 
Philosoiihie des Re< hts", welche er als Professor und Hofrat zu 
Leipzig bearbeitet liutte! Hier tritt die ausgesprochen religiöse Ten- 
denz sehr stark in den \ (>rdergrund. Ahrens hatte sit li in dieser 
Zeit mit der Bekämpfung der materialistischen Strömungen in Wissen- 
schaft und Leben viel beschäftigt und mancher Aufsatz und Vor- 
trag von ihm in der von seinem Freunde Hermann von Leonhard! 
redigierten Zeitschrift „Die neue Zeit" zeugen von dem Emst, 
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mit welchem Ahrens die Polemik gegen diese Zeitteadenzen fUhrte. 
Doch wich er in dieser Hinsicht vielfadi von den Bestrebungen 
seines Prager Kollegen Leonbardi ab, der weit mehr die „frei- 
religiösen" und „deutsch-katholischen" Bewegungen begünstigte. Hatte 
Leonhard! ja sogar den Agit;iiiuiieii Johannes Ronges da.s Wort geredet. 

Nichtsdestoweniger bleibt Ahrens' „Naturrecht oder Philosojihie 
des Rechts" in seiner jetzigen (iestalt (2 l^dr. 6. Aufl. 1870 — 72) 
ein bedeutsames und gehaltvolles Werk, \on einem durchweg ein- 
heitlichen und fnichtbaren rrin/ip beherrscht, welches in streng 
sysietnaiis« her Form durchLjcfuhi t ist. Das Werk, so etwa in der 
Mitte htchciid zwischen den Autäa.ssungen Stahls, Mühlers und an- 
derer kirchlich imd politisch streng konservaiivcr Rcchtsphilosüplien 
einerseits und denjenigen Werken, welche in Staat und Kirche den 
Standpimkt des modernen Liberalismus repräsentieren» hat sich trotz 
seines gedrängten mid scfaemattsdien Charakters» doch sowohl fUr 
akademische Zwecke, als Grundiiss für Vorlesungen, wie auch fUr 
das Privatstudium sehr gut bewährt Hier imd dort würden wir ja 
die begriffliche Fassung schärfer wünschen und ein suwetlen sieht» 
barer Rückfall in die Krause'sche Terminologie (so z. B. spricht 
Ahrens in Bd. L S. y36 von der „Vereinheit", die natürlieh von 
„Ein'i -t" wohl zu unterscheiden ist und von der „Ganzheit", die 
nicht dasselbe ist als die Summe der Teile und dergl.) gereicht 
dem trefflichen Werke aurh nicht gerade zur stilistischen Zierde. 
Aber dies sind doch nur Einzeliieiten, die für den inneren Wert 
des Werke» nicht in P>elraelu kommen. 

Was .Vhrens' W-rhältnis zu seinem re( htsphilosophischca \'or- 
gängern betiifit, so liat er in dem Teil l des Band 1 seines „Natur- 
rechts" (1870) eine kriti-sch-historische Skizze über die bisherige 
Entwickelung der rechtsphilosophischen Theorien gegeben (i — 222 S.) 
und sich mit den Rechtsphilosophen dieses Jahrhunderts, sowohl 
mit den spekulativen (Schelling, Hegel, Stahl, Gans, de Maistre u. a.) 
als auch mit den socialtstischen (Owen, St. Simon, Bknc, Proudhon, 
Fourier, Lassalle) auseinandeigesetzt Ahrens ist ein scharfer Gegner 
aller gewaltsamen revolutionären Verletztmgen bestehender Rechts- 
zustände und mit Pötzl („Über den Kechtssinn") citiert er die Ho- 
merischen Worte (Odyssee, 14, 83): 
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„Denn die gewmltiame Thttt missfallt den unsterblichen Göttern, 
RechtsdoD ehfen sie om und geüemeode Worte der Meaachen.** 

Die Bekämpfung der Lehre vom „AUgemeinwillen", wie in den 

an Locke, Montesquieu und Rousseau sich anschliessenden Schriften 
der revolutionären Rechtsphilosophen (Si^yes in „Qu' est ce que le 
tiers etat" und in der „ddclaration des droits de l'homme et du 
citoyen", femer in gemässigterer Form in r.enjamin Constants 
Schriften, gesammelt im „Cours de jiolitique constitutionelle") fuhrt 
Ahrens viefach auf das politische Gebiet, und hier erweist er sich 
in der I hat als weil konservativer und „historischer" wie in den ersten 
Auflagen seines Werkes. Aber dann versteht man wiederum aller- 
dings die Schärfe nicht, mit der er die „theologische" Rechtslehre 
Stahls und die „absolute*' Hegels bekämpft. Freilich bei letzteFcm 
participiect er zugleich an der Polemik der ganzen Krause'schen 
SchulCp welche sich für die Zurficksetzung rächen wollte, die sie in 
der Gunst des Zeitalters gegenüber der einst alles bdierischenden 
Hegel'schen Iliilosophie erfahren hatte. — • Übrigens hatte Ahrens 
den politisch -konservativen Zug mit einem anderen Rechtsphilo- 
sophen aus der Krause'schen Schule, mit Karl Röder (Professor 
der Philosophie in Heidelberg) gemeinsam, der stets bestrebt war 
(insbesondere in seinen ,,(mind7.(igen des Naturrechts", 2 Bde. 
1860 — 63\ den etwas phantastischen ,,Rerhtsbtind" seines Lehrers 
Krause mit einer !• alle historisclicn Rechisiuaterials m verschujclzen. 
Diese .seksame Vereuugung mystisch- phantastischer Kiemente und 
gelehrter rechtshistorischer Forschung giebt dieseui W erke keiacu 
angenehmen Beigeschmack, Im übrigen war Röder vielfach auch 
um die Reform des praktischen Rechtslebens, z. B. des 
Strafrechts und des Gefängniswesens bemüht Eine grosse 
Reihe von Abhandlungen und Vorträgen, die er zum Teil in Leon- 
hardis „Neuen Zeit'* veröffentlichte (z. B. seine Vortiäge : „Über die 
wahre Aufgabe der Politik des Rechts", und „Über die Bedeutung 
und den tiefgreifenden Einfluss eines richtigen Rechtsbegriffs auf 
die Lösung der brennendsten Fragen der Gegenwart") beschäftigen 
sich mit diesen Rechtsreformen. Auch andere Anhänger Krauses 
haben bei der trotz aller Phantastereien doch wesentlich praktix hen 
Tendenz seiner Philosophie sich mit Staatsrechtsfragen beschäftigt, 
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80 z. B. Leoohardi, der eigendiche Metaphysiker und Kdiiker der 
Schule. Er veröffentlichte u. a. in Band I seiner „Neuen Zeit" eine 
Reihe von Aufsätzen unter dem Titel: „Der Staat, die menschliche 
Oesellschaft und ihre im Geiste der Neuzeit zu erstrebende reichere 
Gliederung;'^ ferner die Vorträge: „Das Entwickelung^esetz und 
die Lebensaufgabe der Menschheit, auf (Irundlage von Krauses Philo- 
sophie der (lesrhirhte und Clesellschaftslehre dargestellt." Diese 
merkwürdige Mischung phantastischer und praktischer Bestrebungen 
zeigte sich bei Leonhaicü, der lange Zeit an der Hochschule zu 
Prag als Professor der Philosophie wirkte, aber neben einer Persön- 
lichkeit, wie der 1 lerhartianer \"c)lkinanii war, nirht recht auf- 
kommen konnte, auch in seinen torti^esetzten Hcuuihungen zur Hin- 
richtung von sog. „Philosopheilkongressen" als „Versoliimugs- 
rat" für die verst hiedenen philosophischen Richtungen und i'rm/.ipien. 
Thatsächlich hat er auch, Dank seiner unausgesetzten Agitationen, 
zwei solcher „Philosophenkongresse'' zusanunengetiracht: 1868 in 
Frag und 1869 in Frankfurt a. M. Die auf diesen beiden Kon- 
gressen gehaltenen Vorträge hat Leonhard! dann in seiner „Neuen 
Zeit" veröffentlicht 

Ausser dem Gebiete der Rechtsphilosophie war es noch 
die Psychologie, welcher Ahrens vermöge seinar nach Innen ge- 
neigten Act der Betrachtung grosse Aufmerksamkeit schenkte. Wie 
schon oben bemerkt wurrle, war derselbe, nachdem er als ganz 
junger Docent (er stand damals erst im 24. Lebensjahre) aus Güt- 
tingen heimlich entflohen war, nach Paris gegangen, wo er den Knt- 
schluss fasste, über deutsche Philosophie Vorträge zu halten. Der 
damalige Unterrii htMiuiiister ( .ui/ot. \ er.iiil.isst durch Victor Cousui, 
gab ihm die F.r'iaulniis da/ii. l ud so entstand jener ,,Cours de 
psycliologic", weit her au> (.licsca in Paris gehaltenen \ urträgen be- 
steht und den er dann 1835 — 37 in Brüssel erscheinen liess. Das 
Werk besteht aus zwei Peilen und enthäh zwölf Verträge, welche, 
wie die nachfolgende Inhaltsangabe zeigt, keineswegs nur die Psycho» 
logie zum Inhalt haben. Vielmehr sind es auch die wichtigsten 
metaphysischen Fragen, die Ahrens in den Kreis seiner Betrach* 
tung zieht So giebt die erste Vorlesung eine wesentlich historisch 
gehaltene Einleitung in die Psychologie (Introduction et histoire 
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de la Psychologie); die zweite handelt: de 1a nature en gäi^rat 
et des diflfifrens ordres de sa vie. — IMtennination de la natura 
patticuliiie de Thomme; die dritte: de la distinction de Tesprit et 
du Corps de leurs rapports; die vierte: des rapports pt?riodi<|Ues 
et anormaux de l'esprit et du corps. — De la vetUe et du som- 
meü; die fUnfte: du soninambulisme, du raagn^tisme auimal et de 
la folie. — Mit der letztgenannten Frage hatte ^ich auch Krause, 
der sogar heilmagnetisthe Kuren unternommen hatte, viel und ein- 
gt'hciul ]>eschaftiyt. — Der Inhalt des zweiten Bandes dieser Vor- 
lo^ungeu ist vvc.scaili«:h metaph\ sis( h So beschäftigt si« Ii die JJd. II 
eiuüuende sechste Vorlesung: de letie de l'esprit eu general, 
specieU: de la nature de l'esprit; reAitatioii des doctrines, qui nient 
Vunit^ de l'esprit; des proprietes prinripales de Tesprit. — Die 
siebente Vorlesung handelt: des facult^ de Tesprit et de leurs 
actions; insbesondere: des trois facultfo fondamentales de Tesprit, 
de la pensee, du sentiment et de la volonte; du lapport entre ces 
facultas; de lactivitd de Tesprit; du temps; de la continuit^ de la 
vie spirituelle et de la memoire^ des lois de !a tnemoire. — Die 
achte Vorlesung: de la faculte de penser et de connaltre en parti- 
culier; carartere de la pensee; ses opi^rations; des differents de- 
gres de la connaissanre. Die neunte: de riir.riirination , de la 
retlexion et de la raison; de la formaiion des notions; Iniriqüe; 
delauts de la iogniuc aciuelle; indioation d'une metiiodc nouvelle. 
Die zehnte behandelt den Ubergang der Psychologie zur Meta- 
physik (passage de la psychologie a la metaphysique); insbesondere: 
exposition de la marche analytique, que l'esprit doit suivre pour 
parvenir i la connaissance certatne de Texistence de Dieu. Die 
elfte enthält eine Geschichte und Kritik der Beweise fUr das Da- 
sein Gottes (histoire et examen des difiTifrentes preuves Stabiles 
pour l'existence de Dieu) und zwar werden hier die bekannten 
ontologischen Beweise Anselms, Descartes', Malebranches und Spi- 
nozas, ferner der cosinologische des Leibniz, der teleologische des 
Rationalismus und der moralische Beweis Kants erörtert. Im 
zwölften Vortrag giebt Ahrens seine eigenen metaphysischen Ideen 
über Gott und dessen Verhältnis zur Welt (^exposition de la doctrine 
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de Dieu et de ses rapports avec le tuonde). Insbesondere handelt 
er: de la personalite infinie de Dieu; de la providence; da bien et 
do mal, origine du mal; de la justice divine; de la ddstioation ia> 
dividuelle et sociale de l*homme. 

Wie im ganzen Werke, so bewegt Ahrens sich auch im letzten 
Teile innerhalb der Krause'schen Ideen. Insbesondere sind es hier 
jene aus dem Krause^schen „Urbild der Menschheit" bekannten 
„Verbände", der Wissenschafts-, Kunst», Gottinnigkeits (Religions)-, 
Tugend-, Staats- und anderen Verbände, welche der ehemalige Göt- 
tinger Docent seinen französischen Zuhörern (St. Simon, Enfantin 
u. a.) erläuterte. Die Franzosen, welche damals durch allerlei soria- 
listische Refornibestrehiingen an ähnliche Gedanken gewöhnt waren, 
mochten sich durt h den grossen metaphysischen Rahmen, in welchem 
sie ihnen hier voigefülin wurden, sefir gehoben fühlen. Wenigstens 
erntete Ahrens enthusiastischen Beifall von sciucn Zuhörern Hierzu 
kam, dass dieses alles ilmen in so einer idealen Form und mit einer 
SO fost religiösen Weihe vorgetragen ^rde, dass der junge deutsche 
Gelehrte ihnen den sympathischsten Eindruck machen musste. Ahrens 
selbst hat später im Freundeskreise gern seiner ehemaligen philo» 
sophischen Thätigkeit in Paris und Brüssel gedacht 

Übrigens erklttrt sidi aus dieser last zwanzigjihrigen Wirksam- 
keit Heinrich Ahreos* in Frankreich und Belgien der nachhaltige 
Einfluss, den die Krause'sche Philosophie im Auslande, insbesondere 
in Belgien und in Spanien, erlangt hat Für Brüssel ist nun in erster 
Linie der noch lebende Guillaunie Tiberghien zu nennen, der 
die Krause'sche Wescnlehre durch seine langjährige akademische 
Lehrthätigkeit wie durch zahlreiche SchriUen /u vcrliieiten bemüht 
war. Dasselbe gilt von dem berühmten Rcciitshisloriker Laurent 
und dem Mathematiker Bug^ daselbst. Dass auch der Freund von 
Ahrens, der I'role^sor Sans dcl Rio (gest. 1869) in Madrid, mi 
Laude der Stiergefechte und der ehemaligen Inquisition und Auto- 
dafes» für Krauses grosse Humanitätslehren 0,ldea] de la humanidad", 
1860) wirksam war und eine Reihe von SchQlem und Anhängern 
diesem System zugeführt hat, ist gewiss eine der erfreulichsten Er- 
scheinungen in der Geschichte des neuem Geisteslebens. Zu diesen 
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spanischen Krauseanem gehören «. a. noc h der Rechtsphilosoph ntid 
Ästhetiker Giner de los Rios, der bekannte Politiker Salmeron 
11. a. Aber auch an der Universität zu Atiien wirkt ein Krauseaner 
und Anhänger der Ahrcnsschen Rechtsphilosophie: Herr Neokles 
Kasases, dessen ret litsphilosophische Schriften in Griechenland 
grosse Verbreitung gclunden haben. 



7» 



Digitized by Google 



Gottfried Stallbaum 
als Platoniker und Schulmann. 

In der Entwickelungsgeschichte des höheren Schulwesens in 
Snrhsen nimmt der Xame f'»ottfrie<l StnllliaiimH mit Rc< ht eine der 
ersten StcUen ein. AU hrnonai^'ctuler Gelehrter und Srhiilm.mn 
gehörte er zu dctijcniL;eii Pädagogen, welche in den vier/iyer im»; 
fünfziger Jahren uu-scrc^ Jahrhuudciti /ur Hebung unseres huiicrcu 
Schulwesens, welches jetzt anerkanntermassen zu den am besten 
organistertei» in Deutschland gehört am meisten beigetragen l»beii. 
Als Professor der Philologie an der Leipziger Universität, ins* 
besondere jedoch als langjähriger Leiter unserer altberühmten und 
ehrwürdigen Schola Thomana nimmt er in der Reihe semer Vor- 
ganger im Rektorat (u. A, Cramer, Jacob Thomastus, die beiden 
Kmesti. (iessner. Fischer, Rost U. A.) sowie seiner N'achfolger wie 
Lipsius, Eckstein und Tur\gniann einen ehrenvollen Platz ein. Urund 
genug ftir uns, dem bedeutenden Pädagogen an seinem lOOjährigen 
Geburtstage, einige Erinnerungsworte zu widmen. 

('»Ottfried Stallbauin stammt, ahnlich wie die l)ei<ien r^Tossen 
deutschen Humanisten des 15. Jahrhunderts. Rudolf Agncola und 
Curaad Celles, aus schlichtem Hauernhause und wurde zu Zaasch 
bei Delitzsch geboren. Den ersten Unterricht erhielt er in der 
Elementarsdiule seines Geburtsortes. Im April 1808, als Knabe 
von 1 5 Jahren, kam er nach Leipzig, wo er erst als Externus» dann 
als Alumnus in die Thomasschule aufgenommen wurde und die er 
im April 181 5 verliess, um auf der Leipziger Universität sich 
theologischen und philologischen Studien zu widmen. Diese letz- 
teren betrieb er mit grossem Eifer unter Männern wie Beck, Gott 
fried Hermann und Spohn. Nach Absolvierung seines Trienniuro 
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academicum erhielt er eine Anstdlung am Pädagogium zu Halle, 
wo ihm der Kanzler Niemeyer ein wohlwollender Gömier wurde. 
Hier war es, wo er den Grund zu seinem späteren philologischen 
Ruf l^ste; denn hier hatte er seine so berühmt gewordene kritische 
Ausgabe des Flatoniscfaen ,J*hilebas" vorbereitet, die dann 1820 
erschien. Mittlerweile war Stallbaum wieder nach Leipzig zurttck* 
gekehrt, um, nach erfolgter Promotion, eine LehrersteUe an der 
Thomasschule einzunehmen. Und in verhältnismässig kurzer Zeit 
solhe das Wort, wdrhes einst der Rektor Rost bei Gelegenheit der 
R!ickfl:abe einer wohlgelungenen lateinis( hen Arbeit m ihm gesagt 
hatte, tlass er \ ielleicht noch sein Nachfolger werden k(>nne, in Er- 
fiilluni,' gehen. Denn schon im Jahre 183 2 erhielt Stallbaum das 
Konrektoral und 3 Jahre darauf das Rektorat au der Anstalt, der 
er seine himianistische Vorbildung verdankte. Nicht weniger als 
26 Jahre bekleidete er dieses schwierige und verantwortungsvolle 
Amt, dem er seine Arbeitskraft in hingebensier Weise gewidmet 
hatte. Seit 1840 hatte er auch die ausserordentliche philologische 
Professur an hiesiger Universität, welche er mit einer Abhandlung 
über den Platonischen „PoUticus'' antraf inne. Nachdem Stallbaum 
noch im Mai des Jahres 1860 sein 25jähriges Rektoratsjubiläum 
unter grosser Teilnahrae der Leipziger Schulen und Bevölkerung 
(denn welcher Leipziger kannte den Rektor Stallbaum nicht!) be- 
gangen hatte, erlag er nach kntim einem Jahre, am 24. Januar 1861 
einer langwierigen srhnierzhaften Krankheit. 

Stallbainui wissensi halihcher Knf war wesentlich durch seine 
epochemac henden Arbeiten im C'.et)iete der Plato-Forschung be- 
gründet. Der noch jetzt nicht beigelegte Streit über die sog. Plato- 
nische Frage, d. h. über die Echtheit, Reihenfolge und Abfassungs« 
zeit der uns ttb^kommenen Dialoge des grossen griechischen Denkers, 
hatte in den vierziger Jahren seinen Höhepunkt erreicht, nachdem 
der geistvolle Karl Friedrich Hermann in Göttingen, ein Schfiler 
Creuzers in Heidelberg und Gottfried Hennanns in Leipzig, in 
seinem scharfsinnigen Werke: „Geschichte und System der 
Platonischen Philosophie" (1839) die bis dahin allgemein fest- 
gehaltene Hypothese Schleiermachers, dass Plato schon bei Beginn 
seiner schriftstellerischen Thätigkeit einen fertigen Plan über sein 
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ganzes System gehabt und im Laufe seines Lebens ihn metbodiadk 
durchgeführt habe, kritisch erschattert hatte. Im Gegensatz m 
Schleiermacher behauptete K. Fr. Hermann, dass die 36 Plato- 
nischen Dialoge, von denen er mehrere als unecht ausschied, nadi 
den verschiedenen Lebensabschnitten Piatos, denen verschiedene 
Perioden seiner inneren philosophischen Entwicketung MitspcSchen, 
eingeteilt werden müssen. In die damals hochgel^den Wogen 
dieser Diskussion griff auch Stallbaum mit ein, und er besass eine 
um so grössere Berechtigung dazu, als er durch seine kritischen 
lUato- Ausgaben und seine meist in vorzüglichem I,atein geschriebenen 
Abhandlungen über PI aio- Fragen bewiesen hatte, dass er als einer 
der gründlichsten Kenner des griechischen Philosophen hier sehr 
wohl mitreden komic. \on diesen Ausgaben nennen wir hier nur 
die des Eutyphron (1823), des Meno (1827), die grundlegende und 
später so berühmt gewordene Ausgabe des Parmenides (1839), dann 
die anonym erschienenen Ausgaben der Apologia Socratis (1824), 
des Phaedo (1825), die eigentlich eine Neubearbeitung der alten 
von Daniel Wyttenbach besorgten Ausgabe ist, dann die Neu- 
bearbeitung der von Friedrich August Wolf besorgten Au^be des 
Symposion, femer die für Schukvecke („Dialogorum delectus'O be- 
stimmten Ausüben des Krito, Fhaedo u. s. w. Die ICrone aller 
dieser von philologischem Scharfsinn und tiefem philosophischen 
Verständnis zeugenden Arbeiten ist seine zweifache Gesamtausgabe 
der Platonischen Werke, von denen die in 12 Bänden (Lpz. 1821 
bis 1825) eine nctie Textrerension mit Variantenverzeichnis dar- 
bietet, während die zweite in lO Banden (1827 — 60) als ein Teil 
der grossen \ on Jacobs und Rost herausgegebenen Cjothaer „Biblio- 
thera graec:a" erst hien. Diese letztere ist eigentlicli gemeint, wexm 
uian sagt, dass Stallbauua das Studium der Platouischeu Werke ge- 
hoben und verbreitet hat. Denn die in elegantestem Latein den 
einzelnen Dialogen vorangeschickten Einleitungen und die als Fuss* 
noten auftretenden eriäutemden Commentare sind in hohem Grade 
fessekid und anziehend gesdirieben. Ich selbst kann von mir und 
vielen meiner Freunde behaupten, dass diese Einleitungen und Er> 
läuterungen in uns erst die Lust zum Studium Piatos geweckt haben. 
Doch ist damit die wissenschaftliche Lebensarbeit Stallbaums 
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kdneswegs erschöpft. Noch eine ganze Reihe antiker Autoren hat 
er in textkritischen Bearbeitungen und mit sadiUchen Konmientarien 
herau^egeben, so z. B. den Herodot (3 Bde. 2. Aufl. 1835 — 2ß), 
Terens (6 Bde. 1830—31)» insbesondere aber seinen Lieblings» 

Schriftsteller, d&k Horaz (1854)^ ferner die Werke der Grammatiker 
Eustathius (3 Bde. 1825 — 26) und Ruddimannus (2 Bde. 1843). 
Unübersehbar ist die Zahl seiner wissenschaftlichen Monographieen, 
Gelegenheitsschriften und Schulreden. Professor K. H, A. Lipsius, 
sein Nachfolger im Rektorat der Thomasschule, zithlte nicht weniger 
als sechzig diefier mehr oder minder umfangreichen, der Mehrzahl 
nach in lateinischer Sprache abgefassten Monographieen, abgesehen 
von den vielen noch in philologischen und anderen t acnzeitschriften 
gedruckten, bisher noch nicht besonders edirten Abhandlungen. 
Ein grosser Teil der Schriften beschäftigt sich mit Fragen aus der 
Plato-Forschung, aber auch andere die antike wie moderne Philo» 
• aopbie (insbesondere Leibnis) betreffende Probleme sind hier ttnte^ 
sucht Ein grosser Teil dieser interessanten Monographieen betreffen 
die moderne FSdagogtk, insbesondere die Gymnasialp.tdagogik. 
Da sind es denn Fragen, wie die über den Einfluss des Studiums der 
griechischen und römischen Schriftsteller auf die ethische und ästhe» 
tische Jugendbildung. Hierher gehören z. B. : ..Oratio de finibus 
pubiicae juventutis educationis" 1 1845)) „De incitamentis ad colenda 
liberalis doctrinae studia , nostrae aetati propriis" 1S47); »«^^ 
buuaruni literaniiu studio potciitissinia animi consolandi pracsidio 
et adjunienlo" (1848). Oder allgemein pädagogische, ethische und 
religiöi.e Fragen wie: .De animiü adolescentium ad veritalis aiuorem 
confimiandis" (1854); „De bonae causae victoria nunquam despe- 
landa** (eine Verteidigung der optimistischen Lebensansicht 1854); 
„De veris certisque meliorum temporum conditionibus" (1851); 
„De spe aureae aetatis'l (eiiM Verteid^ng der poetischen Be- 
rechtigung tttopistischer GeseUschaftsideale); „Oratio de vestigtis 
divinae rerum humanarum gubemationis in turbulentonim temporum 
motibus et conversionibus maxime conspicuis" (1849). — Einen 
mehr apologetischen Charakter des Lehrinhalts an den humanistischen 
Gymnasien tragen die Abhandlungen: „De vetere Gymnasiorum 
disctpUnae institutione praesentis aetatis rationibus caute attem« 
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peranda'' (1856'' und die deutsche Rede: „Das Griechische und 
Lritc'iiiische in unseren i i y m n as i c n und seine wissenschaft- 
liche Bedeutung für *iie Gegenwart" (1846'. Bei aller Befür- 
wortung einer massigen Annäherung an die loriicrungcn der (iegen- 
wari ist Sunliiaum hier doch ein feuriger Verteidiger der Kigenart 
unserer Gymnasien gegenüber den damals schon sich regenden 
realistischen Ansprüchen der Naturforscher und Ikfothematiker. Wir 
haben an einer anderen Stelle nachgewiesen» dass bei den da* 
maligen Bestrebungen der sächsischen Regiening, welche auf eine 
Reform unserer Gymnasien ausgingen, der Mathematiker und Philosoph 
Drobisch einer der Befürworter einer grösseren Berücksichtigung 
der „Realien" an Gymnasien war. Freilich hatte der Kampf „Hie 
Gymnasium — hie Realschule" in den vierziger Jahren lange noch 
nicht den leidenschaftHchen Ton angenommen, den er heute 2elgt^ 
auch halte die Realisteupartei noch nicht so mächtige Gönner — 
wie heute. Ks ist daher erklärhch, dass die Streitschriften in dieser 
Sache, zu denen auch die genannten Stallbaums gehören, damals 
noch einen sehr gemässigten und koucilianten Charakter trugen. 
Nicht'idcstowcniger darf man (la> (Jewicht der in der Siallbauin st hen 
Schrill eiiivvickclien Gründe nicht verkennen. Unter den gro.s-scn Autori- 
täten, die er für die Bewahrung des humanistischen Charakters der 
Gymnasien aniUhrt(Leibniz, Job. von Müller, Schelliug, Hegel, Herbart, 
Carl Ritter, Alexander v. Humboldt u. a.) citiert er auch Herder und 
Goethe« Jener sagt: „Die Griechen und Römer haben es in ihrer 
schönen Litteratur vielleicht alkn Nationen der Welt suvorgethan 
und ich fürchte, dass sie in der Geschichte immer die Einzigen in 
ihrer Art bleiben werden. Sie hatten ihre Sprache und mit der- 
selben ihren Cieschmack, ihre Vernunft, ihre Beredsamkeit und was 
sie den Sinn der Menschheit (sensus humanitatis) nannten, so aus- 
gebildet, wie wenige oder vielleicht keine neuere Sprache hat aus- 
gebildet werden können, l'nd Goethe spricht die bedeutungsvollen 
Worte: ,,Moge das Studium dei griechischen und römischen I^itte- 
raiur nnrnerfort die Basis der höheren Bildung Meiben. Zur sitt- 
lichen und ästhetischen Bildung sind sie un:» unentbehrlich." 

Sehr verdiensiiich »lud unter den Arbeiten Stallbaums die- 
jemgcn, weldie sidi mit der Geschichte und den Eigentümlichkeiten 
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der Thomasschule selbst beschäftigen, wie: „Die Thomasschule 
zu Leipzig nach dem allmählichen Knt\vi( kelun<,'sgange ihrer 
Zusiändo, insbesondert- ihres ünterrichtswesejis" 'iSloX 
Die Sa( ulars( lirift gilt dem Andenken an die Einführung der Re- 
formation in \.L-']\>/A^. Was die Schrift so interesjiant macht, ist 
u. A. auch die aus den Quellen bearbeitete Cieschichte und Charak- 
teristik; seiner Vorgänger im Rektorat; insbesondere von Jakob 
Thomasius, Emesti, Gessner u. A. giebt er sehr lebendige tind 
gerecht durchgeführte Porträts. Dass hierbei auf das allgemeine 
Geistesleben Leipzigs zur damaligen Zeit sdir helle Schlaglichter 
fallen, sei noch hier bemerkt Speciell auch auf die traditionelle 
Mttsikpflege an der Thomasschule geht er in der sehr interessanten 
Abhandlung ein: „Über den inneren Zusammenhang musi- 
kalischer Bildung der Jugend mit dem Gesamtzwecke des 
Gymnasiums" (1842). Hier sind es besonders die bekannten 
Thomaskantoren, von denen er uns sehr anziehende Charakteristiken 
entwirft. Hierher gehören u. a. : Ludwig Götze, freorg Rau, Johannes 
Hermann 1531 -36), Wolft^ang Jünger (1536 — 40), Ulri« h Lange 
(1540 — 49) Wolfgang Figulus (1549—51*, Melchior Hager (1553 
— 64\ Valentin Otto ''1564 — 94), Sethus Calvisius 1594 — 1615), 
Joh. Hermana Schein ^^1616 — 1630), Tobias Michael t.i63r-57), 
Johann Rosenmüller, Sebastian Knüpfer (l 65 7— 76), Johann Schelle 
(1677—1701), Johann Kuhnau (1701 — 22), vor allem Johann 
Sebastian Bach (1723 — 50), Gottlob Hairer (1750—55), Joh. 
Friedrich Doles (1756—89), Joh. Adam Hiller (1789—1800), August 
Eberhard MOller (1801 — 10), Johann Gottfried Schiebt (1810— 23), 
Christian Theodor Weinlig (er starb 1842). Auf Weinlig folgte 
Moritz Hauptmann, der unseren Stallbaum überlebte. Wir dürfen 
diese Reihe noch dahin ergänzen, dass auf Hauptmann Professor 
Richter, auf diesen der Kantor Rust folgte. Und nach dessen Tode 
wurde Gustav Schreck in dieses altberühmte Amt berufen. Der 
übrige Inhalt der genannten Monographie enthält sehr feine und 
iijf eindringende Erörterungen ästhetisch-padagoqischcr Art, wie 
über das Verhältnis des Siitiichen zum Schönen mit Ik/ug auf die 
.Aufgaben der Jugenderziehung im Allgemeinen und der 
Gymnasialpädagogik im Besonderen. Diese Reflektionen sind 
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vom «sehten Platonischen Geiste durchzogen. Noch das schon oben 
enrähnte Osterprognunm von iS6i enthält aus dem Nacblass des 
ktt» voiher verstorbenen Rektors die Abhandlung: «De cautioDibus 
quibusdam e pristina Gymnasiorum forma et constitutione repetendis 
et praesenti aetati admodum commendandis" : ein wertvoller Rück- 
blick und Beitrag zur Geschichte des Gymnasialwesens in Deutschland. 

Sehen wir von Stallbaums so umfangreichen, rein wissenschaft- 
lichen und philologischen Arbeiten ab, so war es immer das Gym- 
nasium, dessen desi hiclue, Lehrverfassung und Lehrmethode ihm 
sein Lehen lang am Herzen lag. Ihm sind seine Sorgen gewidmet; 
seine besten Abhandlungen und Reden bewegen sich auf diesem 
Gebiete. Überall geht seine Beweisführung auf das Ziel los, dass 
der humaaisäsche Geiäi des khsasdKtt Altertums, der sdir wohl 
mit der christlichen Ethik und Lebensanschauung vereinbar sei, die 
beste Grundlage fttr die höhere Jugenderziehung und die zweck- 
mäsaigste Vorbereitung für die akademischen Studien sei. Hierher 
gehören nun haaptsttchlich 2 Schulreden» die er kurz nach Antritt 
seines Rektorats gehalten hatte: „Duae orationes aditiales de in- 
stitutione et disciplina Gymnasiorum recte moderanda'* (1835X 
femer die beiden späteren Abhandlungen: „De veterum Graecorum 
institutione ac disciplina juvenili Christianae sapientiae adaiicta et 
ronsunnnata" (185S und „De necessitudine et conjunctione, qua 
anti<}uarum lilterarum studia cum iis, quae nunc vigent, dot trinae 
studiis continentur" 1859*. Hier l)eruhrl Slallbaum das ven\ ickeltste 
und schwierigste Problem in der damaligen wie heutigen Gymnasial- 
frage. Nicht das Mehr oder Weniger von ,,Realien", wdche in 
den Schttlplan au&unehmen sind, und das Mehr oder Weniger der 
(»Humaniora**! welche bfolge dessen aus demselben auszuscheiden 
sind, ist der Kernpunkt der Frage, sondern das Hauptproblem 
besteht in der Entscheidung, wdcher Geist, der antike oder der 
moderne, soll im Gymnasium massgebend seia Auch StaUbaum 
hat die Frage nicht gelöst und konnte sie bei seinem auf die Ver« 
mittelung der Gegensätze ausgehenden Standpunkt nicht lösen. 
Aber er hat sicherUch das Beste gewollt. Dies bezeugte auch sein 
Amt?;nachfolger, Professor K. H. A. Lipsius, in einem ihm gewid 
meten Nachrufe ^Osteiprogramm vom Jahre 1861), in dem er sagt: 
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„Als 1 -ehrer verband Stallbaum mit dem reichsten Schatze des 
Wissens und mit jener Fülle der Gelehrsamkeit, die man von dem 
Herausgeber des Plato und so vieler und verschiedenartiger Autoren 
erwarten durfte, auch die glücklichsten Lehrgaben, insbesondere 
dne Vielseitigkeit des Geistes» die ebenso den Verstand zu schttrfen 
als den Geschmack tn bilden verstand, eine Frische und Lebendig- 
keit des Vortrag, die stets die Aufmerksamkdt fesselte, einen 
Humor, der es liebte, den Emst des Untenichts durch heitere 
Scherze zu wQnen, eine Beiedlsamkttt, die in gleicher Fülle und 
Leichtigkeit in lateinischer wie in deutscher Rede von seinem Munde 
floss. Und so gross wie seine Begabung, so gross war auch seine 
Liebe für seinen Beruf. Nie strahlte sein Auge heller, als wenn er 
seine Zuhörer in den Geist seines Plato, in die Schönheiten des 
Horaz oder Sophokles einführte; nirgends befand er sich wohler, 
als im Kreise seiner Schüler. Als Erzieher aber verband er in der 
Handhabung der gesetzlichen Ordnung mit dem nötigen Ernste 
stets auch die schonende Milde. Die Humanität, die das Gesamt- 
Produkt seiner eigenen Bildung und darum den Grundzug seines 
Wesens ausmachte, bewährte er auch seinen Schülern gegenüber. 
Und wie er, nach dem Vorgange der Reformatoren, die chrisdiche 
pietas und Caritas als die besten Ersiehungsmittel piies, so suchte 
er auch sdbst seinen Schülern teils mit dem Beispiele christlicher 
Frömmi^eit voranzugehen, teils mit treuer Lduerliebe suvorsu« 
kommen. Denn gross und unermOdet war die Liebe, mit weldier 
er nicht allein das gdstige und sittliche, sondern auch das leibliche 
Wohl seiner Zöglinge su fördern bemüht war, so dass sie in ihm 
nicht nur den Lehrer und Erzieher, sondern auch den wohlmeinenden 
Freund und Vater erkannten. Das Amt des Rektors der Schule 
aber hat Stallbaum in einer Weise geführt, dass die Zeit seiner 
Amtsführung gewiss dereinst zu den glänzendsten Perioden der 
Geschichte imserer Schule gezählt werden wird. Und mag auch 
dazu sein Ruf als Gelehrter, und der Glanz, den dieser auf die 
Schule zurückwarf, nicht wenig beigetragen haben, so hat doch 
auch seine Amtsführung selbst auf jenes Urteil gegründeten AnsiHrudi. 
Denn wie tief mid Uar et das Ziel der Geldhrtenschule erkannt 
hatten davon zeugen die klassisch geschriebenen Reden, die er all» 
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jährlich am Jahresschlüsse /.u halten gewohnt war. Und eben diesem 
Ziele war er bennihi, zunächst die ihm selbst anvertraute Anstalt 
mögUchst nahe zu führen. \'or allem trat er zu einer Zeit, als 
die klassischen Studien /.ahlreichc- (legner gefunden haben, als deren 
entschiedener und unerbclirockeuer V^orkämpfer auf und sorgte da- 
für, dass ihnen zunächst an seiner eigenen Anstalt kein Abbruch 
geschehe. Zugleich aber auch trug er den berechtigten Fordenmgen 
der Neuzeit gern billige Rechnung und gestaltete in diaem Sinne 
zu einer Zax, wo es noch an gesetzlichen Vorschriften fehlte, den 
L«hrp1an der Schule.* 

Gottfried Stallbaums Name wird in der Geschichte nicht nur 
der klassischen Philologiei sondern vor allem des htunantstischen 
Schulwesens in Deutschland fortleben. 
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und der spekulative Theismus. 

In Professor Rud. Seydel hat die Leipziger Universität einen 
ihrer hervorragendsten Männer verloren: gleich atis-^e/eit hnet als 
akadeniis< her Lehrer, wie als philoijophi^i her Schriftsteller. Obgleich 
erst im minieren Mauucsaltcr stehend (ci .starb im 57. Lebensjahre), 
gdidite er doch schon über 30 Jahre unserer Hochschule als Do- 
cenl an, dessen fesselnde, geistvolle Vorträge stets eine grosse An* 
zahl Studierender um ihn versammelten. Schon sehr früh — man 
könnte sagen, fast noch im Jünglingsalter — trat er als philo- 
sophischer Schriftsteller auf und zwar in einer Weise, die sofort die 
Aufmerksamkeit der wissenschaftlichen Welt auf ihn zog. Die Ver- 
anlassung hierzu war bedeutsam genug, um etwa hier übergangen 
zu werden. 

Es war in den fünfziger J ihren. als die Begeisterung für Schopen- 
hauers Pessimismus in Deiitsc li'iand Iiercits hohe Woiien schlug. Zu 
den in allen semen Sehriücn immer wiederkehrenden Kl:igeti des 
Frankfurter Einsiedlers crehörte vor allem die. dass die deutsrhen 
Hochschulen, die er allerdings niemals sehr glimpiiuii behandelt 
hatte, ihn völlig ignorierten. Dieses war nun freilich nicht ganz 
richtig. Aber, um gewissennassen diesem Vorwurf die Spitze ab* 
zubrechen, hatte die philosophische Fakultät zu I^pzig — haupt- 
sächlich auf Veranlassung ihres damaligen her\'orragend$ten Ver- 
treters, Christian Hermann Weisse - ein Preisausschreiben 
über die Philosophie Schopenhauers erlassen. Unter den ein- 
gelaufenen Bewerbungsarbeiten wurde die eines jungen einund- 
zwanzigjährigen Dresdeners, des Dr. Se}del, der kurz vorher in 
Leipzig promoviert hatte, mit dem Preise gekrönt. Seydels Schrift 
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(1857), welciie eitu- schärft^ kritisc he Analyse und Beurteilung der 
Metaphysik und Kthik S( ho]>cnh;uiers giebt, ist eine tiefgreifende, 
den innersten Kern dicbes Systems treffende und gehört noch heute 
neben den betreffenden Arbeiten Trendelenburgs, Rosenkranzs und 
Hayms tu denen, die der Frankfurter Denker niemals recht verwinden 
konnte. In den von seinem hiesigen Schaler und Freund, Dr. David 
Asher, herausgegebenen „Erinnerungen'* finden wir einen Brief 
Schopenhauers an Asher, in welchem er sich eingehend nach dem 
Jungen Manne" erkundigt, der jene Preisschrift ver&sst hat und 
worin er Asher ersucht, dem Leipziger Docenten „einmal gehörig 
aufs Dach zu steigen". Asher war nun freilich nicht der Mann 
dazu, eine solche Arbeit kritisch zu widerlegen und er lehnte da- 
her den Auftrag seines „Meisters" höflii h, aber bestimmt ab. Darob 
naturlich ungeheure Entrüstung Schopenhauers, dass seine einzigen 
Freunde ihn jetzt auch noch verliessen, ihn, den einsamen alten 
Mann, und es zuliessen, dass, „irgend ein junger Universitatsmensch" 
ihn so von oben herab behandle. Dies war nun freilic h wiederum 
nicht rii hiig. Seydel hatte Schopenhauc: nichts weniger als „von 
oben herab" behandelt. Er spricht von der genialen und tiefgrün- 
digen Willensmetaphysik, wie von dem hohen sittlichen Ernst seiner 
Ethik. Aber er hält beide trotzdem ilir wissenschaftlich unhaltbar, 
weil sich in vielen Punkten widersprechend. Dr. Asher vermodite 
sich nun höchstens zu einer sehr gewundenen, wesentlich allerdings 
abfillltgen Kritik jenes Buches in den damals von Hermann Maig- 
graff redigierten „Blättern (Ur litterarische Unterhaltung" aufzuraffen. 

Dass die vortreffliche Arbeit Seydels den akademischen Preis 
erhielt, hatte dieser wesentlich dem Professor Weisse, seinem I-ehrer, 
CJönner und Freund, zu verdanken. Wir müssen, wollen wir die 
philosojjhische Eigenart Seydels erfassen, dickem seinem Verhältnisse 
zu Weisse, dem eigentlichen Begründer des spekulativen Theis- 
mus in Deuts< l.lmd, einitre Bemerkungen widmen. 

Christian Hciinann W eisse, ein Suhn des berühmten Leipziger 
Juristen untl Miatunkcrs, und ein Enkel des bekduutcn Fabeldich- 
ters Weisse, hatte seinen Ausgangspunkt von Hegel und dessen 
dialektischem Pantheismus genommen, obwohl er der rechten mit 
der christlichen Offenbahrungslehre Fühlung behaltenden Seite der 
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Hegerschen Schule angehörte. Bald aber gewann in seiner Re- 
ligionsphilos()]jhie die Richtung der Tranbcendcnz entschiedenes 
Übergewicht über die der Immanens und in Anlehnung an den 
damaligen Standpunkt SchelUngs niinuit in der Schrift Weisses: 
„Über den gegenwaiugen Standpunkt der philosophibchen Wissen- 
schaft" (i829j seine Differenz von Hegel eine sehr unzweideutige 
Gest^ an. Dieses hatte auch der geistvolle und origineUe Konsi> 
stonalpriksident Göschel, der H^el allerdings vid näher stand, sofort 
erkannt und in seiner Schrift: «Monismus des Gedankens" (1832) 
auf den Weisse'sdien AngrM* repliciert Doch wäre es tntttnüich, 
anzunehmen, und hier weidie ich von der Annahme meines unver- 
gessUchen Freundes Seydel ab (vgl dessen Charakteristik Weisses in 
der „Zeitschr. fttr Philosophie und philosoph. Kritik" Bd. 49, Jahrg. 
1866), dass Weisse sich nunmehr von dem Korn der Welt« 
anschauung, die ihn einst so ganz gefangen genommen, auch gänz- 
lich befreit hätte. Aus dem dialektischen RegritTsnetze Hegels hatte 
er allerdings seinen Knpf gezogen; aber er hing, wie einige seiner 
Werke, insbesondere sein gross angelegtes „System der Ästhetik 
als Wissenschaft von der Idee der Schönheit" (2 Bde.) zeigen, durch 
unsichtbare Fäden mit dem imierstcii Ccntruni der Hegelschen 
Kiitwickclungilchrc iusauiincn. So kommt es, dass der Ilaupt- 
begründer des spekulativen Theismus in Deutschland, dessen ganzes 
späteres Bemühen, besonders in seinem tiefgreifenden, die Speku- 
lation der alten Gnostiker weit überragenden Werke „Philosophische 
Dogmatik oder Philosophie des Christentums" (3 Bde. Leipz. 1855 
— 1862) dahin gerichtet war, die christlichen Heilswahrheiten spe- 
kulativ umzudeuten, doch immer und immer wieder ,4mmanente*' 
Anwandlungen hat Ich stütze mich hierbei, gegenüber der gegen- 
teiligen Behauptung meines nunmehr seligen Freundes Seydel, auf 
das so bedeutungs- und gehaUvollc „Sendschreiben" Weisses an 
Imanuel Hermann Fichte vom Jahre 1842, Hatte dieser letztere 
ia gegen Schelling moniert, dass er die Idee des ,,1'rsubjekts" zwar 
errungen li:ibe, dennoch al;>er den ('.(jdankfti eines ,, blind Sciundeu 
oder Wirkenden" in Cioit noch lV^,tbalte. Ficlitc geL:cnül)er ver- 
teidigt nun Weisse in dem genannten .Sendschreiben", weli hes ein 
ganzes Buch von 388 Seiten bildet, den Standpunkt der Muglich- 
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keit, ja der Notwendigkeit einer Verschinelsung der Transcendenz 
und der Immanenz von Gott und Welt. 

Was Weisse andererseits der Hegel'schen Spekulation zum Vor» 
wurf gemacht» dass sie als logisches Begriffsnetz nur die Möglich- 
keit, nicht aber auch schon die Wirklichkeit des philosophischen 
Wissens darbiete und dass zu letzterem noch ein empirisches 
Element der Erfahrung, und zwar sowohl der äusseren wissen- 
Kchaftlichen, als auch der inneren religiösen Erfahrung hinzukommen 
müsse, glaubte er nun in seinen eigenen Arbeiten vermieden zu 
haben, deren beide Hauptwerke ich oben genannt halie. unier denen 
aVier auch norh eine ganze Reihe sind, die er teils noch selbst 
hcrLuisgcgcbcn halle, und die teils v<in seinem einzigen Schüler 
Rudolf Seydel nach dem am 19. Scptcuiber 1866 erfolgten Tode 
aus dem Nachlasse Weisses publiziert worden sind. Da diese letz 
eren Publikationen (meist nach Vorlesungsheften Weisses) einen 
Teil der schriflstellerischen Thätigkeit Seydels bilden, so mögen sie 
hier genannt werden: „Kleine Schriften zur Ästhetik und ästhetischen 
Kritik" (1867); ,4>sychologie und Unsterblichkeitslehre" (1869) 
System der Ästhetik" (nach dem Kollegienheft letzter Hand 1871)' 

Wir schliessen hieran Seydels eigene Arbeiten, welche inhaltlich 
eng an die Grundideen Weisse» sich anschliessen, formell jedoch 
sich insofern von dessen Schriften unterscheiden, als diese zum 
Teiln och in der überabstrakten Sprache Hegels geschrieben sind, 
während Seydel einen durchaus modernen Stil schreibt. Seine 
Diktion bel)t sich durch ihre Klarheit, Rundv.üL; und Eleganz sehr 
vfiricilhatl \ m dem schwer vei stamiiiclien , ht;' !■ ' geschachtelten 
und ai)stiusen PeriocU-nl lau seines berühmten Lehrers ab. Ks liegt 
dieses w esentlich daran, tiass beide Männer zweien geistigen Kp<u hen 
aneehuren, die völlig von einander verschieden sind und von denen 
jene den Einfluss der abstrakten Spekulation, diese die Einwirkung 
der exakten Naturforschung auf die wi^enschaftliche Sprache in 
erkennbarer Weise aufweisen. Die PrSlcision und Schärfe der Be- 
griffsbestimmung, der wenn auch nur sparsame Gebrauch bildlicher 
Wendungen, sowie der leichtflüssigere Satzbau sind Vorzüge, welche 
die heutige philosophische Sprache wesentlich dem Einflüsse der 
Naturwissenschaften verdankt und die auch auf Seydels Schriften 
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nicht ohne Einwirkung geblieben sind Wir nennen hier nur. ausser 
der oben erwShnten Jogendschiift Uber Schopenhauer, noch folgende: 
«Der Foftschiitt der Metaphysik unter den flhesten ionischen Philo- 
sophen" (1861); „Logik oder Wissenschaft vom Wissen** (lt66); 
„Widerlegung des Materialismus und der mechanischen Weltansicht" 
(1873); „Ethik oder Wissenschaft vom Seinsollenden" (1874), und 
die erkenntnistheoretische Untersuchung: „Der Schlüssel zum ob- 
jektiven Erkennen" (1888). Dem religionsphilosophischen 
Gebiete gehören an' Reden über Frciniaiirerei" (1860); .Katholi- 
zismus und Freimaurerei" (1865); „Der deutsche Protestantenverein" 
(1867); „Die Religion und die Religionen" (gehalten im l)euts«:hcn- 
Protestantenverein 1872); „Über dlaube und Unglaube" 
^as Evangeliiun von Jesu und sein Verhältnis zur Buddha-Sage" 
(1882) j „Die Budda-Legende und das Leben Jesu" (1884); „Buddha 
und Christus" (1884); „Religion und Wissenschaft" (1887); „Vom 
Christentum Christi" (1889}. Ausserdem gab Seydel nach dem 
Tode Carl Sndls, des bekannten Mathematikers und Physikers zu 
Jena» der früher am Blochmann'schen Institut und an der Kreuz- 
schule zu Dresden thätig war, aus dessen hinterlassenen Manuskripten 
„Vorlesungen Über die Abstammung des Menschen" (1887) heraus. 

Es ist hiera'j^ ersichtlich, dass Seydels schriftstelK risrhe Thätig- 
keit sich so ziemlich auf alle debiete der philosophischen Wissen- 
schaften erstreckte, wobei wir allerdings unter seinen Schriften die 
ausschüesslich oder doch überwiegend fiir den akademischen (ie- 
brauch bestimmten Lehrbücher m unterscheiden haben von seinen 
polemischen Arbeiten, welche meist natur- und religiüu:iphilo- 
sophische Probleme und Zeitfragen betrafen. Überblickt man nur 
seine potenuschen Arbeiten, so erscheint uns Seydel im Lichte eines 
religionsphilosophischen Aposteltums, das es ihm zur Lebensauf- 
gabe machte» die tiefe Ton seinem Lehrer und Meister vollzogene 
Veischroelzung von Philosophie und Religion weiter zu verbreiten 
und sie nicht nur gegen Angriffe zu verteidigen, sondern auch aus 
ihrem Gedankencentrum heraus die religiöse Verflachung der Zeit, nicht 
minder aber auch die buchstabengläubige Orthodoxie zu bekämpfen. 
Hierbei war er allerdings weit entfernt von allem demagogischen 
Agitatorentum; die Hoheit und Heiligkeit der Sache, für die er 
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eintrat, liess ihn keinen Augenblick die Würde der Form, die er 
seiner Sache schuldete, vergessen. Alle seine Streitschriften sind 
von jener Innigkeit und Zartheit der Empfindung, aus welcher man 
herausfühlt, dass der Polemiker nur notgedrutifjen und schmerzlich 
sich der ])olcmischcn Form bediente. Seydcl war ein wahrer 
' Egl^tov fv ayän\j (ein Streiter in Liebe). Seydel war auch schon 
wegen seines tiefen ästhetischen Sinnes ein Feind aller häüsliciien 
persöuliclien Eristik. Weit entfernt, eine charakterlose Vermischung 
der vorhandenen Gegensätze anzustreben, fand er doch, wenn auch 
nicht eine Überwtndiing, so doch die Mögiichkett einer Ausgleichong 
derselben in dem Worte des Kirchenvaters: Ja veritate quaerenda 
diveisa via progrediente caritale nos complectimur". ^ 

Dieser Charakter der Seydd'schen Polemik tritt insbesondere 
in seinen religionsgeschichtlichen und religionsphilosophi- 
schen Werken hervor. Wir heben In dieser Beaiehnng nur swei seiner 
schon genannten Publikationen: „Das Evangelium Jesu in 
seinen Verhältnissen zur Buddha-Sage und Buddha-Lehre" 
(Lpz. 1882) und „die Religion und die Religionen" (Lpz. 1872). 
Was zunächst das zweite Werk betrifft, so ist dasselbe aus Vor- 
trägen hervorgegangen, welche Seydel im 1 deutschen Protestanten- 
verein, in welchem er seit der Begründung desselben ems der her- 
vorragendsten und eifrigsten Mitglieder war, gehalten hatte. Die 
Stellung des Protestantenvereins zur religiösen und christologischen 
Frage in der Gegenwart ist au^ clcii Schriften Daniel Schenkels, Karl 
Schwarza, Holtzmanns, Baumgartens, I.^ngs, Schwalbes, Lipsius', 
Benden u. A. bekannt Stine Aufgabe, die er seit seiner Begrün- 
dung im September 1863 au Frankfurt a/M auf den verschiedenen 
sog. Protestantentagen, sowie in einer zahlreichen Lttterotur darge» 
legt» gdit wesentlich nach swei Seiten hin: einerseits Befreiung der 
christlich' theologisdien Wissettschaft von allen dogmatischen und 
symbolischen Fesseln, demnach Schutz protestantischer Lehrfreiheit 
auf Kanzel imd Katheder und Kampf gegen jede hierarchische Ge- 
wissensbeschwerung. Andererseits will der Prot^tantenverein die 
protestantische Kirche vor jeder staatlichen IJevormtmdung befreien 
und verhindern, da.ss die Kirche t'ur reaktionäre politische Tendenzen 
atisgenutst werde. Indem er den Ubcrgrifien des Ultramontauismus 
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entgegen tritt, erstrebt <r womöglich eine deutsche Volks« und 
Nationalkirche. Gans besonders jedoch ist der Kampf des 
Protestantenveidns gsgea die verknöcherte Budistabenortiiodoaie ge- 
richtet, welche die Quellenschriften des Christentunv nicht im Odske 
und in der Wahrheit, nicht im Sinne einer geläuterten wissensohaft* 
liehen Gesichtsauffassung, sondern nach einer engherzigen Buch- 
stabengläubigkeit erforscht und so allen Sinn und jede £mpfiüig- 
lichkeit für Religion und Christentum erstickt — . 

^Vie wir olien bemerkt haben, werden in diesem Jahre 1893) 
drei iJecennien verflossen sein, seitdem der Protestantenverein in 
Deutschlnnd besteht und es drängt sich gewiss die berechtigte Frage 
auf, was er in diesem Zeitraum erreicht hat. Ist seitdem die Stellung 
der protestantischen Kirche eine freiere geworden? Ist die Macht 
der OiAodoxie und der evangelischen Hierarchie auch nur in einem 
etnsigen Punkte gebrochen worden? Ist der freien Wissenschaft« 
liehen Foischung in RdiqsionS' und Kirchenfragen eine Bahn ge- 
brochen? Ist das Pred^itwort auf der Kanzel und die Lehre auf 
dem Kathode frd? Wir bedauern es tief, aber die Wahrheit er* 
fordert es, dass wir alle diese Fragen verneinen mttssen. Der 
ganze dreissigjährige Kampf des Protestantenvereins war — pro 
nüulo 

Wir machen hier dieselbe Erfahnmg. wie auf einem ähnlichen 
Gebiete, auf dem des Altkatholizismus; diese einige Jahre jün- 
gere Bewegung ist ja ebenfalls so gut wie — eingeschlafen, obgleich 
auch hier namhafte (ielehrte und Theologen wie Döllinger, Schulte, 
Michelis, kenikens an der Spitze standen und die AitkathoUkcn, so 
lange der „Kulturkampf in Preussen bestand, sich von Seiten der 
Regierung <Ue9es Landes sogar einer gewissen Protdrtion erfreuten 
und seitens der anderen deutschen Regierungen ihnen wenigstens 
keine Hindemisse in den W^ gdegt wurden. Und doch diese 
völlige ResultatlosigkeitI 

Der Grund ist hier wie dort ein und derselbe. Protestaaten- 
verein imd Altkatholizismus leiden an einem und demselben Übel. 
Hier wie dort derselbe Glauben an die Idee, an die Macht der 
Wahrheit und dieselbe Unterschätzung der Bedeutung der realen 
Verhältnisse, dieselbe Geringschfitzung der Getier und ihrer ge- 
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waltigen MachtmilteL D«s Haaptmachtiiiittd ikrsdbeii ist «ber 
ihre wirksame Organisation, welche durch eine wachsame mid 
gewandte Presse unterstützt wird — . Aber der Hauptgrund fÜr 
diese völlige Resultat! osigkeit aller freiem religiösen Bestrebungen 

in der Gegenwart liegt ganz ähnlich «ic auf politischem Gebiete: 
in der Halbheit derselben Zwischen ^wei l'eiier ce-lelh, können 
der Protestantenverein und der Altkatholi/.ismus weder mit der alles 
beherrschenden und in üxren Mitteln gar nicht wählerischen pro- 
testantischen und katholischen Hierarchie, noch mit der über- 
zeugenden Klarheit und wissenschaftlichen Konsequenz des reli- 
gidsen Radikalismus rtvaliidaren. 

Nicht als wenn die wissenschaftlichea Kampfmittel, ttber weldie 
jene verfügen, etwa mmderwertig wären und Männer wie DdUinger, 
Schenkel, lipsiits u. A. seugen dalttr, dass die Wissenschaft hier 
in alleiaster Linie veitictcn sei. Aber diese Wissenschaft wendet 
sich an die Hochgebildeten, nicht aber an die Massen, welche ntir 
durch die Slichwofte der Radikalen oder durch die fanatisierenden 
Künste der Hierarchie zu fangen sind. Die wirkliche Wissenschaft 
ist zurückhaltend, massvoll; daher soU sie auch nicht erwarten, dass 
sie die Massen gewinnen wird — . 

Seydel wirft einmal die Frage auf, ob die Heiligkeit und der 
religiöse Wert eines Gegenstandes ni< ht mit seiner offenen Betrach- 
tung im Lichte der Wahrheitsliebe coUjdiere und — er veineini diese 
Frage. Ja er betont, dass die Existenz des gansen Protestanten- 
verdns eigentlich auf der Überzeugung beruhe, dass beides sehr 
wohl vereinbar sei Dieses güt z. B. mit Bezug auf das Problem 
des historischen Jesus, wie es nach den Untersuchungen der 
modernen Kritik sich gestaltet hat Dieses Problem stellt steh 
augenblicklich so, dass wir fragen müssen, was uns von der Person 
und dem !>eben Jesu, was uns von dem religiösen Werte 
evangelischer Überlieferung selbst in dem Falle übrig bleibt, 
dass die moderne Kritik in ihren wesentlichsten Annahmen und 
JLeugnungen Recht behielte. Und er beantwortet nach einer tiet' 
eindringenden Betrachtung diese Frage so , dass er raeint : aiie 
solche Ziige aus doni wahren Leben Tt-su wurden hinwegfallen, 
welche nach {len Analogien des sonst bekannten Natur- und Mensrlien- 
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lebens uicht vorgestellt, durch diese Analogien nicht verstanden 
werden können und deshalb gewöhnlich als übernattirlich, als 
Wunder beseichnet werden. 

Aber weder die Bedeutung noch die Schönheit des in der 
Christusgestalt sich ausdrückenden Sinnes geht ihm deshalb ver* 
Iwen: „Der historische Jesus von Nasareth ist das vollendete Ideal 
der Gottiuenschheit, sofern dieselbe angeschaut wird im Kampfe 
mit ihrem Oegensatze, mit der unter der irdischen Natur geknech- 
teten Menschheit und sofern das Ideal überall in Wirklic hkeit nur 
erscheinen kann in einer bestimmten unühcrtr;igharcii Kigcntuinlich- 
keit und auf Erden in bestimintt-n Schranken, welche durch eigne 
Individualität, durch Abstammung, Nationalitat, Ort und Zeit des 
Lebens gegeben sind — . Lautete aber das Wort des historischen 
Christentums notwendig also: verzichtet, um zu gewinnen; leidet, 
um h<ttiere Freude (u erringen; stnbet dem Fleische und dieser 
Welt, um durch Neugeburt und Neuschöpfung aus dem hei- 
ligen Liebesgeiste alle Natur und irdische Freude in verklMrter, 
heilige Gestalt wiederzugewinnen — , so war die christliche ^Phan- 
tasie und Gedankenbildung von vornherein auch dazu aufgefordert, 
über das Ideal des Kampfes hinaus das Ideal des Triumphes 
in lel)endige Anschauung zu bringen. Dieser konnte nach Allem 
nur gefunden werden in einer unmittelbaren Einheit mit der 
Natur, in der sich der frieden des Paradieses in höherer Potenz 
wiederholte, d. i. in einer Einheit, welche den Irulieren Kampf, den 
früheren Gegensatz nicht mehr kermt, sondern in welcher die 
Natur in ihren innersten Tiefen zugänglich und deshal!) 
von Innen heraus durchdringbar ist, dem heiligen Willen. Ist 
der heilige Wille die Bedingung des Himmdrdchs, so ist dieser 
voOkoromene Frieden mit der Sinnenwelt das ideale Endziel 
dieses Reiches; denn in diesem Reiche soU nicht mehr sein die 
Entstellung, Verkümmerung des Guten, die Verzerrung des zur 
Schönheit Bestimmten, <Üe schmerzvolle Zerstörung des Geschaffenen 
durch Krankheit und Tod, die Feindschaft der Elemente und der 
niedem Kreatur überhaupt gegen die geistige Macht, welche Alles hie- 
nieden auch für den heiligsten WiUim, auch die unabwendbare Folge 
des Widerstandes einer unbezwimgenen und unbezwingbaren Natur ist 
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Hienmt aber ist gegeben, dass das triumphierende Ideal des Gott* 
menschen nnd des Gottesreiches nicht mehr vorgestellt werden 
kann durch blosse Erinnerung an wirklich Geschehenes, an 

historische Persönlichkeit und historisches Leben, sondern, 
wenn die Form sinnHcher Vorstellung nicht verlassen werden soU 
und kann, bedarf es dazu einer Andeutungsweise des Überschweng- 
lichen, des irdisch -Unmöglichen, in der die irdischen Vorstel- 
lungsbilder nur als Symbole dienen. Der heilige Willens- 
und Geistesgehalt der geschichtlic hen Träger des Ideals \vu*d 
in diesen Symbolen ia Ja.s Gewand tiberirdischer, nur iu 
einem Jenseits möglichen Idealität gekleidet. Das Thema 
solcher symbolischer Idealbildnerei ist naturgeuväss in allen Religio- 
nen Eins: das einer magischen Einheit des heiligen Willens 
mit der Natur, das ebenso notwendig fiberall die {^eichen wesent- 
ichen Formen fand, die Formen magischer Überschreitung 
der Schranken des Raumes, der Zeit, der Materie, aller 
physischer und organischer Gesetze, die Form der Beherr- 
schung dieser Erdgewalten im Dienste des zeitlichen und ewigen 
Heils ohne Vermittelung, vom Innen h^us, durch den blossen gott- 
geeinten Willen." 

Aber was ist eine magische Einheit des Willens mit der 
Natur? Hier ist der Punkt, wo Seydel vora Rationaltsmus sich zur 
Mystik herüberrettete, zu der auf seine geistige IndividuaUtät sein 
Lebenlang hinneigte und die ihn auch in Weisse seinen philo- 
sophisc hen ^Meister finden Hess. Die Wunder leugnen und sie 
hinterher doch wieder als durch eine magische Einheit von Willen 
und Natur anerkennen, ist eine jener Halbheiten, an denen eben 
alle Theologen der protestantenvereinlichen Richtung laborieren. 

Die Vortrage des ersten Teils des genannten Werkes CtDie 
Rdigion und die Religionen**) geben rdigionsgeschichtliche Studien» 
ttber die dem Christentum vorangegangenen religiiisen Vorstdtungsn, 
(I. Einleitung. Das Wesen der Rdigion. II. Dia Roligionni der 
Wildbdt und Halbwildheit, Mongolen, Malaien, Inkas, Azteken. 
III. Die vorbuddhistischen Religionen Chinas und Japaos. IMt 
adsche Ucseit. Des indische Brahmanisrous. IV. Der Buddhisrana 
und PaisisBUB. V. und VI. Die switjackaai Vülkei: Atbiopiert 
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Ägypter, Libyer. Die Araber und der Islam, die Babylonier. Assyrer, 
Phönizier, Kanaanaer, Juden. VII. Die europäischen Arier: Kelten, 
Germanen, Slaven, itaier, (iriechen). Diese ebenso anziehend ge- 
haltenen als gründlichen Studien stehen durchweg auf dem Boden der 
modetnen Religionswissenschaft Mit besondera Soigfalt ist 
der Vortrag über den Buddhismus durchgeführt und zwar auf Grand 
der neuesten Forschungen Bumoufs, Foucamps, Webers, Max 
MttUets tL A. Sejrdel seigt eine besondere Vorliebe f&r die 
buddfaistisdie Ethik, was audi aus eben seinem obengenannten 
geistvollen, eine Art Parallele zwischen Christentum und Buddhismus 
durchführenden Werke hervorgeht Wir können eine eingebende 
Analyse dieses gehaltvollen Buches hier nicht geben und bemerken 
nur, dass die komparative Zusammenstellung dieser beiden innerlich 
^: \Lr\^ niitrn Religionsfurmen eme der interessantesten Leistungen 
(ItT neueren Religionswissenschaft genannt zu werden verdient. Wir 
verweisen hier insbesondere auf Seydels Einleitung zu dieser gross- 
artig gedachten und durchgeführten buddhistisch-christlichen Evange- 
lienharmonie: „Das christliche Recht einer freien vergleichenden 
Rdigionsgeschichte", worin ireilidi, wShrend er nach 1872 in den 
oben erwähnten Vorträgen das Christentum als die Religion be- 
z^cfanet, der gegenüber die gesamten historisch vorangegangenen 
Rdigionen nur als Vorbereitungsstadien xu demselben anzusehen 
sind, die christliche Religion nur als eine der in Vergleich gebrachten 
Religionen ist. Die zwischen diesen beiden Standpunkten liegende 
Differenz (beide Bücher liegen lo Jahre auseinander) ist bedeutsam 
genug für die innere Eortentwickelung Seydels. 

Ein grosser Teil von Seydels Schriftstellerthätigkeit war der 
l^ekämpfung des naturwisscnschaftlirhen Materialismus 
gewidmet, oftenbar für einen l'liilosophen, der nicht die wesentli< hea 
Teile der heutigen Naturwissensi luiften beherrscht, eine schwierige 
.■\ufgabe. Aber Scydel verfuhr luerbci nicht als Laie in der Natur 
forschung, soadeni war bemüht, sich zunäclist eine umfassende 
empirische Erkenntnis der Thatsachen und Forsc^ungsresultate der 
heutigen Naturwissenschaft anzueignen. So ansgerttstet hidt Seydel 
sich audi flir berufen, in dem grossen Materialismusstreite, wie er 
in den sechszi^ und siebziger Jahren in Deutschland tobte, ein 
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Wort mitsiwecheti zu dfiifen. Wir verdanken diesem Umstände 
ausser der oben genannten Schrift noch eine Reihe omfimgreicher 
Essays, die er in verschiedenen Revuen und Zeitschriften (auch in 
der „WissenschafiUchen Beilage'' der Leipziger Zeitnng) veröffent* 
licht hatte. Einen Teil dieser AufsStze hat noch Seydel selbst in 
dem Werke „Religion und Wasenschaft" gesammelt — Bei der 
eigenartig originellen Art, wie er die Annahme eines rein mecha» 
nischen, jede Zweckthätigkeit aitsschliessenden Lebens der Natur, 
sowie das Prinzip der Priorität der Materie in allem Naturleben zu 
widerlegen bemüht ist, wollen wir dieser Seite des Seydel'scben 
Philosophi<"rcns einige Bemerkungen widmen. 

In der oben genannten Schrift: „Widerlegung des Materi:iHsmui> 
imd der mechanischen Wehansirht" i Berlin 1873X welche ans einem 
im Jahre 1872 im Leipziger Docenicnverein gehaltenen \'ortrage 
hervorgegangen ist, geht Seydel von der Frage aus: „Was ist das 
Beharrende?" und „Wie kommt eine Veränderung an dem Be* 
harrenden zustande?" Der Materialismus antwortet schlankw^: Das 
Beharrende ist die Materie, der körperliche Stoff der Welt, und 
jede Veränderung derselben geschieht auf mechanische Weisen 
d. h. durch die unabänderlidien Gesetze der Bew^ungdcräfte des 
Stoflb; durch die mathematisch bestimmbaren Wirkungen dieser 
Kräfte geschieht alles, was Uberhaupt im Weltall vor sich geht. 
Diese letztere Annalime begründet das, was man die mechanische 
Weltansicht nennt. Dieser Antwort setzt Seydel die weitere Frage 
entgegen, was denn nun eigentlich die „Materie*' sei und was man 
sich unter „Hewegungskräften" zu denken habe. Unsere wissen- 
schaftliche Physik, welche über eine gewisse Grenze hinaus die von 
ihr gebrauchten (Jrundbegritte nicht mehr analysiert, weil jenseiLs 
dieser (Frenzen Beobachtung und Erfahrung aufhören, versteht eben 
unter „Materie" unbewegliche, den Raum ausfüllende Dinge, welche 
nur so weit sich bewegen und wirken, als die Kraft reicht, mit 
welcher sie durch ftiemden Einfluss bewegt werden. Und donselben 
^ewöhnlidien Sprachgebrauch nach ist die Materie empfindungs- 
und bewusstlos» d. h. unftdiig; vorzustellen und zu denkcm. Hier- 
nadh ist auch ersichtlich, was „materielle" Bew^jungskräfte dem 
physikalischen Sprachgebmuche nach sind : solche, die durch einen 
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derartigen fremden Kinfluss auf einen Stoff übertragen sind, und nur 
ebenso übertragene Bewegungen und Wirkungen dürften mecha- 
nische zu nennen sein, wie die innere Bewegung einer Uhr. Will 
nun der Materialismus auf Grund dieses gewöhnlichen Sprach- 
gebrauchs seine Behauptung, dass alles nur Materie sei und alle 
AA'eltprozesse nur mechanisch sich vollziehen, aufrecht erhalten, so 
wäre der Widasinn ofieabar. Denn in diesem Falle würde der 
Materialismus annebmen, dass die geistigen Aktionen: Vorstellen, 
Empfinden, Wollen und Denken an Körpern sur Erscheinung kämen, 
welche an sich vorstellungslos» willenlos, empfindungslos und denk- 
unfähig wären; und die mechanische Ansicht wttrde dann annehmen, 
dass alle Bewegungen und wirkenden Kräfte im Universum nur 
Übertragen wären durch fremde Einwirkung, als ob nicht dann 
atjrh diese fremde K.inwirkung zu einer übertragenen herabgesetzt 
werden raüsste und die Frage gänzlich ausser Acht gelassen würde, 
woher denn schliesslich alle diese Übertragungen stammen. 

A1)ei sehen wir davon ah, dass der Materialismus auf diesem 
Missbrauch der Wortbedeutung beruht, so giebt es noch einen andern 
Weg, seme Sinnlosigkeit zu erweisen. Seydels Argumentation ist 
hierbei folgende: Wäre aOes im Weltall nur Materie und geschähe 
alles nur auf mechanische Weise, so wäre alles tot, d. h. von 
keinem existierenden Wesen gingen eigne Thätigkeiten aus, sondern 
alles sog. Wirken wäre nur die Übertragung fremder Kraft; und 
femer wäre alles an und für sich ohne Empfindung, ohne Willen, 
ohne Denken, kurz ohne ihm selbst merkbares Innenleben. Da man 
nun aber die Wirklichkeit der Erscheinungen des Empfindens 
imd Denkens doc h nicht leugnen kann, wie will man diese Er- 
scheinungen unterbringen, wenn doch alles Seiend'- in sich selbst 
empfindungs- und bewusstlos sein soll' Ks bliebe nur übrig, Km- 
pfinden imd Denken und Wollen als Krscheinungen aufzufassen, 
wel< he zwischen den em[)findungs- und bewusstloscn Stoffen oder 
körperlichen Atomen stattfinden, gleichsam zwibcheu denselben uber- 
springen, wie elektrische Funken zwischen den dunkeln Konduktoren, 
Blitze zwischen Wolken, oder wie die seligen Götter Epicurs zwi' 
sehen den Welten (^tviwotfftt«) wohnen. Aber, trägt Seydel, wer 
denn denkt, wer will, wer empfindet dann? Wenn nur zwischen 
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de» Stoliatüintii gedacht und empfunden wird, wer ist (leim nun 
der Träger dicker Empfindungen, Vorstelluagen, VVillensakiioneu 
und (ledaiikeii: Wo ist denn das Wesen, welches die Empfindungen 
hat, sie seine Empiudungeii nennt, welches Schmerz und Lust 
als seinen Schmeiz und seine Lust empfindet, und welches seine 
Gedanken sich selbst gegenwärtig hält? Kann überhaupt etwas 
zwischen den Dingen (seien es Atome oder Monaden) geschehen? 
Zwischen dem Seienden ist nichts; denn wäre da etwas» so wäre 
dieses Etwas selbst wieder ein Seiendes. 

Ist diese Schlussfolgenmg unanfechtbar (lud sie ist es in der 
That), so muss auch der verstockteste Matenalist, wenn er noch 
logisch denken kann, zugeben, dass reine Materie demnach nicht 
mehr da anzunehmen ist, wo Empfindung, Vorstellung und Willen 
ist. Hier ist die nnuberstciglirhe (ircnze Hir den Materialismus. 
Aber auch für die aieclianische W eliansic ht giebt es bei streng logi- 
scher .\uHhssung der Wirklichkeit und lines des» Hebens eine Cirenze 
und diese besteht im UegiitYe der Selbstthätigkeit, da „mecha- 
nisch" im strengen Wortsinue nur die Bewegung und \\ irksauikeit 
eines durch fremde Ursachen bewegten Stoffes heisst. der, flir sich 
selbst rein passiv, nur die übertragene Kraftwirkung fortsetzt. Eine 
Selbstthätigkeit wäre eine lebendige Regung und nichts Mechani- 
sches mehr. Hiemach setsti wie schon Aristoteles' gesagt hat, alle 
mechanische Bewegung im Weltall eine bewegende Kraft voraus, 
die nicht selbst mechanischer Natur ist {wvovv dxtvtfr^v — be- 
w^nd, aber nicht selbst bewegt j, sondern, von lebendigem 
Wesen ausgehend, auf tote Stoffe übertragen, erst in der not* 
wendigen, mathematisch bestimmbaren Fortleitung durch diese 
toten Stoffe zu mechanischer wird. 

I>icse auf ein theistisrhes ( Irundprinziji auslaufende Kosmo- 
logie Sexdels rindet ihre notwendige Kigäuzung in jener leleo. 
logisc hen Weltansi« ht, in der er sich mit den bedeutenderen 
Nalurphdosuphea der inoderneii Richtung i Fechaer, I.otze u. a.) be- 
gegnet. Dieses setzt aber, wie schon der grosse Denker K.ant wollte, 
eine zwiefache Kausalität voraus, eine mechanische (Ur alles 
Naturgeschehen, und eine rein teleologisch geistige und ideelle fUr 
alle psychischen und sittlichen Prozesse, wobei in der Henscben- 
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weit utid deren Geschichte, wo beide Gebiete in nulUardenfiicher 
Vencfalingung und Vennischung, beide Katisalitäten vielfach sich 
kreuzen, oft neben einander herlaufen, oft sich bekämpfen und auf- 
heben. Aber Seydel strebt aus diesem Ihulismus» der die Pro- 
bleme nur halb erklärt und der ihm deshalb nicht genügt, heraus 
2U einer einheitlichen Weltbetrachtung, die nicht, wie der Monis- 
mus Büchners und Häckels, in der Materie, sondern im Geiste 
seinen iJoden hat. „Haben wir", heisst es am Schhisse jener Schrift, 
..gesehen, dass ohne Selbstthätigkeit der Stoft'e auch der merh.iiii- 
.srhtn Ansiiht jede Anknüpfung ihrer Ableitungsgesetze, überhaujit 
jeder (irund und boden fehlt, und wird /u /eigen sein, dass Si-lhst- 
thätigkeil eines Wesens immer auch m irgend einem (»radc von 
Helligkeit vorstellende und Zweckthätigkeit ist: so ist uns 
hiermit die Perspektive eröflhet auf enie einheitliche Weltanschauung, 
welche nicht m der Materie und im Mechanischen, sondern um- 
gekehrt im Geiste und in der Zweckthätigkeit ihre durch- 
herrschenden Grundbegriffe findet" 

Von den grösseren Werken Seydels m^ten wir hier noch 
besonders seine „Ethik'' hervorheben, deren genauere Inhaltsanalyse 
uns aber die Riicksicht auf den Raum, den wir uns für diese kurze 
Charakteristik bestimmt haben, verbietet. So viel aber können wir be- 
tonen, dass atich dieses Werk, welches eine Neubegründung dieser 
Wissenschaft (allerdings in vielfacher Anlehnung an Ethiker wie 
Kant, Herbart, Friedrich Schleiermacher, Heinrich Ritter und Richard 
Rothe) versucht und in welchem er sich von Hermann Weisse 
ziemlich unabhängig zeigt, davon Zeugnis ablegt, wie von dem 
Boden, von dem Rudolf Seydel ausging, der tiefgegründeten Gottes^ 
anschauung, wie in der Naturphilosophie, so auch in der Re- 
ligionftphilosophie und Ethik ein hoheitsvoller Idealismus 
ihm erwuchs, der insbesondere in den grossen Menschheitsf ragen 
der G^etchichte und des Staates, gleich weit entfernt von thaten- 
losem Ottetismnt, der sidi vornehm auf eine subjektivistische, schön- 
geistige Selbstbespiegelung zurückzieht , wie von Jener Selbstüber- 
hebung des Individuums ist, welches, seii er Wurzelung im Göttlichen 
unbewusst, die Güter dieser Erde aU die allein erstrebenswerten 
ansieht. 



Digitized by Google 



RnioU Se}-deL 



Die Ethik Seydeb leitet ihren Standpunkt historisch-kritisch 
(S* 1—92) ein, indem Anknüpfungspunkte an die ethischen Prinzipien 
froherer und gleichzeitiger Denker gesucht und gefunden werden. 
Das ethisdie System selbst hat der Verfasser lehrbuchartig in 275 §§ 
und in strengem systematischem Zusammenhange entwickelt. 

Gustav Freytag bemerkt irgendwo, dass, wer die Geschichte 
des deutschen Gemüts schreiben würde, zur Erklärung der seit dem 
westphälischen Frieden bis auf jetzt in uns sich zeigeniien Grund- 
empfindung, der Selinsucht, nur eine Begründung haben könne: 
dem Volke habe l «ci aller sonstigen Fülle seiner geistigen und sitt- 
lichen Gabeu, der Staat gefehlt. — Aber wir haben ja doch seit 
1866 und 1870 nicht nur einen „Staat", sondern sogar das nReich'' 
und doch hat jene „Sehnsucht", von der Freytag spricht, nicht auf* 
gehört! Wir stimmen Rudolf S^del vollkommen bei, dass, trotz 
„Staat'' und trotz „Reich" die wahre innere Befriedigung des Volks* 
gemttts — heute mehr denn je fdile. „Weithin, sagt unser Ethiker, 
verdrängt freudlose Emsigkeit und rauhe Energie in äusserlichem 
Arbeitseifer das wahrhafte LebensglQck. Friedlose materielle Genuss. 
sucht ist die Religion der gebildeten und ungebildeten) Massen und 
der Pessimismus ist die Religion der hohen Intelligenz. Die alte 
deutsche Sehnsucht wusste wohl, dass für sich allein auch die beste 
Staatsform nin- ein Getass ist, ein zwar wohlgeschatztcr und wohl- 
placierter Raum, der aber des Inhalts bedarf, nto etwas zu sein. 
Wertvoller Inhalt giebt allein das emplundene \\'ohI der 
Einzelnen auf sittlichem Lebensgrunde und sein Wert :>teigt 
und fällt mit der Höhe des Innenlebens der Seelen und 
Geister. Erfüllen sidi die Geister mit dem Schauen des Gött- 
lichen, die Seelen mit allumfassender Liebe zur Menschheit und 
Mitgefühl mit aller Kreatur, gelten Religion und Tugend» Wissen- 
schaft und Kunst allenthalben höher denn Besitz und Macht: so 
wird in den neuen, grossen, machtvollen Staatsformen die alte 
poetische Innigkeit und Freudigkeit deutschen Lebens reicher und 
herrlicher wiederkehren." 

Seydel war wie in der Wissenschaft, so auch im l eben ein 
wahrer und unennuillicher X'orkänipfer alles ethi<5rhen Idealis- 
mus, dessen Kräftigung und Ausbreitung er als die Aufgabe seines 
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akademischen Berufe wie seines ganzen Lebens ansah. Und wie 
rittertich ynd menschlich schön ttbte er diesen Beruf ausl Noch 
sehen wir den schlichten Gelehrten vor uns mit dem edlen Kopf, 
dessen asketische, fiat streng nasarenische Ztlge von ein |»aar 
grossen, gtttig und freundlich blickenden Augen gemildert wurden. 
— Das Bild des edlen Mannes wird allen Denen, die das Glück 
hatten, ihm nahe zu stehen, nimmer aus der Seele schwinden. 



Wilhelm Roscher 
und die socialwissenaehafklichen Strömungen 

der Gegenwart 
Eine orieitierende Stvdie 

Das untengenaimte, dem Gdi. Rat Professor Wilhelm Roscher 
in Leipzig zu seinem SOjährigen Doktoijubiläum gewidmete Werk 
Gustav Schmolle rs*^} ist in mancher Hinsicht bemerkenswert: 

und zwar nicht minder durch seinen Inh<alt. der, wenn auch nicht 
durchweg Hervorragendes, so doch vielfach Bea( Iltenswertes bietet, 
als durch den Staudpunkt, von welchem aus der Verfasser seinen 
Gegenstand behandelt (Gustav Schmoller, Professor der Staats- 
wissenschaften an der Berliner Universität, steht in dem Kampfe 
für die sog. historis( h-ethis( he Antlassung der \'olkswirtschat't neben 
seinem Ik-rluier Kollegen Adolf Wagner und ^»emein sehw ulnscheu 
Landsiuanu Alberl Schätllc, dem österreichischen Minister a. D. in 
Stuttgart, in vorderster Reihe. Nur mit dem Unterschiede, dass die 
beiden letztgenannten, insbesondere Schftffle, durch eine Anzahl 
theoretisch-grundlegender Werke den Aufbau der neuen wirtschaft- 
lichen Anschauung versucht haben, während Schmollers bisherige 
titterarische Thätigkeit wesentlich in historischen Arbeiten bestdit, 
welche gewiss ganz wertvoUe Beitrage zur Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte unserer deutschen Vergangenheit sind, zur theoretischem 
Ftmdamentierung der sog. ethischen Nationalökonomie jedoch nur 
wenig beigetragen haben. Übrigens steht Schraoller als Herausgeber 
des M^J^buchs für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirtschaft 

*) „Zur IJttera'i;rj:;cschIchtc >!cr St.iat»» und SodslwiMeiischaftcB'* Leipng, 
Verlag von Duncker & Humblot, iSM. 
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im Deutschen Reiche** (bisher 15 Jahrgänge), sowie der bereits bis 
zum 12. Bd. angewachsenen ,J3itiaitSr und socialwissenschaftlichen 
Forschungen" an der Spitze von publizistischen Unternehmungen, 
welche nicht immer nur der wissenschaftlichen Untersuchung, sondern 
ebenso oft der politischen Agitation dienen. Und wenn diejenigen 
Recht haben, welche bdiMq>ten, dass die heutigen Reform- 
bestrebungen in der Volkswirtschaftslehre auf dem Punkte stehen, 
den Sieg der historischen Schule zu vollenden, so dürfen wir aller- 
dings nicht vergessen, dass die mächtige Bundesgenossenschaft, 
welche der heutigen socialpolitischen Zeitströmiing zur Seite steht, 
dem etwaigen Siege dieser wissenschaftlichen Richtung nicht ua- 
wesfiitli« heu \'()rschub leistet. 

Wir beobachten hier einen ahnlii hen Vorgang, wie \or 50 
Jalireii, in dem Kampfe zwischen der philosophischen und 
historischen Auffassung der Prinzipien der Kechtswissen* 
schafL Nimmeimdir hätte die letztere gegen die einst so mäch- 
tige Rechtsanschauung des 18. Jahrhunderts gesiegt» wenn ihr nicht 
die Hilfe der deutschen Regierungen und der herrschenden konser- 
vativen Parteien fördernd zur Seite gestanden hätten. Aber nur 
bis hierher geht die Analogie; denn während die historische Rechts- 
schule in ihrer philosophischen Clegnerin — und nicht mit Unrecht 
(man denke nur beispielsweise an den Gegensatz: Friedrich Carl 
von Savigny und Kduard Gans) — einst die Erbin der „Revo- 
lution" sah, hält die heutige historische Volkswirtsrhaftsschule, 
welc he von den staaissot lalistisrhen Bestrebungen der deutsehen 
Keichsregiening Ixrgunstigt und getragen ist, gegenül)er der alten 
individualistischen Gesellsrhaftslehre sich selbst für den 
Ausdruck des Fortschritts des Zeitgeistes. 

Freilich sie selbst hält sich dafiir, ihre Gegner sind anderer 
Meinung. Doch können wir auf diese grosse Prinzipienfrage hier 
nicht eingehen, sondern wir wenden uns dem Schmoller'schen Buche 
zu, welches wie Alles, was dieser Schriftsteller veröffentlicht, einen 
wesentlich historischen Qiarakter trägt. Nur dass in der vor- 
liegenden Publikation, welche nicht wirtsduftliche, historische Zu- 
stände der Vergangenheit, sondern nationalökonomisdie Theorien 
der Gegenwart behandelt, das kritische Element in den Vordeigxund tritt 
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Von den hier vereinigten Abhandlungen SdimoUers, welche 
fast alle schon früher in seinem „Jahibuch" oder sonst wo ver- 

öffentlicht waren, hätten wir die beiden ersten über Friedrich 
Schiller um! uhcr Johann (iottlieb Fichte fortgewünscht und 
/.war aus dem (irunde, weil beide nicht in den Rahmen eines der 
Geschichte der volkswirtschaftlichen 'I hcnrien gewidmeten Buches 
hineingehörcn. Übrigens ist (Uistav Schinollci , unseres Wissens, 
weder Ästhetiker noc h Kthike: und so wenig inhaltlich gegen das 
in den beiden Abhandlungen Uber Schiller und Fichte Gesagte 
etwas einzuwenden ist,*- so kann man tlmh, olme Widerspruch zu 
befürchten, aut vollem Rechte behaupten, dass die hier entwickehen 
Gedanken über diese beiden grössten Herren des deutschen Idealis* 
mus weder sonderlich tief tmd neu sind, noch audi ohne den hier 
fehlenden wetteren Zusammenhang als erschöpfend angesehen werden 
können. 

Den Mittelpunkt und Kern des Schmoller^schen Buches bilden 
«wei umfangreiche Charakteristiken, welche die wissenschaftlichen 

Leistungen und die schriftstellerische Bedeutung Lorenz von 
Steins und Wilhelm Roschers zum Gegenstande haben. Auch 
diese beiden Abhandlungen treten getrennt auf, da sie zu ver- 
schiedenen Zeiten und bei verschiedener Gelegenheit vcrfasst wurden. 
Die erste ist eine kritische Besprechung der ersten H;inde des um- 
fangreichen Stein'&chen Werkes ,,Die V'erwaltuugsiehre",**) während 

*) In Betreff der SchmoUer'schen Abhandlung Uber Fichte, welche xitent 
In d«i HUddiimiid^teksB Jalvbttckcni ftti NutioMlökoooaib uod Slatiitik Bd. $, 
1865 cnebictt, hat früher Ptofenor Bona M«yer in Bona in nuchen Punkten 

seine abweichende AufTassung geäussert in seiner Schrift „Fichte, Lnnnlle und 

der SocinliftTniw." (Deutscht- Zeit- und Streitfrnpen 1879) 

7 Bde., Stuttgart 1865 — 68. Ausser diesem Hauptwerke Steins sind hier 
«tnfttowittMucbnftliche Werke, wie Min „System der Stnntmiriatentdinß*' (a Bde. 
|S52~$7), femer die gehnltvolle Monographie „Gegeuwnn und Znkvnft der 

Rechts- um! Staatswisscnschaft Deutschlands" (1876) crwihnenswert. Sehr zahl- 
r^ich -ind Sleins Ar!icHcii. ijt denen er die Entuickclungsgeschichte ftes '^ccralis- 
nius darstellt. Schon ^cine frUhcste Schrift: „L>er Sucialismus uad Kommunis- 
mus in Frankreich*' (1844) bewegt rieh auf diesem Gebiete. Bedeutsamer und 
umfassender ist das Werk ^Geschichte der socialistischen Hewegung in Frank- 
reich Ton 1788 bis auf uncera Tage*' (3 Bde. i8$o}. Viel gelesen sind ausier 
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die letztere jedoch uc^ciulii h eine Huldigungs- und Jubilaumsschrift 
zu Khien Roschers bildet. 

Aber welch eine interessaute Tarallele hat sich hier der \'er- 
fasser eutgchea lassen l Welche eigentttmlichen Gesichtspunkte, 
welche weiten Perspektiven hatten sich hier bei der Vergleichung 
dieser so grundverschiedenen» in mancherlei wesentlichen Punkten 
jedoch übereinkommenden beiden Senioren der deutschen Staats- 
wissenschaften ergebenl Der Gegensatz der philosophischen und 
der historisch-empirischen Staatsaufiassung» wie derselbe durch die 
beiden genannten Gelehrten repräsentiert wird, hätte /.u einer wei- 
teren Betrachtung des höheren Gegensatzes der philosophischen 
und gesc hichtlichen Weltanschauung in unse r « •!> Jahrhundert über- 
haupt führen ktnincn. indes repräsentiert weder I.orenz von Stein 
den extrenK u ])hilosophischen Dogmatismifj in der Staatslehre, iio< h 
auch ist W ilhelm Roscher nuss( h!ics^li( Ii historischer Kmpiriker. 
Vielmehr schliesst sowohl jener m hou dur« h seuie, wenn auch ent- 
fernte, so dot h fühlbare Zugehörigkeit zur Hegel'schen St luilc ein 
sehr starkes geschichtliches Element in sich, als auch finden sich 
bei Roscher, insbesondere in seiner Geschichte der Volkswirtschaft, 
sehr merkliche Anklänge und Anlehnungen an die konstruierende 
geschichtsphilosophische Auffassung der Entwickelung der Mensch- 
heit seitens des socialen Radikalismus. 

Von alledem ist bei Schmoller keine Rede. Die, wir geben 
2u, möglichst objektiv gehaltene Beurteilung beider Männer bilden 
jede für sich ein isoliertes Ckinzes, ohne irgend welchen Versuch, 
diese beiden Forscher als sich ergänzende Ke|»räsentanten zweier 
Staatsau ffa>sungen in unserem Jahrhundert darzustellen. 

Schinoller hat ganz Recht: Lorenz von Stein wird jetzt wenig 
mehr gelesen; nber au<h, fugen wir hinzu, wenig oder t^ar nicht 
mehr \ < r^t:iiiiU ti. Und diese '^hat^♦ache gerei* In nicht dem ver- 
dit'nstvDiIt n f ürs« licr zur l'nehre. sondern dem heutigt^n ( Irsi hlcclit 
zur Schande, welches, wie es scheint, die Fähigkeit gänzlich ver- 

doigeo Lehrbüchern der Volkswirtschaft (1876) und der Finanzwirtschaft (187S), 
welche er zum Zwecke seiner akrulcinhclun N'orlesungen ^fschrieben hat, auch 
seine BUcher Uber die Frauenfrage, wie „Die Frau auf dem Gebiete der 
Nationalökonomie" (1876; und ^Dte Frau auf socialem Gebiete*' (1880) u. s. w. 

9 
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lor«n hat, philosophische Ideen su erfassen und in einen Gedanken* 
zusunmenhang einxudriogen, dessen Inhalt aus mdir als bkwsen 

historischen Thatsacheii und statistischen Zahlenreihen besteht. Kine 
schriftstellerische Persönlichkeit wie Lorenz von Stein, welcher, »elbst 
der philosophischen Schule entstammend, die Wissenschaft vom 
Staat und der Gesellschaft aus einem einheitlichen Prinzii>e heraus 
bearbeitet und diese f'inheitlichkeit auch äusserlirh dureh eitie ge- 
schlossene Systematik seiner \\ ei ke /um Ausdruck briiii;!, uuiss den 
Kmpirikern der heutigen Staatswissenschaft, welche völlig s\steinlns 
ist, allerdings als ein „Fanatiker des Scheniatisraus" erscheinen. 
Finden wir ja doch analoge Vorgänge auch in anderen wissenschaft- 
lichen Gebieten der G^nwart. Es giebt z. B. Biologen und Anthro- 
pologen von Ruf, denen jeder Versuch, in das Chaos der auf- 
gefalUiiten Thatsachen ihrer Wissenschaft durch das Mittel der lo- 
gischen Division und prinzipiellen Zusammenfassung einige lichtvolle 
Ordnung zu bringen, schon als Versündigung gegen den heiligen 
Geist der thatsachenfrohen> Empirie gilt 

„Die erniedrigende Wirkung, sagt Comte, der bis zum äusser* 
sten getriebenen geistigen Arbeitsteilung wird am Schlagendsten an den- 
jenigen, die als die Lehrer und Erleucbter der Übrigen gelten, erkannt 
Der (»eist eines Menschen wird in ebenso verhängnisvoller Weise an- 
geregt und sein Gefühl für die grossen Zwecke der Menschheit wird 
lediglich ebenso verkümmern, wenn er alle seine Gedanken auf die 
Klassifizierung eituger weniger Insekten und auf die Auflösung einiger 
weniger dleichungen konzentriert, al.s wenn er für nichts Snm hat, 
als lur das Schleifen der Spitzen, als für das .\uloiheu der Knöpfe 
von Stecknadeln." Diese „specialit^ dispersive" des jetzigen Ge- 
schlechts der Gelehrten, sagt Stuart Mill, der gerechteste Kritiker 
Comtes,*) die ungleich ihren Vorgängern einen thatsächlichen 
Widerwillen gegen umfassende Ansichten hegen und die In- 
teressen der Menschheit dagegen jenseits der engen Grenzen ihres 
Berufs weder kennen noch beachten, behandelt Comte als eins der gros* 
sen und wachsenden Übel unserer Zeit und erblickt darin das Haupt- 
hindernis der moralischen und intellektuellen Wiedergeburt 

*) August Comte und der Posidvisintu (deutsch aus dem Englischen tlher- 
«etzi. Leipzig 1875). 
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Sehr treffend sagt auch in dieser Beziehong der berühmte 
Kechtephilosoph Karl von Leonhard! : „Das hohe Verdienst, das 
steh die rechtshistorische Schule erworben, wird einigeimassen 

geschmälert durch die Vereinseitigung, infolge welcher in Deutsch- 
land fast alle ihre Anfänger die rechts philosophische Forschung 
für etwas ganz Ülierflüssiges hielten und manche noch jetzt sie 
dafürhalten. Diese (leschichtsfanatiker nehmen zur Rechts- 
philosophie eine ähnliche Stellung ein, wie sie zur Philosophie 
iiu Allgemeinen von so vielen heutigen Naturfoisrhcrn eingenommen 
wird, die auch ihrerseits der Meinung sind, dieselbe gänzlich links 
liegen lassen zu dürfen, — die Einen wie die Anderen offenbar 
nur aus Uukeaaüiis der l ortschjitte die, sowohl der Bchandlungs- 
weise als den Ergebnissen nach, von dar Philosoi»hie und ins- 
besondere von der Geistesphilosophie in unserem Jahrhundert gemacht 
sind, seitdem sie den Allwissenheitsdfinkel der Schelling Hegerschen 
Schule, oder die — oft nicht weniger dünkelvolle — Wissensscheu 
eines Übertriebenen Kriticismus aufgegeben hat" neue Zeit". 

Heft IX, Prag 1874). Und Rudolf von Jhering, auf den Gegen- 
satz der rechtshistorischen und rechtsphilosophischen Schule hin- 
weisend, bemerkt gerade inbezug auf die sog. venneintliche „or- 
ganische Natur des Rechts und die Notwendigkeit eines praktischen 
Kampfes um die Rechtsidee: „Alles Recht in der Welt ist erstritten 
worden; jeder Rechtssatz, der da gilt, hat erst denen, die sich ihm 
widersetzten, aligcrnngen werden müssen und jedes Recht, das 
Recht eines Volkes, wie da.s eines Kmzelnen, setzt die stetige Bereit- 
schaft zu seiner liehaujitung voraus. 

Reelu 1^1 die unausgesetzte Arbeit und zwar nic ht bloss der 
Staatsgewalt, sondern des ganzen Volkes. Das ganze Leben des 
Rechts, mit einem Blicke überschaut, \ crgcgen w ärt igt uns dasselbe 
Schauspiel rastlosen Ringens und Arbeitens einer ganzen Nation, 
das ihre Thätigkeit auf dem Gebiete der ökonomischen und 
geistigen Produktion gewährt Jeder Einzehie, der in die Lage 
kommt, sein Recht behaupten zu müssen, übernimmt an dieser 
nationalen Arbeit seinen Anteil, trägt sein Schärflein bei zur Ver- 
wirklichung der Rechtsidee auf Erden." (Kampf ums Recht)* 

Eine Inhaltsanalyse des Stein'schen Werkes, dessen erster 
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Band die Lehre von der vollziehenden Gewalt, ihr Recht und 
ihren Organismus behandelt» während die folgenden mehr den 
Fragen der äusseren und inneren Verwaltung gewidmet sind» bildet 

den grösstcn Teil des Schmollcr'schen Aufsatzes, so jedoch, dass 
auch hier und dort das kritische Element zu seinem Rechte ge- 
langt. Do(h liegt in demjenigen, was Schmoller an Stein tadelnd 
betonen zu müssen glaul>t, unzweifelhaft gerade der ausserordent* 
liehe Vorzug dieses staatsphilDsophisrhen nenkc-rs: 

„Vor Allein wird er dur( Ii seine Systematik charakterisiert. 
Die SystciiKitik will bei ihm nicht etwa blosH eine relativ richtige 
Anordnung des Siutleb sein, sie will die notwendige Kntwit kelung 
des Lebens selbst darstellen. Noch aus der Schule unserer spekula- 
tiven Plülosophie hervorgegangen, mit seiner Bildung in ihr wurzeind, 
trägt er auch ihre Fessela Die Methode der spekulativen Philo- 
sophie scheint ihm das einzig richtige Gewand, in das er die Bruch* 
stücke der Ameisenarbeit unserer Zeit hfiUen müsse, um aus ihnen 
ein einheitliches Ganzes zu machen. In seinen Schriften Über den 
Socialismus tritt das gegenüber dem historischen Stoffe etwas zurück, 
dagegen stellt si( h diese Prätension in seinem System der Staats- 
wissenschaft mit der trunkenen Sicherheit (l) des spekulativen Stand- 
punkts an. die Spitze. Ks hat dieses Werk ge«'i>s nicht weniger 
Gedankenrei* himn und Tiefe der Auffassung; es bildet auch gerade 
systematis< h einen gewissen Korts<:hritt gcfieniiher der bisherigen 
NationalökoiK'mie . . . Trotz alUiicm findet Schmoller doch in 
dem System Steins „jene ethische < Irundsiiimuung, die wie ein er- 
wärmendes Feuer das gan/e (iebaude durchdringt und erleuchtet." 
Er betont lerner seine „L'nivcrsalität der Bildung, die so vielen 
seiner heutigen Fachgenossen abgeht. Stein ist ebenso gut Jurist, 
ab Nationalökonom, ebenso gut Historiker als Philosoph, ebenso 
Psychologe als Staatsrechtslehrer. Sein umfassender Kopf kennt 
die Grenzplähle, die sich der Fachmann steckt, gar nicht Überall 
ist er zu Hause; ja seine ganze Bedeutung beruht ähnlich wie bei 
Montesquien, an den er vielfach selbst anknüpft, darin, dass er 
nicht Specialist ist. Seine bahnbrechenden Untersuchimgen über 
die Bedeutung und Kntwickelung der ( lesellschaft, seine Darstellung 
des Steuersystems, der Gemeindeorganisation, des Bevölkerungs- 
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Wesens, seine Exkurse über vergleichende Rechtsgeschichte unü über 
die Geschichte einzelner Lehren verdanken wir alle in erster Linie 
der Universalttitt seiner Btldimg und seines Gesichtskreises . . 

Abgesehen von der ..tiuiikenen Si( heiheif* , die in der Stein'- 
schen iJarstcllnngsweise iierix-hen soll, ist in der Srhm(iller'>;rhen 
Charakteristik viel Zuiieti'endes. Aber voUkoimucn Kcchi hat er, 
wenn er von den heutigen Volkswirten sagt: „Den meisten National- 
ökonomien und Staatsgelehrten ist gegenwärtig die Philosophie und 
die Logik eine terra incogntta. Und doch können sie der allge- 
meinen Begrifle nicht entbehrea Sie brauchen ne, aber sie ver- 
stehen nicht mit ihnen umzugehen; sie spielen damit, wie kleine 
Kinder mit Bauhötzetn, so roh und ungeschickt. Die Begrifle um- 
geben sie wie ein Zaun, über den sie nicht hinaussehen und der 
daher die ganze übrige ^^'elt ihnen zudeckt, oder der wenigstens 
ihnen für alles ein falsches Mass giebt • . 

Mit grosser Liebe und pietätsvoller Sorgfalt ist das Porträtbild 
Wilhelm Roschers durchgeführt Wer den berühmten leipziger 
Gelehrten aus seinen Schriften kennt, wird diese Studie Aber den- 
selben in den wesentlichsten Zügen getroffen finden. Voraus schickt 
Schnioller auf wenigen Seiten eine Skizze über die geschichtliche 
Entwickelung der Nationalökonomie, die in wenigen aber grossen 
Strichen die Haupiwendungen dieser Entwickelung markiert: 

„Wenn wir die nationalökonomische Litteratur tles 17. und 18. 
Jahrhunderts, die von den Physiokraten vorausging, einheitlich nach 
jhrer Methode charakterisieren wollen, so war sie überwiegend em- 
pirisch. Seilet ihre rein tlKorctiM-hen Sriize waren übereilte ^'er 
allgcmeinciungen at;^ roh ertassten Krl'ahruni^sthatsarhen; ihre \n:\k- 
Uschcj) Lehren waren oti sfuicl wahrer, als die ihrer rationalis- 
tischen Nachfolger, weil sie der wirklichen Erfahrung enlblanuuicn, 
weil Lebin und Lehren norh so unmittelbar zusuniiaen hingen. 
Es ist in dieser gaiuen u>erkaiitilistisciicn Litteratur eine naive 
Freude am ThatsächUchen, an statistischen Zahlen, an kaufmännischen, 
technischen und landwirtschaftlichen Enudheiten. Man häufte die 
Erkenntnis in breite Sammelwerke und Encyklopädien an, wie zu- 
letzt die deutsche Kameralistik in J. G. Krünitz ökonomischer Ency- 
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klopadic von 1773 anj 149 Bände brauchte, um ihr Wissen an 
den Mann /.u bringen," 

„Dem gegenüber war der Rationalismus der Physiokraten 
eine Erlösung, wenn er auch mit Spielereien mid Fantastereien be* 
gann oder verquickt war. Und auf ihren Schultern konnte sich 
rasch und glänsend die englisch*sch ottische Denkerschule er- 
heben, auf deren Höhepunkt Adam Smith steht Ein glänzender 
Beobachter 61t» menschlichen Seelenlebens und der ein&chsten ge- 
wöhnlichen wirtschaftlichen Vorgänge seiner Zeit, daneben erfüllt 
von den naturwissenschaftlichen und naturrechtUchen Anschauungen 
seiner Epoche, machte er einfache Schlussfolgeningen aus der all- 
gemeinen einheitlichen Mensrhenn:\tyr, die das iS. Jahrhundert ge- 
funden zu haben glaubte; wenige klare Kausalverhultnisse verstand 
er licherrsrhend an die Spitze zu stellen und >o weite Gebiete 
urbuchlich auüuateilen. Mit seinem Rationalismus wies er den prak- 
tischen Bestrebungen des Jahrhunderts und einer langen Reihe ilieo- 
retischer Nachfolger die Wege. Während er selbst noch Empiris- 
mus und Rationalismus in abgeklärter Weise verband« so verflach- 
tigte sich das empirische Element schon bei Ricardo mehr und 
mehr» und bei den späteren Nationalökonomen wird der Rationa- 
lismus auf die Spitze getrieben. Die Zunahme teils von Scharf- 
sinn» teils an spekulierendem Gedankenreichtum konnte diese Epi- 
gonen (I) nicht davor bewahren, immer mehr den Boden der Wirk- 
lichkeit unter den Füssen zu verlieren, immer mehr iu gänzlich 
anschauungs- und farblosen, spintisierenden, abstrakten, einteilenden, 
definierenden '^tuViengelehrten, zu phantastischen Sm ialistcn, n: kaU 
kulierendi-n Matlicmatikem, zu doktrinären Thoretikcrn naturrci lit- 
licher K j' in^ nadcn zu werden. Es trat die geistige Schw iiuisuclit il) 
eines \an cicr Empirie gaiulich losgelösten RationaUsmus ein.** 

.Jiciu gegenüber indess koniiie nur cmc& hcitcu: die ener- 
gis» iie Ruckwendung zur empirischen Wirklichkeit. Auf vielen 
Wegen erfolgte sie. Die Statistik hatte längst der abstrakten 
Theorie in der quantitativen Analyse der Bevölkerung, des Handels, 
der Gewerbe ein Gegengewicht geboten* Die alte deutsche Kamera- 
listik mit ihren grossen technischen, verwattui^rechtltchen tmd 
sonstigen Kenntnissen hatte sich von der Adam Smith'schen eleganten 
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Modetheorie nie ganz beseitigen lassen. Der alte, steifleinene, aber 
breit unterrichtete, kluge und massvolle Rau stellt die Khe zwischen 
der Kameralistik und dem englischen national*0konomischen Libe- 
ralismus dar. Politische Beamte und Staatsmänner wie Galiani, 
Necker, Büsch, Struensee, J. G. Hoffmann hatten in dem 
Masse Wahreres über wirtschaftliches Leben zu sagen gewusst, als 
sie glücklicher wie Turgot und Ricardo Empirie und Rationalis- 
mus verbanden. Friedrich List hatte mit genialem Blick und mit 
der Leidenschaft eines grossen Politikers die theoretischen Sttitz- 
punkte des alten Systems tiber den Haufen geworfen, ähnlit h wie 
seine Landsleute Hegel iinri Srhelhng das alte mdivitliialistist hc 
Naturrecht durch eine tietere und edlere Staatsauftust-uuL; uisseii- 
schaftlich bei Seite schoben. Aber all das waren teils mclu prak- 
tische, teils ebenfalls rationalistisch-spekulative (icgenströmungeu." 

„Auf dem Boden der deutschen Philologie und der deutschen 
Geschichtswissenschaft musste die eigentliche wissenschaftliche, die 
gelehrte Richtung erwachsen, die in die Adern des schwindsüchtigen 
Körpers der Nationalfikonomie wieder dauernd Blut und Leben 
brachte. Es handelte sich darum, die rationalistische Verflüchtigung 
wieder zu heilen durch eine starke Dosis empirisch'historischer 
Weltkenntnis; es handelte sich darum, auf ein Gebiet menschlichen 
Wissens, das bisher der Tummelplatz scholastischer Kinfälle und 
der politischen Parteiströmungen, die Huhne für Dilettanten und 
Journalisten war, die bewährten Methoden strenger, gelehrter Fach- 
arbeit 7M übertragen." 

„M.uiche haben dabei mitgewirkt, nicht bloss in Deuii.« hlaud, 
-suadciii auch ausserhalb. Line Reihe ludeutsamer Mitstreiter sind 
dem Hauptvertreter in seinem \'atei lande last gleichzeitig erwachsen, 
so vor allem List, Hildebrand und Knies. Aber der eigentliche 
Begrtinder der historischen Schule der deutschen Nationalökononue 
bleibt: Wilhelm Roscher. List war in seinen Gedanken viel 
genialer, kühner, bahnbrechender, aber er war kein Mann der eigent- 
lichen Wissenschaft, der gelehrten Schule; Hildebrand war ein ideen- 
reicher Politiker von klassisch-historischer Bildung, er regte alles 
Möglirhr, Praktische uiu! Wissenschaftliche an, aber er zersplitterte 
sich. Knies wies die Wissenschaft auf den historischen Weg, aber 
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arbeitete dann selbst auf anderen Gebieten. Wilhelm Roscher 
hat als Philologe und Historiker begonnen, er hat ein einfaches» 
schlichtes und stille.", stets nur seiner \\ issenschaft und seiner Lehr- 
thätigkeit gewidmetes I-eben an die eine Aufgabe gesetzt, die ab- 
strakte Nationalökonomie auf den historischen Boden zu versetzen, 
die kameralistis< heil Theorien Raus, die naturrerhtlichen der Kng- 
länder in historische zu verwaudclu. Und dieses Ziel hat er er- 
reiciii." 

Diese letztere ßcnvcikung, soweit sie den Kklekiicisuius 
Roschers betritVi, ist richtig. Aber die vorstehende historische 
Skizze der Entmckelungsgcschtchte der nationatökonomischen Theo- 
rien während der letzten beiden Jahrhunderte ist aus dem Grunde 
etwas schteCi weil sie wesentitdi aus dem Gesichtspunkte der heu- 
tigen sogen, historischen Strömung entworfen ist. Das Bild dieser 
Entwickelung ist so ausgefallen, wie es sich im Kopfe eines so ent- 
schiedenen Gegners der liberalen Volkswirtschaft malen musste. 
Es erinnert v ielfach an die summarische Art und Weise, \\ ic ortho- 
doxe und pietistische Theologen den protestantischen RationaliMiius 
der Aufklärungszeit zu beurteilen pilegen. Ks giebt nichts Tadelns- 
wertes an einer geistigen Richtung, was nicht dem Rationalismus 
üach«:esagt n ird : NüchttTuheit, Flacliheit, Mrmijc! an spekulativer und 
aestlu-uscher liete, Weikgcic hligkcil, rnL^cndst^iiükc-it ti. w. Und 
weit über die eigentliche theologische l.ittciatai hinaus i eicht heute 
diese Feindseligkeit gegen den Rationalistnus. Iiis in dii- lli^tl•^i-^• hen 
Schulbücher und Zeitungsfeuilletons herab geht das Bemühen, der 
Aufklärung des 18. Jahrhunderts eins anzuhängen und dieses alles 
von Leuten, weldie den Rationalismus weder begrifflich erfasst, 
noch Irgend einen setner namhaften Vertreter je kennen gelernt 
haben. Aber wie bequem ist ein solches Verfahren I Und welche 
Undankbarkeit liegt in diesem Gebahren: man denke sich die er- 
leuchtende Wirkung der sogen. Aufklärer aus der deutschen Geistes- 
geschichte hinweg und versetze sich nur in das 17. Jahrhundert, 
mit seinen theologischen Zänkereien, Hexenprozessen und dem 
Treiben der deutschen Höfe! Aber mau kann doch, indem man 
jene Aufklärungsperiode eine ,,ttrti he" nennt — und doch waren 
keiuc Geriogero als Lessing und Immanuel Kant die Repräsentanten 
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und Vollender dieser Aufklärung^sücit den Eindruck envecken, 
als ob man Selbst so .abgrundtief" in seinen Anschauungen und 
Ideen ist! Und wean man dem ^platten" RationaUsmus einen rechten 
Gegensatz gegenüberstellen will, so nennt man Schelling und Hegel 
und weiss sehr wohl, dass man selbst niemals auch nur eine Schrift 
von diesen beiden Denkern gelesen hat und sie eigentlich nur so vom 
Hörensagen — allenfalls aus Litteraturgesduchten — kennt 11 Aber 
wenn man nur zur rechten Litteratuigeschichte greifen woUte. Aus 
den Büchern wie die von \\ olfgang Menzel, Vilmar und Julian 
Schmidt wird man niemals ein objektives, höchstens ein verzerrtes 
Bild von der grossen Ideenbewegung des i8. Jahrhunderts erlangen. 
Und doch besitzen wir in T>cntsrhland ein litterarbistorisches Werk, 
wie es das ganze An^hind nii lit hat: ideenreich und klar, gründlich 
und doch ^eschniatkvoil gcs( lirirben, historisch gere( ht und do. h 
duit:hauh intuiern gehalten. Wir meinen die „Litteratuigeschitihtc des 
l8. Jahrhundert.^" von Hermann licitucr. Wer nicht Zeit, T<ust 
und V erständnis genug hat, die ReprsLsentauten des Kationalismus 
selbst zu lesen, der greife zu Hettner, der zu dem sonst trefflichen, 
abar nach Stil und Haltung etwas veraltefen Buche von Büsch ing 
über den Rationalismus die beste EUrgänzimg darbietet — Wie sehr 
Schmoller sich auch bemüht, historische Gerechtigkeit walten zu 
lassen, so kann er doch Männern wie Ricardo und Malthus, Say 
und Bastiat nicht völlig gerecht werden. Aber Schmoller meinte 
es gut : er wollte seinem Hehlen ein Fiedestal l)ereiten, auf welchem 
sich der „ Begründer der historischen Nationalökonomie" imi so 
stattlicher machen würde. Fraglich erscheint es nur, ob Wilhelm 
Roscher geneigt sein wird, auf dies Piedestal hinaufzusteigen. Ich 
befürchte, d.iss der l)erühnite I.eip/igcr (lelehrte es ubciliauj)t nb- 
lehnen wurde, in einen stiU hen hislorisclien /usannuenhang gebracht 
zu werden und dass. wenn er einmal sich selbst ctiien geschichtlichen 
Platz in der Kntuickclungsrcihc der grossen volkswirtschaftlichen 
'i heoreüker anweisen müsste, er an jenem historischen Piedestal gar 
wesentliche Andmuigen anbringen würde. 

Dagegen ist die Charakteristik Roschers sdbst, wie schon 
oben bemerkt. Schmoller gut gelungen: ein mit liebevoller Sorgfalt 
gezeichnetes Bild, welches trotz der weiten wissenschaftlichen Per- 
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spektiven, die es bietet, doch der lebensvollen Farl)en nit ht ent- 
behrt. Man sieht: dieser Essay ist mit dem Her/en geschrieben 
und wenn das Bild des Mannes, den er so hoch stellte, selbst- 
vefständtich auch seine Schatten hat, so ttben^iegen doch die Licht* 
Seiten derart^ dass die Veranlassung, welche diese Studie her^'or- 
genifen hat, der 70. Geburtstag des greisen Forschers, so mancher- 
lei erklärt. 

Roscher gehört nicht su den allsu produktiven ökonomischen 

Schriftstellern der Gegenwart; doch ist die Reihe seiner Werke 
immerhin eine recht stattliche. Ausser seiner klassisrlien I'Tstlingsschrift 
Qber das Leben, das Werk imd das Zeitalter des Thukydides 1842) 
und den „CTnindriss zu \'orlesiinpcn ü!icr Staatswirtsrhaft" '1S43) hat 
er eine Aii/ahl wertvoller Monographien über die Knlwickelung des 
Socialisrauä und K ■ immunismuf; (Zeitschrift f. Geschichtsvvissensi h:ift 
Bd. III und IV), staatsrcrbtli* hc Studien über die Kju\vi( keluni; der 
Verfassungen im „Uraris-sc /.ui Xaiui lehre der Staats.! uiinen'" das. 
ßd. ^II), über Kolonien, .Vuswanderung und Kolonialpoiiiik in 
Kau und Hanssens Archiv, Bd. VI und VII), „Uber Korohandel 
und Teuerungspoüttk" ((852), üb«r Politik und Statistik der Acker* 
bausysteme (ebend. Bd VIII und IX) verfasst. Roscher hat später 
diese Abhandlungen zum Teil in seine „Ansichten der Volkswirt* 
Schaft aus dem geschichdichen Standpunkte'' (3. Aufl. 1878) auf- 
genommen. Ein durch Fülle des Stoffes und Objektivität der Dar« 
Stellung sehr wertvolles Werk ist seine „Geschichte der National- 
ökonomie in Deutschland" 1874 , welche einen l'eil der grossen, von 
der Münchener historisc hen Kommission der Akademie ik r Wissen- 
schaften herausgegebenen Sammlung historischer Darstellungen der 
Wissenschaften in Deutschland bildet. Auch dickem bedeutsamen 
litteiMi l notorischen Werke waren serscliicdenc nn iii"uraphisrhe \'or- 
arbeitfii vorangegangen, wie die auspe^eichiicte ^'inin.' /'ir ( ic'-t hii lue 
der englischen X'oik.swutsiluiU uu lü. und 1;. jaiu hundert uAbh. 
der K. Sachs. Gesellsch. der Wissensch. Bd. III, l«^54j. Schon aus 
dem Titel dieser letztgenannten Studie ist ersichtlich, dass Roschers 
grosses historisches Werk sich nicht auf die Geschichte der öko- 
nomischen Theorien in Deutschland beschränkt, sondern auch die 
wesentlichsten Systeme des Auslands berücksichtigt Endlich muss 
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noch das eigentliche theoretische Haupt- uiid Lebenswerk Roschers, 
das vierbändige „System der Volkswirtschaft" (Stuttg. 1854 — 
1886), welclies in vielen Auflagen erschien und grosse Verbreitung 
gefunden hat, erwähnt werden. 

Der geistvolle und scharfblickende Wilhelm Scherer hat 
einmal aber Roscher ein zutreffendes Wort ausgesprochen, welches 
den Mann besser charakterisiert als lange Abhandlungen. Scherer 
meint, Roscher haf)e fiir Deutschland die gesunden Traditionen der 
Göttinger kulturhistorischen Schule gerettet, die er, verbunden mit 
moderner philologischer Bildung wieder zu Ehren gebracht habe. 
Was tlieses heisst, wird dann ermessen werden können, wenn man 
sich des j^rossen ( fei,'cnsnt/(:s erinnert y-wisrhen der alten kon- 
servativen historischen Rechlsschulc \<>n Hugo, Sa\i<^ny und Nie- 
I)uhr mit ihrer Lehre von der „orgaiiisrhen" Kntwii kLluni; mensrh- 
lir.her N'crhaltnisse und der mehr pragmatischen und liberalen, die 
individuelle Initiative betonenden Geschichtsauffassung, wie sie die 
Eigentiimlidikeit der Gdttinger Schule war. Männer wie Justus 
Mdser, FUtter, SchlözM*, Spittler» Heeren, Meiners und in weiterer 
Folge Schlosser, Dahlmann, Gervinus, die beiden Ritter und selbst 
Böckh und Friedrich von Raumer — wenn auch nicht alle weder 
Historiker von Fach noch in Güttingen waren, — bilden den 
rci Ilten Oi Lionsatz zu der später so mächtig gewordenen und bis 
auf den heutigen Tag fortwirkenden konservativen Schule von 
Historikeni und Juristen. 

In jene Reihe gehört auch Wilhchn Rriscfu-r , dessen breit an- 
gelepte RildiinL,', dessen rcalistisrhcr Sinn fiir du- u iit-.( haüliche 
\\ irklicljkeil, dessen einer gew issen | iliil< isophisi heii iVTspeklue nicht 
entljehrender iJlii k für die KntwK kelun^siuo/essc der Stallten untl 
Völker, sowie dessen stetes Henuiiiea, einerseits che Naturgesetze 
aller volkswirtschaftlichen EUitwickeluug zu erforschen, andererseits 
Fragen des staatlichen Lebens durch Aufdeckung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse gewisserroassen konkret zu machen, hier zu be- 
tonen sind: Alles di<»es musste ihn vor jeder Gemeinschaft mit 
den eigentlichen Vertretern der reaktionär-kirchlichen Geschichts* 
und Rechtsaafiassung, die einst in Julius Stahl ihr Haupt und ihren 
theokratischen Führer hatte, bewahren. 
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Hieraus ergielit sich Roschers ganz bestimmte Stellung inner- 
halb der wirtschaftlichen Systeme und Richtungen der G^nwart 
Wie er in seinen historischen Darstellungen ein Bewunderer der 
grossen englischen Ökonomen ist, welche die liberale Wirtschafts- 
lehre überhaupt begründet haben, so ist er auch selbst, wo er mit 
seiner eignen Meinung hei Nort ritt, den liberalen Staats- und (ie* 
sellschaftsanschauungen entschieden zugethan. In dieser lie/iehuiig 
symi^athisiert er vollstiitidig mit seinem von ihnri Ixx hges( hätzten 
Lehrer, dem Heidelberger Volkswirtschaftsforsf hii K. ,rl HtMnrirh 
Rau, desst-n rlnrrh eine l ulle statistischer Dat- n ausm /cK hin-ics „Lehr- 
buch tUr j>uaUM:hcu Ökonomie" einen eniM-lucuca iiln rilen Cha- 
laktcj trägt. Allein Roscher fügt /u diesem (Irund/uge nuth ein 
bedeutsames Moment hinzu: die Eutw ickelungsgeschichtli che 
Begründung der einzelnen nationalökonomischen Lehren. 
Schmoller markiert diese Seite in Roschers W^irksamkeit sehr treffend 
in folgender Weise: «»Roschers hauptsächliches Interesse gilt Fragen, 
die sich weder die alte Kameralistik, noch die Engländer vorgelegt. 
Letztere hatten in der Hauptsache nur gefragt: was sind die Ur* 
Sachen der einfachsten Wirtschaftsvorgänge, die sich überall 
wieilerholen und was hat das vernünftige moderne Individuum und 
der klug eingerichtete Staat zu thun, um diese \'orgänge so normal 
als möglich sich abspielen zu lassen? Was die älteren Xational- 
ökonomen in «lieser Rt*/i('hiin;i gelehrt , trug Roscher ähn'trh vor 
wie kau; Roscher wollic nun aber das üir die (reift nwait (le- 
l>illigtc cmtugcn in einen grossem historis<hen Zusammenhang. 
F.r wollte z. H. nicht die heutige Kink<uuiacu\ erteilung dar- 
stellen, sondern erklären, wie sie enlstaudeu^ nicht bloss die 
Gründe aufzählen, die den Lohn heute bestimmen, sondern das 
heutige Lohnverhältnis als ein Glied in der socialen Entwicke- 
lung aufdecken; nicht prüfen, ob Malthus mit seiner Bevölkerungs- 
theorie heute recht habe, sondern die heutigen Bevölkerungs* 
probleme in die (ieschichte der Bevölkerungsbewegung 
überhaupt einreihen." 

Roschers Kigenart tritt nun natürlich in seiner Eigenschaft als 
Cresi hidUsschreiber der \'olkswirtschaft in seinem oben erwähnten 
Werke um so prägnanter hervor. Er teilt sein Werk in drei un- 
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gleiche Teile» von denen der erste, das „theologisch-humanistische" 
Zeitalter bis 1648, der zweite» die „polizeilich •kameralistische" 
Periode von 1650 — 17S0, der dritte» das »»wissenschaftliche^ Zeit- 
alter von 1780 bis 2ur Gegenwart reicht. Obwohl hier wesentlich 
wirtschaftliche Ijtteraturgeschichte geboten wird (wobei das biblio- 
graphische Moment eine sehr weite Berücksichtigung findet)» so 
sind doch auch die wirtschaftlichen Zustande nicht minder als 
auch der Zusammenhang der Wirtschaftstheo i i < r) mit den poli- 
tischen Theorien innerhalb der <^cnnnnten Zeitabschnitte eingehend 
berücksichtigt Roschers Dai^stelluii'^ geht bis zur Hegriinduncr des 
Zollvereins, wahii-nd die neuere Kntwickelung sowie der Sorialismus 
und die heutige staatssoi ialistische Hewegimg ruir t(t'^trtilt werden. 
Offenbar erscheinen unserem Historiker diese neucsicn Kntwickelungs- 
stadien noch nicht spruchreif, um schon einer geschichtlu.hen Be- 
handlung unterzogen zu werden. 

Schmoller stellt mit Roschers monumentalem Werke Düh rings 
awar geistreiche, aber paradoxe und höchst subjektiv gehaltene 
Parteischrift: „Kritische Geschichte der Nationalökonomie und des 
Sodalismus" in Parallele. Unseres Erachtens wird hierdurch Herrn 
Dahring zu viel Ehre angethan, wie andererseits Roscher doch Un* 
recht geschieht, wenn SchmoUer den Vergleich beider so «ausdrückt: 
„I^ühring hat als Philosoph, Roscher als Philologe die Geschic hte 
der Nationalökonomie gesf hrieben." Wenn Dühring wirklich „als 
1« i<ltnischartlicher, überreizter Pamphletist gearbeitet hat" und er 
ihm durch „blinden Hass verwildert" erscheint, wenn er hingegen 
Roscher einen milden, ., «gerecht abwägenden (lelehrten" nennt, der 
,,für sein S])i.'ri;ilr;ebiet uncndürh hesser \'orhereitet" ist: dnnn ver- 
stellen wir ia iIlT Thnt ni( lit, wie Sc.hmoiier iUt-sc beiden ti»t() < r)t.-lo 
verschiedenen Mauiicr luitcmander in Parallele sicilcn k.inn. i )niiring 
ist überhaupt kein Historiker, und es wäre ebenso verkehrt, wollte 
man seine im seichten Feutlletonstil geschriebene, und wissenschaft- 
lich gänzlich unzulängliche „Kritische Geschichte der Philosophie" 
etwa mit den betreffenden historischen Werken Zellers oder Kuno 
Fischers vergleichen. 

Dieses Verfahren ist um so unbegreiflicher» als Schmoller in 
seiner trefflichen Abhandlung sonst bemäht ist» Rosdiers Eigenart 
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nur von der besten Seite xu zeigen, so 2. K wenn er die von ihm 
zur Geltung gebrachte deskriptive und komparative MeAode 
volkswirtschafUicher DarsteUung gegen die hiergegen vorgebrachten 
Einwinde verteidigt, oder wenn er die aus Roschers Mittelstellung 
/wischen der altem dogmatischen Richtung und der neuem historisch- 
ethischen Strömung notwendig sich er^eljL-iuIe Schwankung des- 
selben in besTiniintoii positiven Irngcn durch den Hinweis /w 
mildern beraubt ist, class dieso ilie natürliche l-'o|(;c duNoti >ci, d.iss 
er „zwischen zwei svissensrhaitlichcn Kiiochen nnttcii innc steht'*, 
indem er „ebensosehr dogmatischer Nationalokonom bleiben als 
die Sätze der alten Schule historisch vertiefen wollte." Ob aber 
Wilhelm Roscher mit dieser Stellung, die ilun hier angewiesen ist, 
völlig einverstanden sdn wird? 

Offenbar befand sich SchmoUer gegenüber seiner Aufgabe in 
einer peinlichen Zwangslage. Er hatte den Wunsch, seinen Lehrer 
und Jubilänmhelden so pietätsvoll wie möglich zu behandeln; tmd 
doch konnte er von seinem eignen wirtschaftlichen Standpunkte 
aus nicht Alles bewundem, was aus der Feder Roschers stammt. 
Kr ist ihm viel zu viel nocJi Anhänger der alten englischen Schule 
ttnd steht der neuem staatssocialistis( fieii .Strömung viel zu kühl 
gegeuultcr. So wurde der 'l'on dieser At/iumdUinc; ein schwankender, 
tler sich bald zu hohem 1-obc ;iuis( Invmgt, bald in cmen leisen, trotz 
allerlei \'erhulhmgen doch Oihrnaien Tadel ausklinfjt. 

\ icl Ircicr und uubetJ.iigcacr kouiile »ich SchmoUer zwei andern 
Männern gegenüber bewegen, welche in der Entwickelung der Volks- 
wirtschaft in Deutschland dne hervorragende Stellung einnehmen: 
Karl Knies und Albert Schäffle. Hier war der Berliner Pro- 
fessor in seinem rechten Element: denn diese beiden Forscher ge« 
hören derjenigen Richtung an, zu welcher Schmoller selbst im 
wesentlichen sich bekennt. 

Knies ist der eigentliche Theoretiker der historischen Schule 
in der heutigen deutschen Volkswirtschaft. Wenn neben ihm noch 
Roscher und Hildebrand genannt werden, so ist jener doch 
wesentlich Kulturhistoriker und encyklopädischer Litterator seiner 
Wissensrhaft , während dieser schon wegen seines unnihii^en. iui- 
gleichmaäsigeu Charakters nicht als» Dogmatiker der Schule gelten 
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kann. JSsst Knies nimmt bewusst und methodisch den Kampf gegen 
die Herrschaft der englisdien Wirtschaftstheorie auf. Dieses geschah 
in seinem vor 40 Jahren erschienenen Werke: ,,Die politische 
Ökonomie vom geschichtlichen Standpunkte".*) Er hat seitdem 
einige andere Arbeiten von grundlegender Bedeutung, wie die Aber 
Ck'ld und Kredit veröflentlicht, in denen er eine weitere Ausführung 
der Prinzipien seiner ersten Schrift giebt. 

Knies ist weder so gewandt und vielseitig wie Roscher noch 
so geistreifh wie Hildebrand; seine Schreibweise ist unangenehm, 
schwertäliig und unbeholfen — was wohl auch ein Hauptgrund 
dafür ist. da>s sein Hauptwerk erst nach fast 30 Jahren /.u einer 
2. Autlage ^^clanf^t ist: — aber er ist unlLUg!)ai ein grösserer 
Systematikei aU die beiden genannten. Seine Bcgnfisbcsitinunungcn 
sind scharf, tief und vielfach erschöpfend ^ seine psychologischen 
und historischen Gesichtspunkte zeugen von einer hohen wissen- 
schaftlichen Selbständigkeit — so z. B. seine Betonung des Gegen* 
Satzes von Natur- und socialen Erscheinungen, dn Gegen- 
satz, den er so formuliert, dass die Naturerscheinungen sich stets 
wiederholen, während die socialen Phänomene eine Entwickelung 
zeigen sollen, weldie die Wiederholung des Gleichen ausschliesst. 
Hiergegen macht nun freilich Schmoller mit Recht geltend, dass 
Knies die Frage doch nicht prinzipiell zum Abschluss gebracht hat. 
Die Natur zeigt in allen ihren Formen erst recht eine Fortentwicke- 
Uitig, was aus den kosmolngisehen und genlogischen Epochen 
einleu« htet, und dass die Frage der Evolution hier sirh so gestaltet, 
dass, wenn gerade infolge der strengsten (ieset/inassigkeit die Ur- 
sachen si< h aiulcrn, aui h die Frsi heinungen andere werden. Knies 
scheint sü ciw.i.s un^iuuchincn, als ob für das (iebiet der unthro- 
pologischeu und socialen Erscheinungen uioht das Gesetz der 
Kausalität, sondern das der Analogie herrschend sei Aber auch 
das „personale" Element des historischen Geschehens ist dem 
Kausalgesetze nicht minder unterworfen als die äussere Natur. Ein 
Irrtum, der dadurch auf andern Gebieten verhängnisvoll geworden 
ist, dass er dem unkontrolierbaren Mysticismus heutzutage Thür 

Bimunscbweic 1853; 3. AaH 1883. 
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und Thor geöffnet und die wissenschaftliche Forschung bedenklich 
zurficluubringen droht. 

Im fibrigen giebt Knies in seinem grundlegenden Werke nirgends 
abschliessende Resultate, sondern nur Untersuchungen von mehr 
oder minder «war nicht relativem, aber doch wesentlich prosTsori- 
schem Gepräge, d. h. er musste, da er seine Wissenschaft in ihren 
theoretischen Prinzipien gewissermassen neu aufzubauen hatte, sich 
vielfach mit b!n«;sen Bi griffsformulierungen und neuen Definitionen 
begnügen; hier und dort hat er auch die (Iren/en fgeeen verwandte 
Gebiete z. 15. die Jurisprudenz und die Ge:»chM:hie abzustecken, 
und dergleichen versucht. Im grossen und ganzen hat man das 
Geluhl, dash Karl Knies eine zu ruhige, vorsi( htige, skeptische, zu 
wenig kühne Natur ist, dass er — zu wenig jene schöpferische 
Kraft besitzt, um als wirklicher Reformator seiner Wissenschaft 
gelten zu können; dass er aber auch zu ehrlich und zu gewissen- 
haft tstj um den Boden der Wirklichkeit zu Gunsten nebelhafter 
Konstruktionen zu verlassen. 

Ein ganz anders gearteter Mann ist nun derjenige Schriftsteller, 
dem sich Schmoller in dem folgenden Essay zuwendet und welchem 
er auch eine eingehendere Charakteristik gewidmet hat: Albert 
Schäffle. Dieser k. k. Staatsmiiüster a. D. ist einigermassen schwer 
zu kennzeichnen. Fr ist weder ausschliesslii h Theoretiker und 
akadenust her (ielehiter. noch wesentlich Pubh/ist und .Agitator, 
nvih aueh war "-eine -^taat^raannische Latutxdm andauernd genug, 
um ihn der K atrgorit- der praktischen IVihtikt r zuzurechnen. Aber 
er ist von aiicJcia clwa.s udcr %ieluiclu alles /.uglcich, und dieses 
verleiht ihm das Eigenartige und Charakteristische imter allen heutigen 
und früheren volkswirtschaftlichen SchnftsteUeni Deutschlands. 

Schäffle war filiher in erster Linie radikaler Demokrat Als 
Jttngling von 17 Jahren war er 1848 aus seiner sdiwäbtschen Heimat 
geeilt, um an der badischen Revolution sich zu beteiligen. Später 
wurde er Mitredakteur an dem „Schwäbischen Merkur", der damals 
für das demokratisch-grossdeutsche Ideal kämpfte. Obwohl er friiher 
theologisch-philosophischen Studien obgelegen hatte, wandte er sich 
spater doch der Volkswirtschaft zu, in welcher er sich bald durch 
Veröffentlichung von Arbeiten in der „Deutschen Vierteljahrsschrift" 
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viacu solchen Namen machte, dass er, noch nicht 30 Juhic alt, die 
ordeutliche Professur für Nationalökonomie an der Tübinger Uni- 
versität erhielt. In den Jahren 1862-65 gehörte er der wUrttem- 
beigischen Abgeordnetenkammer an. Hier machte sich Schäflle 
besonders durch die leidenschaftliche Art bemerkbar, mit der er 
im Sinne der österreichischen Politik den deutsch-fransöstschen 
Handelsvertrag bekämpfte. Seinem hierbei hervortretenden Preussen- 
hass gab er selbst noch 1868 im ZoUpailament, in welchem er 
neben Moritz Mohl das grossdeutsche Element vertrat, unverhfllUesten 
Ausdruck. Die östei reichische Regierung wusste diese treue Hin- 
gebung zu belohnen, indem sie Schäffle als ordentlichen Professor 
an die Universität W ien berief, doch sollte er diesem seinem Lehr- 
beruf nicht lange ohliepen. I>enn schon im l-rulijalir 1870 entsrhloss 
er sich, das Aaerbiett-n des ( irateii Hohenwart an/,unchmeu und in 
«las konservative Foderiitionsmiuisterium, dessen 'i'enden/. wesentUt h 
Litten das unter l'reiisscns l uhrung begonnene dcut.sclic huiheits- 
wcrk gerichtet war, ciiuuirctcn. So war der Frcussenhass in Schäffle 
doch stärker gewesen als seine demokratische Gesinnung. Er trug 
kein Bedenken, Mitglied desaristokratisch-konsenrativ>fbderaUstischen 
Ministeriums zu werden, und so seine radikal-demokratische Ge- 
sinnung zu verleugnen, nur um seiner Antipathie g^en Preussen 
und das deutsche Einheitswerk Ausdruck zu gehen. Ob neben 
Herrn Hohenwart, Jireczeck u. s. w. die Wirksamkeit des neuen 
Handelsministers ,,Schäffleczeck" eine so besonders grosse gewesen 
sei. kann bezweifelt werden. Er zog sich auch sehr bald zurück 
und ging wieder nach seiner schwäbischen Heimat, wo er seitdem 
zu Stuttgart eine umfangreiche litterarische und publizistische Thätig- 
keit entfaltet. Er ist jetzt der Herausgeber der Tübinger Zeitschrift f ir 
Staatswif?sensrhriften nnd einer der Hnuptnntarheiter der Miuiehiur 
Allg. Zeitung. Dieses bt weist schon, dass Schätilc scnien frühern 
grossdeutsch-radikalen Standpunkt verbissen inid si<h mit der 
neuen Uiduung der Dmge in l^euts( bland ganz, ausgesöhnt hat. 
Thatsächlich hatte er sich auch zciiwcihg dem 1 ürsten Bismarck 
genähert, seitdem dieser seine neue staatssocial istische Wirtschafts- 
politik inaugurierte. Dagegen hat sich Schäffle der aktiven Po- 
litik als Agitator und Abgeordneter streng enthalten. Er ist jetzt aus- 
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scbliesBlidi volkswirtsdiaftlicher Schriftsteller und Publizist; nur dieser 
Seite seiner Thit^eit wollen wir nunmdir einige BemerkungeD 
widmen. 

Sdt&mes Schriften lassen sich in zwei besondere Arten einteilen 
und zwar in solche, welche rein theoretischen Inhalts, und in soldie, 
welche mehr publizistischen Charakters, wirtschaftspolitischen 'l age«»- 
frageu oder Zeitfragen überhaupt gewidmet sind. Aber beide 
Gattungen von Arl)^!^!! haben do« h vielfache ReriihRingspunkte 
miteinander. Schaffte ist nu ht so aussrhliesslich reiner Theoretiker, 
dass nicht auch in seinen grundlegenden Werken überall nicht nur 
die stete Rücksichtnahme auf die ])raktis( he Politik vorherrschen 
niussie, sondern er ist auch hier viel /u sehr i'ublizist, Journalist 
uud Agitator, als dass er sich immer nur auf der reinen Höhe ob> 
jektiver Betrachtung halten sollte; Vielmehr lüsst er Überall ein 
stark polemisches Element hervortreten. Und wenn hierdurch Ton 
und Stil seiner Werke allerdings an Objektivität, Ruhe und Gleicfav 
mässigkeit einbttssen, so gewinnen sie dagegen hierdurch auch an 
Lebhaftigkeit des Colorits. 

Der leidenschaftliche Parteimann ist also im l'heoretiker nicht 
ganz untergegangen. Andererseits zeigt Schäffle in seinen wesent- 
lich publizistischen Schriften eine, wie es scheint, unbezwingliche 
Neipm;: zur doktrinären Unfehlbarkeit, l.anjje theoretische Kxkurse 
schieben sii h ijft in alle jene nur für einen 1 agL^zwerk bestimmte 
.\riikei ein, wie er >ie /. B, in unzahliger Menge m der „Muachcncr 
•Allg. Zcitutjg" verötieiitln ht hat und wie sie jetzt in den beiden 
Banden semei „Cicsammelicn .Aufsätze"* vorliegen 

Aber nicht bloss in ganzen Serien von Zeitungsartikeln, sondern 
auch in einer grossen Anzahl von Abhandlungen, femer hi einer 
Reihe bald umfiuigreicherer, bald kleinerer Monograi)hieen greift 
Schalile seit einem viertel Jahrhundert in die Diskussion der Wirt- 
schaftsfragen der Zeit ein. Nicht immer haben seine Ansichten 
Beachtung gefunden, da et von vornherein, insbesondere bald nach 
dem Tode Lassalles, sympathisch sich zur socialisti sehen Ge- 
sellschaftsanschauung stellte. Allmählich jedoch, zumal seitdem er 
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von dem truhern radikalem, zu einem weit gemässigtem SUiats- 
socialismus übergegangen und sich so denjenigen Wegen mehr ge- 
nähert hat, innerhalb deren sich die .\nschauungen der deutschen 
Reichsregiemng seit zwanzig Jahren bewegen, ist seine Stimme zu- 
mal auf konkreten Gebieten nicht ohne £influss geblieben. Wir 
fassen alle hierher gdidrigen grossem Schriften Schäfiles zusammen: 
„Kapitalismus und SociaUsmus mit besonderer Rttcksidit auf Ge- 
schMlb- und Vennögensformen. Vortrif e zur Vendhnung der Gegen- 
sätze von Lohnarbeit und Kapital" (1870), Diese Schrift bildete 
spSler den ßd. III seines unten erwähnten Hauptwerkes. „Die 
Qttinteaenz des Socialismus" (1875. Die l. Aufl. erschien anonym, 
dann in vielen Auflagen ; „Die Grunclsälze der Steuerpolitik"; „Für 
internationale Doppelwährung"; „Die Inkorporation des Hypothekar- 
kredits": ,,Der korporative Hilfskassenzwang" ^ „Die Aussichtslosig- 
keit der Socialdemokratie" u. s. w. 

.S( liaiue nai in iler Zeit von 1870 bis 1885, also vom deutsch- 
frimzösischen Kriege und der Begründung des Deutschen Reiches 
bis zur Inaugurierung der Bismarck'schen Socnlgeaetzgebung gerade 
in seiner Stdlung zu den Prinnpien der Socialdemokratie so mancher- 
lei Wandlungen durchgemacht. Noch in der 2. Aufl. der »Quin« 
tessenz" (1877) ist er da* Überzeugung, dass „an der gründlichen 
Besserung der volkswirtschaftlichen Organisation die be- 
sitzenden und gebildeten Klassen ebenso sehr interessiert sind als 
die Proletarier; denn bei der steigenden, in der Wahl der Mittel 
*mmer rii« ksichtslosern Leidenschaftlichkeit der jetzigen gesell- 
schaftlichen Krwerbskämpfe und bei der Unberechenbarkeit der 
Konjunkturen, der Krisen, der Speculationsabenteuer, die ganze 
Klassen ertasten, der ottentlichen und der privaten Schuldner, der 
Umwälzungen in Technik und Verkehr — seien die besitzenden 
Fannlien nicht sicher, oh sie nicht in der uäch.slcn oder über- 
naclisten Generation selbst in das Proletariat herabsinken werdeji. 
Sie gerade seien im Eigentum und im Familienleben durch die 
bestehenden Zustande bedroht. Deshalb sollte der Socialismus, 
welcher auch dem gesellschaftUchen Stoffwechselprocesae der Pro- 
duktion und des Umlaufes der Güter einen festen Kern anstaltlicher 
Organisation geben will, von allen Seiten einer ruhigen Erwägung 

10» 



Digitized by Goo^^lc 



U8 



Wilhelm Kescher. 



unterzügen werden \n die Möglichkeit dci plötzlichen \>r- 

wirklichuag des Socialismus tiüiikcn, s.o scheint ihm, auch scnie 
Führer nicht Eine solche Improvisation wäre wohl ein Verbrechen 
am Sodalismus selbst Gehöre ihm aber die fernere Zukunft, so 
werde sie ihm nur langsam» nach einer längeren Rdhe innerer und 
äusaerer Daseinskämpfe, mid weit mehr durch den Process der 
Selbstvernichtung der Kapitale in der Konkurrenz und durch 
Selbstzeisetzung der herrschenden liberal-kapitalistischen (leaeUschafts 
Ordnung als durch den Sieg der Barrikaden, weit mehr durch die 
Selbsterhaltungsnot des ganzen Staates, als durch einen Gewaltstreich 
von unten zu teil werden. 

Noch im Jahre 1877 verteidigt er den Socialismus in folgen- 
der Weise. „Es ist nicht richtig, dass der Socialismus das fligen- 
tum überhaupt negiere. Es ist nicht rirhtifj, das? er das Privat- 
eigentum schlechtweg aufhebe. Es ist niciit richtig, dass er ohne 
i*roduktionsmittel arbeiten, das Kapital im technischen Sinne be- 
seitigen müsse. Es i^t nicht richtig, dass er (Irossproduktion aus- 
schliesse. Es ist nicht richtig, dass er innerlich materialistisch und 
zuchtlos sein müsse. Es ist nicht richtig, dass et Freizügigkeit, 
freie Beruftwahl absolut ausschliesse, dass er die Freiheit des Be- 
darfs, des Haushaltes» der Gesdligkeit der Vereinsbestimmungen 
grundsätzlich aufhebe.'' 

„Gs ist weiter nicht richtig, dass der Socialismus anti national 
und rein kosmopolitisch sein müsse, da vielmehr eine inter- 
nationale Organisation der Arbeit ohne vorherige nationale 
Gliederung aller Produktionszweige schlechterdings unmög- 
lich wäre. Viel eher wäre an die (refahr einer zu scharfen natio- 
nalen Abschliessung zu denken; die jetzige freihftndlerische Richtung 
des I.ibernlismus ist in hohem Grnde kn<;mnpnlitisrh." 

„Ks ist temer nicht richtig, <l:iss der Stx ialismiis die Selbst- 
bcstiintnung der Einzelnen aufheben, also kultur- \ind freiheit- 
feindlich wirken müsse. Die Möglichkeit treicr Hodartsbestimmung. 
wie der verfassungsmassigen Selbstregierung schon in der 
nächsten Sphäre der täglichen Berufsarbeit wäre vielmehr in Ihm 
erst Ahr alle vorhanden, da alle Berufsarbeiter und die meisten nicht 
mehr Privatdiener wären. Es ist auch unrichtig, dass der Socialis- 
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mus zentralisierte StaatstlespoiiL* werden inuss. X'iclmehr 
könnte ein hulics Mass territorial und gewerkschalilich ge- 
gliederter Selbstverwaltung Platz greifen, über welcher die 
suatlidwn Centralgewalten nur als allgemdnste und dnrdiaiis frei- 
heitlich organiaerteOrdnungs-, Ausgleichungs- und ZusoinmeniassttngB* 
ofgane stehen und wirken würden» so wie jetzt oder vielmehr noch 
weit weniger als jetzt die Centralgewalten den kommunalen, akade- 
mischen, kirchlichen, |kadagogischen Selbstverwahungen übeigeordnet 
sind. Endlich ist es eine unrichtige und wiUkÜiUche Annahme, 
das8 politischer Anarchismus dem Socialstaat prinzipidl eigen 
sein müsste. Das Ideal „i^onservativer Ordnung", vollständige 
berufsütändige Gliederung des ganzen Volkes wäre in neu- 
zeitlicher Fn rni dann erst möglich, während es jetzt an dieser Grund- 
lage fehlt uml das allgemeine Wahlrc( ht sein Crchiiudc auf Flug- 
saTid bauen muss. Allerdings wurde die l'hatsache der berutslosen 
(Gliederung aller Individuen auch tlann als ( ) rdnungsprinzip sich 
•geltend machen , w enn die Fonn de» allgemeinen Stimmrechts für 
alle \ ertreiuagswalikn beibehalten würde. Während jct/.t von Be- 
rufsbewusstsein und fester socialer Stellung kaum noch im tCrnst 
die Rede sein kann." 

Freilich hatte aber auch damals schon Schäffle am Socialismus 
mancherlei auszusetzen. Zunftchst sdne Irreligiosität Er ündet 
es unbegreiflidi, wie die Parteien des Socialismus, deren Prinzip 
mehr als jede andere allgemeinste Selbstbehenschung, am meisten 
Zucht, Geihorsam und Hingebung, chrntliche Liebe im reinsten und 
besten Sinne zur Voraussetzung der Verwirklichung hat — vielfach 
einen Materialismus und Religionshass vertreten, welcher den im 
Schweisse des Angesichts arbeitenden, mit dem Ernst des Lebens 
vertrauten X'oiksmassen stets im Innersten fremd war. Dem neu 
zu schaftenden Kooperativmittelstande würde doi h gewiss nicht 
minder, als den hishengen Mittelklassen, eine Anschauung wider- 
streben, deren allgemeinere \'erbreitung mit Furt entwi( kelung 
der Gesittung und mit sittlii hen Gesamttorischritten 
praktisch unvereinbar ist. Auch findet Schäffle den Grundsatz 
verwerflich, der den Proletariern flberall in absolut antikollek- 
tivistischem Geiste gepredigt wird: jeder Arbeiter müsse genau 
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seinen Arbeitsertrag zugeteilt bekummen, während doch auch im 
Sodalistenstaat nur Gesamtproduktion, dioes nur nach einem 
äussern eben Massstabe der individuellen Arbeitszeit oder StfkJc- 
leistung und nur nach Abzug des öffentlichen Gemeinbedarfs, zur 
Verteilung gelangen köiuite. Höchst unbegreiflich findet es auch 
Schäfne, dass die sodalistischen Schriftsteller nicht vor allem ihre 
Theorie nüchtern in der Richtung vollster HerObernahme 
und höherer Potenzierung der privaten Garantien pro- 
duktiver Wirtschaftlichkeit ausbilden. Durch Beibehaltung 
fruchtbarer Arbeitskonkurrenz nach dem rrin/.i[) des socialen Werte^ 
der Leistung, konnte er am ehesten h(itfen, praktikabel, mit allen 
guten Seilen der bestehenden historischen \ ol kiwirischaft 
vereinbar, lenkbar und organisierbar zu wenien. Km alsUildiger, 
plötzlicher, totaler Sieg des Socialismus sei wegen der Grösse 
der Interessen- und Trägheits-Widerstände und aus anderen 
Gründen weder su erwarten noch zu befürchten. Auf der andern 
Seite glaubt SdiSffle auf allgemeine Zustimmung rechnen zu können, 
wenn er meint, dam gegen die socialen Ideen nur Gründe, 
nicht Flintenkugeln aufkommen können Das Volk bikle ja das 
Heer, das Heer mache wieder aus ihm einen elnhettlichen Körper 
mechanischer Macht Würde daher das Volk vom Geiste des 
Socialismus setner Masse nach erfüllt werden, so braucht der 
Socialismus im gegebenen Augenblick nur einen grossen General 
zu erzeugen, um Frhe der Macht des militärischen Centraiismus 7.v. 
werden .... Daher fordert Schatiie, dass man si< h mit den Ideen 
auseinandersetze, dass man sie verniciite , soweit sie L\\si h sind. 
Denn niemand könne mehr leugnen, dass der Socialismus, wenn er 
sich immer klarer wird, und sobald er mit „Abstreifung vieler seinei 
ersten hirnlosen Phantastereien" immer nüchterner nur die wirk- 
lichen Konsequenzen seines Prinzips hervorkehrt, em die 
Massen mächtig eigreiliendes (;anzes einschneidender positiver 
Reoiganteationsgedanken umschliesse. In internationaler Partei' 
Organisation von nur zeitweise gdockertem GefUge werde auch 
schon am entsprechenden Aufbau der positiven, politisdien Kraft 
zur Verwirklichung dieser Gedanken gearbeitet Der vierte Stand 
sei nach allen Seiten von den Hauptideen schon ergriffen und 
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zwinge schon dadurch seine Führer, diese Ideen immer einleuchten- 
der zu formulieren. 

Es erschien ihm daher notwendig, iaimer und immer wieder 
auf den socialen Grund- und Kemgedankai lüniuweisen und die 
Diskuinon auf diesen Hauptpunkt au konzentrieren: Kollektiv- oder 
Privatbesitz der Mittel der kollektiven O^beitsteiligen") Arbeit 
Nur dann könne der richtige Standpunkt von jeder Partei gewählt 
werden. Im Kerne sei ja das, was in Frage steht, wirklich ein 
Streit zwischen Individualismus tmd zwischen Kollektivismus 
in Hinsicht auf das Kapital. Er erstrecke daher seine Haupt- 
konsequenzen auf den socialen (> Uterproduktions-, Güter- 
umsat/.- und Güteraustcilungs rro/ess. Social, meint Schäffle, 
sei dieser fro/^-s'^ /war sihon im „liberr^lrn" Staat, da die wenigsten 
Güter vom eignen Produzenten am h konsumiert werden. Die Frage 
sei vielmehr die : ob der ,,unbewusstc ", einheitslose, gewissermasscn 
socialmechanis( he Regulator des AufeinanderdriK kens der Privat- 
interessen, d. h. die kapitaiistenkoukurren^ oder ob eine ein- 
heitlich bewusste tmd organisierte Socialmacht den Pro- 
duktions* und l^tributioQS-, so zu sagen den Verdauungs und 
Undauftprozess des socialen Stoffwechsels besser und wirtsd»(t* 
lieber besoigen wflrd^ ob nidit eine vervollkommnete Arbeiter- 
konkurrenz um materielle Interessen und noch mehr um 
ideelle Interessen der Führerschaft, 4er Ehre u. s. w. an Stelle 
der Kapitalistenkonkurrenz gesetzt, — ob nicht die voll- 
genügende Ansammlung wie die fruchtbare Verteilung des National- 
kapitals Uber die verschiedenen Ges( h.iftszweige auch in anderen 
als dem jetzigen Wettstreit — etwa durch geregelte und mit Gründen 
öffentlich durchgeführte Bewerbung der einzelnen Produktionskörper 
und Konsumtionsinteressen vor ötTentlii hen Instanzen des Finanz- 
abschiedes und der Kapitaldotalion lahnlich wie für Staat, Schule, 
Kif( iie und Gemeinden gewonnen werden konnte .... 

Man sieht hier das vollständige socialpolitische i rogiauun 
SchatTles in starker socialistischcr Färbung und mit einem merklich 
hervortretenden antihberalen Konservatismus eigentümlich versetzt. 

Wie ganz anders jedodi spricht er in der zehn Jahre später 
(1S83} erschienenen Schrift „Die Aussichtslosigkett der Social- 
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demokratie." Diese Arbeit beseicbnet» im Gegensatz zu den An- 
sichten von vor lo Jabren, wie er sie in der „Quintessenz" dar- 
14^1 Schäffles vollstttodige Abwendong von den PrinzipieQ Lassalles 
und Marx' und seine sehr starke Annäherung an die social- 
aristokratischen Bestrebungen der Agrarier. Aber diese all- 
mählichen Wandlungen unseres ehemaligen schwäbisdien Demokraten 
und Grossdeutschen im Sinne von Karl Meyer und Leopold Sonne- 
mann sind durchaus ehrlich gemeint gewesen. Schäflfle ist nichts 
weniger als ein Streberund Ministerpratcndctit gewöhnlichen Schlage«;. 
^^ as man auch sonst von ihm als Tolitilcer halten mag: er ist 
persönlich ein durchaus achtenswerter Mann, l^'nd wenn er sie h 
z. B. gegenüber der socialen ( lesetzgcbung r>i>marcks sehr sym- 
pathisch verhält, so betrachtet er den Iruheren deutschen Reichskanzler 
weit mehr als seinen staatssocialistischen Schüler, wie sich als einen 
Anhänger dessdben.*) 

Was nun seine rein theoret&chen Schriften betrifft, so sind 
hier vor allem zu nennen sein grosses, aus 4 Bänden bestehendes 
Hauptwerk: „Bau und Leben des socialen Kärpeis, Encyklopä- 
discher Entwurf einer realen Anatomie, Physiologie und Psychologie 
der menschlichen Gesellschaft mit besonderer Rficksidit auf die 
Volkswirtschaft als socialer Stoflwechsel" ;** ) femer „Die national- 
ökonomische Theorie der ausschliesslichen Absatzverhältnisse"***) 
und „rXas gesellschaftlii he System der menschlichen Wirtschaft". 
Kin Lehr- und Handbuch der ganzen politischen Ökonomie, ein- 
schliesslich der Volkswirtiichaftspolitik und Staatswirthscbaft (2 Bde.)t) 



*) Sch&fflc hat vor kuncm eine neue Schrift (Tttbinceik 1890) publisiert, 

in wcltli r er ^ich üher «lie socialpolitlsche Lage Deutschlands nach der 
erfolgten AuI Ik'I ;ing des Sn;"i.il;!.t(-ngi'^f»y«'< ausspricht. Hier hilligt den 
Entschlubs der Rcichsr^ierung , wünscht jedoch eiu« Anzahl ton Priventiv- 
nassregeln, oboe die Zuflncht tm odiöien VcncUHtuig der betrefl^Mideii Be- 
stimmniigeQ des deotschcn Strafgesetzbuches zu nehmen. 

•*) Stuttg. 1S67. fH<!. ! AUgcDaeincT Teil; Bd. II: Das Gesetz der 
•ucialcD Entwickclung; Hd. 111: SpccieUe Socialwissenschaft, t. Hälfte; Bd. IV: 
Specielle Social wisseuschaft, 7. Hilft«. 

♦•♦) Stimc. 1873, 
t) Stnltg. iSSB. 
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Eine auch nur die wesentlichsten Püiikte des Iuhnlis berührende 
Analyse dieser Werke würde uns weit iiber die tiren/en dieser 
Studie hinaus führen. Auch SchmoUcrs Zerghederung des genannten 
Hauptwerkes ist mehr eine Inhaltsangabe als eine kritische Analyse. 
Aber im ganzen ist seine Charakteristik des Theoretikers SchUffle, 
dem er sich ja in vielen Punkten wesensvenrandt lühlt, nidit unzu- 
treffend. Schäffle ist Socialreformer und baut eine neue Theorie 
vom gesellschaftlichen Organismus auf wesenüich darwinistischen 
Prinzipien auf. Hierbei wird mit Recht das philosophische, stark 
konstruktive Talent Schäßles hervorgehoben. Dass der Wirtschaft»- 
historiker Schmoller die allzu grosse Vernachlässigung der geschieht' 
liehen Elemente in der Entwickelung der wirtschaftlichen (iesetze 
und Formen bei Schäffle gar schmerzlich vermisst, Anden wir be- 
i4reifli( h. 1 )och möchten wir hier noch auf ein anderes von 
Schmoller übergangenes Moment in der Üeurteilung dieses Werkes 
hinweisen: nämlich auf den Mangel einer pnindlegenden iirin/iiüellen 
Gescllscha ftspli ysi k, aus weUiher erst wahrliaü er.sichtlich und er- 
klärlich wäre, um welchem Rechte und aut welcher Uasib Schäffle 
nicht nur solche rein naturwissenschaftliche Grundbegriffe wie: 
Entwickdung, Stofiwechsel, Zelle, Organismus u. devgl auf gesell- 
schafttiche Verhältnisse überträgt, sondern auch die darwinistischen 
Termini der natürlichen Zuchtwahl, der Auslese, der Vererbung u. s. w. 
unmittelbar auf die socialen Prozesse und Formen anwendet. Wir 
fragen: Mit welchem Rechte Ist die darwinistische Theorie wirklich 
schon so weit ausgebildet dass ihre Übertragung auf sociale und 
ethische Verhältnisse ohne Bedenken und nidit bloss bildlich ge- 
schehen könnte? Dies ist vmseres Erachtens der Grundfehler des 
gross angelegten, unzweifelhaft gedankenreichen, aber in der Aus- 
führung der einzelnen Teile nicht gleichmässigen Werkes. Da- 
mit soll jedoch nicht gesagt sein, dass Schäflfles s<rossartiger Ver- 
such ganz wertlos sei. Vielmehr müssen wir betoiicn, dass hier der 
Anfang tmd ein sehr bedeutsamer Anfang für die wahrscheinlich 
nicht konstruktiv und syalhetisch, simdern .analytisch \md induktiv 
sich aufbauende Socialwissenschaft der Zukunft vorliegt 

Die „Sociahvissenschaft der Zukunft^' Nun diese wird wohl 
dereinst vor allem Aufbau eines Systems in erster Linie den Weg 
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und die Methode ihre» Verfahrens festxusleUen haben. Hierüber 
giebt es aber, wie wir aus dem Werlte von Prot Karl Menger*^ 
ersdieo, grade in diesem Augenblick eine nichtB weniger als über- 
einstimmende Ansicht. Auch Schmoller benutzt diese Gdcgenheit, 
uro seine gegnerischen Anschauungen inbezug auf die Methodo* 
logie der Socialwissenschaft gegenüber seinem Wiener Kollagen 
mit einer — wir möchtot sagen — chevaleresk höfticheQ Schärfe 
geltend zn nwchen. Hier seigt sich SchmoUer — zum ersten Male 
in seinem ganzen Buche — als ausgesprochenen f^irteimann. Und 
in der That «lind die Ansirhten, die er als Vertreter der „historisrhen" 
\'nlkswirtschaitslehre vcriiut, abweichend g^i^ug vuii den Prinzipien 
Meugcrs, der inbezug uit" die Formulierung der Aulgabe, Methode 
und Forschungsweise seiner Wissenschaft lien exakten Prinzipien 
der grossen engli^ hen V orbilder fo^t. Hierbei möchte er aber 
nicht die methodologische Basis fttr die politische Ökonomie ein 
für allemal feststellen, sondern sunächst nur die Zukunft seiner 
Wissenschaft vor den „Verirrungen*' der heutigen historischen Schule 
retten, indem er die wissenschaftliche „Unhaltbarkeit" der letztem 
vor aller Welt klar cu legen bestrebt ist 

Menger strebt durch eine methodologische Untersudiung eine 
Reform der intecnationalökonomischen Wissenschaft an, da er die 
in den letzten 4 Decennien henorgetretene Entwickelung dieser 
nisfiplin in Deutschland für eine Abirrung vom richtigen Wege 
lialt: „Die neuere nationalökonomisrhe Litteratur J Deutschlands, sagt 
er (Kinieilung S. XX von dem Auslande m Wahrheit nur «enig 
bearhtet, ihren eigentüt hcn 1 t-ndenzen nach demselben kaum \ er- 
sLaiidliei), war fn ihrer Der.eimieu anuaucruUen [.-»olierung \uilieetJt- 
tlusst durch ernstliche (legner und hat iu unerschütterlichem V er- 
trauen auf ihre Methoden auch der strengem Selbstkritik vielfach 
entbehrt Wer in Deutschland einer andern Richtung folgte, wurde 
mehr bei Seite gelassen als widerlegt So hat lang andauernde 
Übung eine lum Teil gradezu sinnlose Phraseologie über die 
Grundprobleme der Methodik unserer Wissenschaft herausgebildet 
eine Phraseologie, welche zur Entwickelung der Politischen Ökonomie 

*) UDtcmichuogco Aber die Methode der Socialwissemchaften und der 
polititcbca Ökonomie iDibciondcre {Uüpng 1883). 
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in 1 JfUl.iLhlaud mn -^n s fidcrMH her wurde , aU sie. uniKTuhrt \uii 
jeder ernstlichen Rntik, ge<iankenif)-> wicdeihoh wurde, ja mit dem 
Ansprüche auftreten konnte, eine Kpoche machende Umwälzung 
auf dem Cvebiete der Volkswirtschaftslehre zu bedeuten " 

Ks ist ganz erklärlich, dass Schmoller sich gar sehr bemuht, diesen 
Angriff auf die jetzt herrschende historische Schule aus voller Kraft 
xurückzuwetseu. Ob ihm die Entkräftung der scharfsinnigen Deduk- 
tionen Mengers gelungen ist? Die Streitfrage 'ist von zu grosser 
theoretischer wie politischer Wichtigkeit, und sie bringt allzu sehr 
die Krisis, in der sich die heutige Volkswirtschaftslehre befindet, 
zum Ausdruck, als dass wir nicht dem (vegenstande hier einige 
Aufmerksamkeit schenken sollten. 

Das Werk des Professor Menger besteht ans 4 Abschnitten, 
von denen der erste die allgemeinsten logisch>erkenntnistheoretischen 

Prinzipien mit Rücksicht auf die Methode in der Wissenschaft der 
Volkswirtschaft entwickelt.*) Zwei Hauptrichtungen des Strebens 
nach Erkenntnis, also auch zwei Hauptgattungen von Wissen- 
schaften, erkennt ML-nger an: die einen, welche- die konkreten 
Phänomene in Tnitr Stellung in Ranin und Zeit snid in ihren 
konkreten Heziehun^au zu einanrlcr erlorsrhen wollen; die andern, 
welche die im Wechsel dieser erstem wiedtrkthrcnden K-rschei- 
nungsformen zum (legenstand ihrer Krkeuiunis haben. Jene hal>ca 
das Individuelle, diese das (ienerelle, lypische und die 
typischen Beziehungen im Auge. Wie nun die andern (vebiete 
ebensowohl Wissenschaften vom Individuellen sowohl als vom Ge- 
nerellen aufweisen, so auch das volkswirtschaftliche Gebiet. Und 
zwar sind es die Geschichte und die Statistik, welche di^ volks- 
wirtschaftlichen individuellen Phänomene behandeln, während es die 
Aufgabe der theoretischen Volkswirtschaft ist, das allgemeine 
Wesen und den Zusammenli;inp der wirtschaftlichen Erscheinungen 
zu erforschen. Volkswirtschaftspolitik und Finanzwissen- 



*) Erstes Buch (Kap. I — 8): I ber die Nationalökonomie als theorcli.schc 
WisseRKchaft und ihr Verhältnis zu drn historischen und praktischr-n Wi>«en- 
schaften von der VoikswirUchaft. Vgl. auch Mengers „Grnnd/.Uge einer Klassi- 
flintlon der WiftKbafifwinemchftften*' Oeut 1889). 
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.Schaft bildeil die augewandte, praktische Ucthätiguug der Lehren 
beider, also gewissennasseu die volkswirtachaAliche Kanstlehre. 

Wie verhält sich nun in volkswirtschafUicher Hinsicht die Ge« 
schichte zur Theorie? Die Geschichte betrachtet jede konkrete 
KrscheinuDg unter dem Gesichtspunkt historischer Entwickelung» also 
als Resultat vorangegangener ursächlicher Momente. Die Theorie 
dagegen sieht in jedem konkreten Falle die Bethätigung eines allge- 
meinen Gesetzes, oder, wo wir noch nicht bis zur Erkenntnis \on 
Gesetzen vorgedrungen sind, doch wenigstens den speciellen Fall 
einer gewissen Regelmässigkeit. Menger beklagt es als t iiK- Schä*. 
digung der Wissenschaft, dass man diese beiden an sich berechtigten 
Hetrarhtungsweisen durcheinander geworfen hnt, und tlass man, in- 
dem num historische ( Tesichts}>injkte in «lic J hcotir der \ olkswiri- 
schafi hiiKiiilira« lue, der l ortbildung sowohl ihrer Systematik als 
ihrer Mctluxlik Eintrag gethan hat. 

Dagegen unterscheidet Menger zwei \\ ege, welche die theore- 
tische Nationalökonomie wandeln tniisste, um 2U wirklich wissen- 
schaftlidien Resultaten zu gelangen: den realistisch-empirischen 
und den exakten. Jener, dessen .\ufgabe es ist, die empirische 
Wirklichkeit nach induktiver Methode festzustellen» bringt es nicht 
zu exakten Gesetzen im strengem Sinne, sondern höchstens zu 
empirischen Gesetzen. Und so sind wir auf den zweiten, den exakten 
d. h. deduktiven Weg angewiesen, wo wir von den einfachsten 
Kiementen auszugehen haben und so durch Schlüsse zu „typischen 
Relationen" d. h. zu wirklich allgemeinen tiesetxen kommen. Die 
heutige nationalökonomische iMjrschung, insbesondere in Deutsch- 
land, hat die letztere Methode gänzlich verlassen. Aus welchem 
Grunde r 

Zunächst hat man cini- XirbttibereinstiTninunt; ilci aus licn 
dctlukti\ cfi Schlüssen sich ergebenden Resultate nut der cuipiiis« heu 
\\ II kli( hkeit gefunden und — wie heutzutage auch auf anderen 
(leijicten — so uucii hici gegen alle 1 heorie eine starke Abneigung 
gefasst. Dann hat man, meint Menger, den Grundfehler begangen, 
den untrennbaren Zusammenhang der volkswirtschaftlichen mit 
der socialen und staatlichen Entwickelung zu betonen. Es giebt 
nichts Widersprechenderes. Wie in vielen anderen Disciplinen müssen 
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aiu h hier, statt auf cmc L'nivcrsaliheorie der socialen Kr- 
sr.hciuungen auszugehen, die Einzelprobleme in Angriff ge- 
nommen werden. Nicht die universelle Natur wirtschaftlicher Kr- 
scheinungen kennen zu lernen» sondern diese Erscheinungen als die 
Resultanten einzelwirtschaftlicher Bestrebungen zu verstehen, sei die 
Aufgabe der exakt theoretischen Nationalökonomie. Nichts sei 
thörichter, als der letzteren den Vorwurf des Atomismus zu 
machen. Der Atomtsmus ist die wirkliche Grundlage der gesamten 
heutigen Naturforschung geworden, und es ftUlt keinem Natur- 
f(>rsrher ein, an Stelle dieser Basis etwa die frühere dynamische 
Hypothese setzen zu wollen. So stammt dieser X'orwurl", der übrigens 
einer falschen Analogie seine F.ntstehung verdankt, aus der Zeit, 
wo füc \rTturfthilrisn|ihit' und die histoi i'iche Juristensrhiile« 
die beiden im Vordtr<fruii(le befindlirhen H uipterscheinungen des 
deutschen ( ieisteslebeiis iii) ersten Drittel dickes Jahrhunderte hiklcten. 
Dieses ist ungelahr der ( »edankengaug des I. IJuches des .Menger - 
scheu Werkes. 

Was zunächst hier aufi^lt, ist die (jcringschätzuug der induk- 
tiven Methode gegenüber der deduktiven, grade im Gegensatze zu 
der Wertschätzung, die sich heutzutage die Induktion in der ge- 
samten Naturforschung erfreut Hier hat man gerade die Wege des 
deduktiven Schlussverfahrens, wie es zur Zeit der Naturphilosophie 
herrschte, als unwissenschaftlich erkannt und völlig aufgegeben. 
Interessant ist der logische Einwand Mengers gegen das induktive 
Verfahren. Ks führe niemals /u strengen und exakten Ergebnissen, 
weil keine noch so gute Beobachtung an sich die Wiederholung 
des Falles garantiere. Dieses ist vollkommen richtig. Aber hat 
dieser innere, logische Mangel der Induktion, den wir schon vor 
tlcr scharfsinnigen .\nalvse Johi^ Stuart .Mills kamiten, die Natur- 
wissenschaften gehin<l<ri, vcniiiitelst dieser Methode die gross- 
artis^sten Forschunt;sresultate /u erzielen? l iul dieses i>t so allge- 
meiii anerkannt, d.iss manche der sogen, (ieisteswissenschatlen, d. h. 
die historischen, ethischen und })hilosophischen DiscipUnen schon 
lange daran gedacht haben, ihre bisherigen Methoden aufzugeben 
und durdi Adoptierung der Induktion sich zum Range einer wirk' 
liehen Wissenschaft zu erheben. Es int ja richtig: die exakteste 
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Dihcipliii, die Mathematik, befolgt die deduktiv-synthetuche Methode. 
Aber der Grund hierfUr liegt in der Natur dieser Wissenschaft, 
welche nur mit Grüssenverhfiltnissen und Grössenbestimmungen zu 
thun hat Nun haben aber alle quantitativen Grundvorsiellungen einen 
apriorischen Charakter, so dass wir in der Mathematik immer von 
gewissen einfachen GrundbegrifTen ausgehen und von hier aus mit 
Sicherheit schliessen können. Bisher ist jedoch noch nicht be* 
wiesen worden, dass die einfachen „Elemente", d. h. die wirtschaft- 
lichen (irundvorstellungen, z. B. der empirische psychologische Satz, 
(Inss alle unsere Handlungen von egoistisrhen Motiven ausgehen, 
apriorischen Charakters sei. Dieser auch von Schraoller über- 
sehene Kinwand gegen Mengers Mr-thodologie scheint mir schwer* 
wiegender als alle sonstigen Rnisoniifinents. 

Die Frage der Einzclprüblcinforschung ist mit Recln \on 
Menger als eine sehr wichtige behandeil worden, und ich glaube 
doch, dass Schmoller seinem Wiener Kollegen eine Absicht unter- 
schiebt, die dieser nicht geluibt haben kann, wenn er die Einzel- 
forschung der Universalbetrachtung gegenübeistellt Dieses soll 
»tcht so viel heissen, als wenn Menger gemeint habe, dass, weil 
man behufs Einseiforschung oft genötigt ist, gewisse zu beobach< 
tende Erscheinungen zu isolieren, er nun geglaubt hat, auf die 
Erkenntnis des Zusammenbanges dieser ad hoc isolierten Erschei- 
nung mit andern und entlegenem Erscheinungen verzichten / i 
wollen oder dass jene Isolierungen nun auch iür alle Ewigkeit 
gelten. Das kann Menger, ein so gründlicher und scharfsinniger 
Kopf, unniüglich gemeint haben. 

Sehr wichtig ist nun ferner die Frage nach der /werkmassig- 
kcit der Heranziehung von St iit und Gesellschaft, von Sitte und 
Kechl zur Erklärung der thcoreüsrhen Probleme der Naticmai- 
okonomie, d. h. mit andern Worten nath der Möglichkeit eiuL-r 
allgemeinen So cialwissenschali, welche den generellen leii 
der theoretischen Volkswirtschaft bilden würde. Meuger will von 
einer solchen Unterwerfung der theoretischen Nationalökonomie, die 
er im iwsentlichen etwa auf die Iiehre von der Preisbildung, der 
Einkommensvoteiluni; und vom (Geldwesen beschränken möchte, 
unter jene generelle Socialwissenschaft nichts wissen. Er spricht 
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mit einer gewi&sen Geringschätzung von dem „Phantom einer Uni> 
versahheorie der socialen Eracheinungen". Dem gegenüber bemerkt 
Schmoller ganz richtig : ..Allerdings glauben wir. das» gewisse generelle 
Sätze ttber die psychischen Zusammenhänge, das Zustandekommen 
von geistigen Massenbew^ngen ttber Moral, Sitte und Reclxt. ttber 
Staatsgewalt und Freiheitsrechte u. s. w. allot socialen Disciplinen 
gemeinsam sind, und in der Nationalökonomie vorausgesetzt oder 
Als Einleitung und Hilfssätze vorgetragen werden ir, i cn. Es werden 
damit keine specifischen Gesichtspunkte der Geschichtsforschung in 
die nationalökonomischc J heorie hineingetragen, sondern es wird 
nur für psychische und sociale Prozesse, die zugleich wirt- 
s( h.iftlirlie sind, die gesamte Erkenntnis, die auf diesem Gebiete 
vorhanden ist verwertet." 

l^er zweite leil des Mengeischen Werkes*) ist im wesent- 
lichen einer kritischen Auseinandersetzung mit der heute herrschen- 
den historischen Volkswirtschaft gewidmet. Menger glaubt, der 
letzteren die Konzession machen zu müssen, dass er die historische 
Entwickelung der Formenverttnderung der meisten wirtsctiaftlichen 
Institutionen zugiebt. Aber damit ist noch nicht gesagt, dass es 
erlaubt sei, fiir jede historische Gestaltung und für jede Enlwicke- 
lungsstufe eine besondere Theorie au&ustellen. Vielmehr nuissc der 
nationalökonomische Theoretiker einen nach Ort und Zeit bedeut- 
samen Zustand herausgreifen , diesen zur Gnmdlage seiner Dar- 
stülhmg machen und dann auf die abweichenden Zustände anderer 
Zeiten und Völker hinweisen. Wie verfahre denn der wissenschaft- 
lirhe Anatom: F-r macht die Pray>arate, Skelette und I.eirhen von 
ItKiogeiinancn zum Objekt seiner Demonstrationen und weist 
gelegentlich auf die Abweichungen an den Körpern der Neger, 
Malayen etc. hin. Statt dessen gehe die historische Richtung da- 
rauf aus. unhistorische Theorien mit historischem Beiwerk zu ver- 
brämen, die litterarische und dogmengeschichtliche Forschung mit 
der Theorie selbst zu verschmelzen und statt die Einzelerscheinung 
der wirtschaftlichen Zustände in den Vordergrund zu stellen, Er- 
fohrungsthatsachen mit historischen Gesichtspunkten zu vermengen. 

*) Zweites Buch (Kap. i— j): Clier dea historischen C^esichtspnnkt der 
Fonclittiig in der polUisehen Ükooomie. 
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Dieser ganze Irrweg sei zurückzuführen auf eine Verwechselung der 
Philosophie der Geschichte» welche sich in volkswimchaftlü-hen 
Parallelen verschiedener Zeiten und Völker erschöpft, mit derTheorie 
der Nationalökonomie. 

Wer vermag zu leugnen, dass in diesen Anklagen Karl Mcni,'crs 
manches berechtigte Hctrt, ja, dass hier eine Krscheiium^ vorliegt, 
die auch aul" anderen Gebieten hervortritt, uamlicli eine in der ersten 
und zweiten Hälfte des neunzehnten Jaiirbunderts cigent\im!i<-he ri>er- 
wuclierung des „Hislori< isnius" (Vgl. Menger: „Hie Irrtümer Ues 
Historicismus." Leipz. 1884.) gegenüber den Iheorien: Dies über- 
sieht Schmoller in seiner Entgegnung gegen Menger, dem er dafUr 
den freilich sehr iHlligen Vorwurf macht, dass ihm das „Organ" 
fehle, die Notwendigkeit der heutigen historischen Schule zu be« 
greüen. Viel sachlicher ist der Kinwurf» den Schmoller gegen 
Mengners Ignorierung der Entwickelungsgeschichte der Volkswirt- 
schaft in den Worten erhebt: „warum sollen wir uns begnügen mit 
einem einzigen zeitlichen Durchschnitt des Geschehens, mit dem 
der Gegenwart?" 

Im dritten Buche*} wird die eigentliche Methodologie der 
Volkswirtschaftswissenschaft entwickelt und insbesondere wird hier 
die früher nnr berührte Analogie der Socialersc.heinungen und der 
naturUt lien ( Mganismen, die (Ireir/en derselben und die für die 
SociaUorschuug hieraus sich ergebenden methodischen Gesichts- 
punkte weiter verfolgt 

Worin besteht nun die Analogie der AultahbUiig zwischen dem 
organischen Leben der Natur und den vcrraeinllicheu t*rganischen 
Gebilden der menschlichen (Gesellschaft? Worin besteht das Wesen 
des socialen Organismus? Offenbar in nichts Anderem, als dass die 
Gesellschaft als einheitlicher, zweckmässig ftingierender und in seiner 
EntwickeluQg natürlich und absichtslos verlaufender Prozess dar- 
stellender Körper au%efasst wh'd. Mit wie geiingem Rechte jedoch 
diese Übertragung des Begriffes des „Organischen" von der Natur 
auf die menschliche Gesellschaft geschieht, darüber haben wir uns 
oben bei der Erwähnung des grossen Werkes von SchäfAe ausge- 

DriUe« Buch (i.— s. Kap.): Das organiicbe VentSodiiiB der Social- 
cneheinuDgen. 
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sprocheii. Soviel sieht fest, dass diese ganze Bewegung durch den 
moderren Aufschwiuig und dnrch das starke Überwiegen der Nahm 
wissenscbaften entsümden ist. Man glaubte, dass die Betrachtungs 
weise der Natur, die au so ersuunlichen Resultaten gefilhrt hat, 
durch Übertragung auf andere, insbesondere auf das sociale Gebiet 
auch hier so heirliche Frfichte tragen m&sste. Aber man bedachte 
nichl, dass nur ein Teil der Socialerscheinungen eine und in diesem 
Falle auch nicht vollständige Analogie mit den Organismen 
der Natur zulasse, da Vieles bekanntlich das Ergebnis mensch- 
lichen Willens, menschlicher Übereinkunft und menschlicher Gesetz* 
gebung ist. Was den behaupteten organischen Ursprung von 
socialen Erscheinungen betrifft, so kann derselbe mit dem ersten 
Keimen und \\ erden natürlicher (^>rganismen gar nicht in \'ergleich 
gestellt weiden. Kinc nähere Untersuchung ergiebt, dass dort ent- 
weder ein Gemeinwille oder solche individuelle Bcsüebungen 
obwalten, welche gewisse unbeabsichligte, allgemeine Folgen haben. 
Menger vergleicht das Verfahren jener Socialtheoretiker damit, als 
wenn ein Physiologe das Nervengefledik unseres Körpen durch ein 
Tel^papbennetz erklären wollte. Nun, dieser Veigleidi ist auch 
thatsächlich angestellt worden und zwar mit einigem Rechte. Denn 
die Art, wie vom Sensorium aus z. B. Wülensakte an die äusseren 
Organe mitgeteilt werden, hat — mutatis mutandis — thatsächlich 
ihre Analogie in der Art und Weise wie die in der Batterie her- 
vorgerufene Elektricität durch die Leitungsdrähte des Telegraphen 
fortgepflanzt wird. Davon aber abgesehen, will Menger durch dieses 
Hei ; i< 1 nur die Unvergleichbarkeit von Naturorganismen mit mensch- 
lichen Veranstaltungen erläutern. Ferner abstrahieren wir davon, 
dass ?;oriale Krscheinungen entweder aus Knllcktivwillensakten (Ge- 
setze, Institutionen etc.) oder aus solchen \ ielen individuellen Be- 
strebungen hervorgehen, welche in ihrem Gesarnleflekt ein unbeab- 
sichtigtes gemeinsames Resultat ergehen. So ist au( h die Frage, 
ob die Natur der organisch- physischen Individuen, welche doch hier 
die „Atome" dieser socialen Prozesse bilden, so ganz hierbei zu 
übersdben sei, mit anderen Worten: ob die agierenden Menschen 
so ohne weiteres zu leblosen Mechanismen herabgesetzt werden 
können und dürfen. 

11 
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Wir sehen hieraus, dass die „exakte" Richtung der heutigem 
Volkswirtschaft, welcher die historische Schule „Atomismus" vor- 
wirft, gerade die organische Dignität des Kinzelindividuums ver^ 
tddigt; nur dass sie nicht auch dieselbe Natur des „Organischen'' 
auf die socialen Kollektivindividuen Ubertragen will 

Aber mit einigem Rechte wirft demgegenüber Schmoller die 
} rage aul, ob alle socialen Kollektiverscheinungen sich durch jene 
zwei Rubriken erschöpfen und ob nicht doch noch Kinwirkungen 
von der Gesamtheit als Ganzes aut das Individuum und umgekehrt 
— Menger leugnet diese Wechselwirkung — angenommen werden 
müssen. l*ür den Lu beteiligten, d. Ii. für denjenigen, der in wissen- 
schaftlicher Unbeiiuigenheit die Entwickelung der Einzeldisciplinea 
vom universalhistorischen und philosophischen Standpunkte aus 
ansieht, ist soviel einleuchtend, dass die Gründe auf beiden Seiten 
sehr viel au wünschen übriglassen. Dieses ist aber gerade das Haupt« 
argument, auf welches immer und immer wieder hingewiesen werden 
muss, dass einer „SoctalwisMosdiaft der Zukunft^' doch vor allem 
eine , J^hilosophie der Geisteswissenschaften" vorangehen muss, welche 
eine Prinaipicnlehre für alle andern (historischen, ethischen, 
juristischen, volkswirtschaftlichen) Dis( iplioen enthalten mttsste. Hier 
erst wäre das Problem zu lösen, ob die genannte Wissenschaft die 
Kategorien der Natur zur Erklärung ihrer Phänomene bedürfe oder 
nicht. Wir verkennen nicht die Schwierigkeit einer sol<-hen neuen 
VVi>senschaft. Aber es sind do< h in den modernen Hillszweigen, wie in 
der Kulturgeschichte, Spr;u:hvvisbens( halt, Ethnologie, Völkerpsycho- 
logie, mancherlei dankenswerte und vielversprechende .Anfänge ge- 
geben. Ob dagegen einige neueste dahin zielende Versuche wie z. B. 
der von Rudolf Eucken („Prolegoraena zur Forsdiung über die Ein- 
heit des Geisteslebens" 1888) und hauptsächlich der von Wilhelm 
Dilthey Of^nl^itung in die Geisteswissenschaften, Versuch einer 
Gründling für das Studium der Gesellschaft und der Geschichte'* 
1888) nicht noch wegen Mangel an socialwissenschaftUch brauch- 
barem Material allzu verfrüht sind, woU«! wir dahingestellt sein lassen. 

Den letzten Abschnitt*) hat Menger einer litterarhistorischen 

*) Viertes Buch (1.^4. Kap.): über die EntwiekeluiiK der Idee eioer 
hUtonschen ßchandlung der po1iti«che.i Ökonomie. 
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Betrachtung gewidmet — io welcher er den Ursprung und die Ent- 
wtckelungsstadien jener „historischen" Richtung verfolgt Es sind 
hier mancherlei treffende Bemerkungen zu finden. Meqger zeigt 
in dieser Skizze den Zusammenhang der vid&di zwischen den 
historisdien und juristischen Auffassungen des Staates wlüirend der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts und den Anfiingen der historischen 
Volkswirlsrhaftsschule besteht. 

Trotz SchmoUers Verkleinerungsversurh darf Mengers scharf- 
Hiniges Werk als eine der bedeutendsten Erscheinungen der neuem 
ihcoretist heil Wirtschaftswissenschaft betrachtet werden. Die metho- 
dologis« ht'ii Probleme, sowie die wissenst halthchen Ziele dieser 
l>isciplin sind hier in ciirt ciicigisi hcn und den vielfa«:h ver- 
waschenen Versuc hen liei Neuzeit gegenüber ru< ksichtslosen W ei<e 
l>etont. ünicrsuchungca wie die Carl Mcngcrb werden endlich da- 
hin führen, Uber die theoretischen Grundprinzipien der National* 
dkonomie Klarheit und Einstimmigkeit zu bringen. Keine Wis^- 
sdiaft — selbst die Jurisprudenz nicht — ist heute fUr die prak« 
Politik und das reale Gesellschaitsleben wichtiger als die Volks« 
Wirtschaft. Und doch giebt es heute wenig Wissenschaften, über 
deren Wesen und Aufgaben gerade unter ihren eigenen Bekennern 
eine solche Verschiedenheit, ja eine so erbitterte Gegnerschaft 
henscht. 

« * 

* 

Was den übri<ren bihalt des S( hnioller'schen Werkes hetrifft, 
si< sehen wir hier von einem grosseren Aulsalz: „Die neueren An- 
si( hten ulier Re\ ölkerung^- unil .Mornlslatistik" ab, weil er dun h 
seinen Iniiall eigetiiii( h aus dem Kähmen des Buches, welches 
wesentlich historisch-kiiiischeu C hai akters ist, herausfällt as ausser 
den oben analysierten Abhandlungen noch an interessanten aber 
kleineren Studien hier zu fin<ten ist, betrifit eben&Ua die Litteratur 
der heutigen Volkswirtschaftsldire. So z. B. die Studie über den 
Schutzzölhier Henry Carey und den Agrarsocialisten Henry 
George {„Frogress and Poverty", deutsch von Gütschow, Berlin 
1881), die Kritik über das Werk des Wiener Journalisten und „fret- 
hfindlerischen Socialisten*' Theodor Hertzka: „Die Gesetze der 

11* 
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sodalen Entwicklung" (Leipzig 1886),*} sowie über den geistvollen 
Funck* Brentano (nicht >u verwechseln mit dem jet£t von Leipzig 
nach München berufenen Lujo Brentano), dessen Buch „La ci- 
vilisavion et ses lois, roorale sot:i:ile" (Paris 1876) SrhmoUer einer 
ausfuhrlichen und sehr wohlwollenden kritischen Analyse unterzieht. 
— Auch hier wie überall ist Schmollers Urteil massvoll und zeugt 
von dem Bemühen, auch dem Ciegner gegenüber gerecht ^'u sein 
Nur selten tritt der Parteimann in ihm hervor. Dieses giebi seinem 
Buche, welches die Vorzüge und Mängel einer zeitge?.chirhi- 
liehen Put)likation nicht verleugnet, doch einen liöheren Wert und 
macht es zu einem orientierenden 1 uluer innerhalb der mannig- 
faltigen volkswirtschaftlichen Richtungen und Parteien der Gegenwart. 

£b trifft <fies selbst swei so fremdartigen Erscheinungen gegen- 
über zu, wie die beiden amerikanischen Nationalökonomen Henry 
Carey und Henry George sind. Die Charakteristik dieser beiden 
Schriftsteller ist mißlichst objektiv und von dem Streben beseelt, 
das Individuelle und Eigenartige dieser imm^'hin bedeutenden 
Männer dem Leser vor Augen zu f&hren. 

*) HcrtskAs frühere Schiiften bewegen sieh wesentlich auf dem Ge- 
biete der Mfahraogsfrage. Neuerdings bnt nch dieser ehenalige nüchterne 

Freihändler in da-; T.ai d de«; sog. Slaatsruinans bcpehcn i:;k1 seine Utopie 
,,Krciland'' (Wien i>i9o), in welcher der frühere Uorsenrcdaktcur der farben- 
reichsten socialen Traumphantasic sich übcrläs&t, erinnert an jenes einst viel 
gelesene, heute jedoch vcrgesseDe lltterarische Genre des 16 , 17. und 18. Jahr- 
hunderts, in welchem, nach dem Vorangani^ ilc-. I lniinas Morus in seiner Utopia, 
t. H iler französische Abb«? Morelly durch seine ,,HaMlia<U ' , ikr . n;;Ii^chf 
J'ublizist James Harriugtoii durch äcine „Occana" u. a. sich ausgczeichuet haben. 
Einen ausgesprochenen socialistischen Chsrmkter tiigt die vor einigen Jahren in 
Boston erschienene tleb«wwOrdlge Utopie des nnaeiikatiteehen NoTeUfoten Ed- 

w ard Bcllamy ..I nnVnni,' bnckwanl'V nrlrhc von Prof Geor^' v. GirycVi ins 
Detit'.che übertragen und unter dem Titel ,,Ein Ruckblick aus dem Jahre 2000" 
lieiausj^egebcu, bei uns einen ungeahnten Erfolg erzielt hat. Das novellistische 
und romantische Element in dem Buche ist ebenso wie die Composition swttr etwa«» 
dürftig; doch sintI die anziehenden Karben, mit denen hier die I f; ige sociale 
Cicsellschaft geschildert wird, so anziehend und v< rlockend, dast. ilieses Plmn- 
tasi^exnÄlde fast an Etiennc T'abcts glänzende Schilderangen des SociaUtuats 
in seiner einst ▼iclgelcMncn „Voyage en Icarie" erinnert. BeUunjs Utopie hat 
eine Menge von Gegenschriften hervoigervfeii, die jedoch zu unbedeutend sind, 
um hier erwihnt zu werden. 
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Carey ist bekanntlich schon seit mehr als 20 Jahren durch 
Eugen Dühring, der ihn allerdings weitaus ttberschittzt, in Deutsch- 
land eingeführt worden. Seitdem sind seine Schriften, insbesondere 
seine „Prindples of Political Economy" (3 Bde.), sowie seine „Prin- 
ciples of social Sciences" (3 Bde., deutsch von Adler) bei uns viel 
verbreitet worden, obgleich die bisher herrschende deutsche Frei» 
handclsriditung den schutzzöllnerischen Ideen Careys wenig geneigt 
war. Anders freilich hat sich die Sache seit einem Oecennium 
gestaltet, seitdem der „Srlnitz der naiiniialen .\r!>eit" aurli in T^etitsch- 
Imd das herrschende Stichwort geworden ist. ('arcy wird jetzt 
viel und eifrig studiert und wie früher Adam Smiths Ijeruhmtes 
Buch „ln«iiiiry iiUo the nature and causes of the wealth of nations" 
gewis&ermassen die Bibel aller volkswirtschaftlichen Jünger gewesen 
ist, so sind jetzt Careys Schriften unter der studierenden Jugend 
Deotachtonds gewissernnssen zum Range der „KlassicitSt" erhoben 
worden. 

Aber Schmotter ist doch weit entfernt, diesen schriftstellerisch 
so fruchtbaren Amerikaner m Überschätzen. Seine Charakteristik 
zeigt Licht und Schatten in der gehörigen Verteilung: „10n reiner 
Agitator und Pamphletist war der gänzlich ungeldirte, ja wissen- 
schaftlich fast rohe oder kindliche Autodidakt ein grosses, ruhdoses 
Talent, ein Polyhistor und Bücherverschlinger, ein Broschüren- und 
Leitartikelschreiber, der Jahr/elmte lang fast täglich sein Tintenfass 
ausschrieb, in seinen wissenschattUchen (irundansrhanungen so 
phantastisch, dass fast jeder deutsche Primaner (!; ihn auslachen 
muss isicl\ wenn er von derselben Kraft dekhiiniert, welche Planeten 
in liuem Gange und die Menschen in ihrer Verteihmg auf die ver- 
schiedenen Ansiedeltmgen beherrsche. Aber doch ein Mann, der 
es zu Wege gebracht ha^ dass Millionen sehier Mitbürger auf ihn 
schwören, dass seine Hauptbacher in aUe Sprachen übersetzt sind, 
dass ein bedeutender, freilich einseitiger Denker ihn zu den ersten 
Namen sein« Wissenschaft rechnen konnte. Was an Carey anzieht 
und anzidien muss, ist leicht zu sehen. Wen freut es nicht, einmal 
endlich einer Erscheinung zu begegnen, die auf eigenen Füssen 
steht? Carey ist ein origineller Denker und einer, der als Be- 
obachter auf einem wirtschaftlich höchst interessanten Boden, 
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auf dem jungt räuUchcn Boden Amerikas, utngeben von dieser 
jugendlichen Riesenkultar, vieles gesehen und gehört hat, was unserm 
ettropStschen Gesichtskreise fern liegt." 

Diese Charakteristik ist in wesentlichen Punkten zutreffend wie 
auch die psychologische Bemerkung Schmollers richtig ist. dass 
Carey, als Irländer von Abstammung, von leidenschaftlicher Wut 
gegen England erlttllt, sein Lebelang die englische Freihandeltheorie 
bekämpft habe. Aber su diesem mehr iml>ewu8sten psychologischen 
Motiv müssen auch sachliche Grttnde kommen und an diesen hat 
es Carey l>ei der Verteidigung des amerikanischen Schutzzolles nicht 
fehlen lassen. Dass er hierbei sich vielleicht in ^^'idors](tü( he 
verwickelte, ist ja richtig. AIjct ciieses hat darin seinen ( irund, 
dass Carcv kein deutscher Professor, kein (ielehrter in unserem 
Sinne gewesen ht, dem es darauf ankam, ein »hiichdachtes und 
widerspnichlo-sei» Ciedankensystem auszuarbeiten, sondern wesentlich 
Journalist und Agitator war, der seine Argumente sehr oft nach der 
politischen Situation wie nach d«i Argumenten seinv Gegner 
modifizierte. 

Auch dem schnell bertthmt gewordenen Verfasser von „Progress 
and Poverty" gegenüber ist Schmoller bemüht, möglichst objektiv 
SU sein. Henry Georges Agrarsocialismus bietet mancherlei 
interessante Punkte dar. Nidit aus mangelndem Kapital oder aus 
Menschenüberfluss, wie Malthus behauptete, ist das Elend und der 
Piauperismus tu erklären, sondern derselbe rührt, wie Genrge über- 
zeugt ist, von der Verteilung der produzierten Güter her. 
Dem Nachweis und der Tku^riindung dieses Gedankens ist ein grosser 
Teil von „Progress and l'overty" gewidmet. Zu diesem Behufe 
muss eine neue (irundrententhenrie aufgestellt und das Verhältnis 
von I.(»hn und Kapitalzins anders, als dieses bisher geschehen ist, 
formuliert werden. Alle bisher angewandten Mittel, wie der freie, 
billige Verkehr mit Grundstücken, die Beschränkung der Latifundien 
bildung, die gleiche Verteilung des Grundbesitzes, die Beschränkung 
des Pacfatrechts und dergl. werden das Grund übel, das Land< 
monopol nicht beseitigen. Das einzige und wahre Heilmittel 
be^^eht darin, das Privateigentumsrecht an Grund und Boden 
aufzuheben und dieses zum Gemeingut zu erheben. War. ja 
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doch Grand und Boden auch in den firttheren Kulturpcriodm immer 
Gemeingut gewesen. Der sociale Fortschritt (progress) muss darin 
bestefacsi, dass er wieder das werden muss, was er schon gewesen 
ist Aber wie soll dieses geschehen? Nicht, wie Herbert Spencer 
will, dadurch, dass aUes Land gegen Entschftdtgung eingesogen und 
an den Mnstbietendcn verpachtet wird, sondern dadurch, dass die 
Grundrente durch Besteuerung für den Staat appropriirt, sonst 
jedoch jeder Eigentümer seinen Besitz zur freien Verfü^ng erhält. 

(ieorge verspricht sich von seiner radikalen Massregel die 
wunderbarsten Wirkungen B. die Absrhaffiinf^ aller anderen für den 
einziehenden Staat wie den zahlenden IJurger gleich lästigen Steuern, 
mit .\u.siiahuic der Ciruadrcntensteiier. 1 lierduich vviirde aber nac h 
der festen Überzeugung Georges die Thatkraft, die Beiriebsanikeit 
und die Wirtschaftlichkeit der Bürger in ausserordentlichem Masse 
erhttht werden. Ferner wOr^ dann alles jetzt dem landwirtsdiaft- 
lieben Anbau entzogene Land diesem Zwecke wieder zurückgegeben 
werden. Der Verkau&preis des Bodens würde fallen und deshalb 
alle GrundstUck^ekulationen fortfallen und dergL Noch glänzender 
sind die intellektuellen und moralischen Fortschritte, welche George 
infolge seiner Landreform in Aussicht stellt Diese Schilderungen 
lesen sich wie die Phantasiestücke in den Utopien von Thomas 
Morus, Campanella und Etienne Cabet 

Schmollers Kritik gegen Henry George ist massvoll und scho- 
nend. Kr meint, der Cirundfehler des Buches be«itehe i>i der 
<Teneralisation wesentlich amerikanischer Verhältnisse und in ihrer 
l'nübertraghnrkeit auf P'uropa. S( hmoller verweist auf die Ge- 
schichte der Landwirtschaft, aus weicher zu ersehen sei, welche 
fördernde Rolle die Einführung des privaten (Grundbesitzes gcspiel 
hat. Ist es aber tu verlangen, düss ein ernster Reformer, welcher 
aus dem Privatlandbesitz alte heutigen Übel der Gesellschaft her* 
leitet, sich um hbtorische Rückblicke kümmern soll? Schmoller 
drehtet auch, dass die Aufhebung des Privatlandbesitses die „Grund* 
läge für jede unabhängige Aristokratie" zerstören könnte. Wir sind der 
Meinung, dass z, B. in Deutschland das Verschwinden des begehrUchen 
und entarteten Landjunkertums von dem grössten Teil der Nation 
nicht sehr bedauert werden wird. Wir wttrden dann wenigstens keine 
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i,Agnrier^ alt gesonderte poUtisdie Panei bechatea, die mh aUen 
rttducfarittSclieii Mäcltteii in Staat, Witaensduft und Kirche i» Bunde 
stellt. Und was endlich Schmollers Einwand betrifft, dass bei 
Henry George eigentlich nur General isationen spedfisch amerika« 
nischer Agrar- und Industrieverhälinisse vorliegen und dass seine 
V^orschläge auf Europa unübertrafibar wären, so vergisst er, da«;s 
(George selbst europäische N'ationalökonomen etc. citiert und auch 
in seinen Ausführungen auf die betrehenden Verhältnisse in den 
europäis<!hen Ländern Rücksicht nimmt Ja für Deutschland selbst 
haben, was Prof. Schmoller gan/.lii h iiljersieht, die agrarsocialistischen 
Ideen Cieorges ein gewissem aktuelles Interesse. Schmollers Auf- 
satz iüt 1882 geschrieben, aber seitdem haben wir die Anfänge einer 
durdiaui enut m iwhinenden agrarreformatorischen Partei su 
verzeichnen, an deren Spitze der durch seine Schriften*) bdcannte 
deutsche AgrarpoUtücer Michael Flttrscheim steht 

Michael FlÜrscheim ist Agrarsocialist und die „Sociale 
Fiage" ist es, deren LOsung er bd seiner ganzen btsberigen Utteta- 
rtschen und — neuerdings auch agitatorischen Thätigkeit im Auge 
hat. Aber diese T.ösung ist nach FlOrscheim nur auf dem ,,etnzigen 
Rettungswege" möglich, d. h. der Rückgabe des Grundes und 
Bodens an die Volksgemeinschaft. Dieser Grundgedanke 
wird in dein ^^'c^ke „Her einzige Rettungsweg" in 7 Kapitel-Ab- 
schnitten mit einer gewissen Breite zwar, aber mit Wärme und 
Uber/eugungstreue vorgetragen. In den 7 Abschnitten behandelt er: 

*) Kin Vnrst lihn; /ur I.oMin^ cUt socialen Fni^^c (3, Aull, 1 884V das 
Staatkujoiiopol des UnindpfaiHlrcchts (1885); der einzige Kcttungswcg (1886): 
DeutaehUnd in toojahran (1887) u. w. Flttnelidm war Mhcr Fabrikant 
t» Gaggenau in Baden und lebt jcut alt Schriftsidlcr in Baden-Badeo. Flüt- 
schein) hat grosse Reisen geinnch! und die wirtschaftlichen Verh.'lltni-N^e Europas 
und Amerikas eingehend studiert. Einer der Ifnitptnpitaforcti für ihn Mür- 
xchcim'ücbcn Agran>ocialismus iu Deut!>chland, Dr. Aug i'heud. Stamm in 
Wiesbaden, der H^rVnder des „Allwoblbnndies'',^ist vor Knnem (im joni 189s) 
gestorben Ausser einigen rclii^'iiMHphilosophischan Schriften, in denen er cintt 
auf natürlicher ninl wissciisclu\fllicher na>is atifrubaucnde rclij,M'is(.- Reform an- 
strebt, hat er auch eine Reihe socialpulttischer Arbeiten vcratk'DiHcht, von denen 
wir neonco: .Die Erlösung der darbenden HeoMhlieit" (4. Aufl. 1884); .Die 
socialpoUtische Bedemang der Bodenreform" (1885) j .^Adam Smith nnd seiner 
Scbttler Irriehre« (1887.) 
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„dM Problem", „die Lösung des Problems'*! einsige RettmigS' 
w^', „die Wirkungen der Reform", „die der Durchitthrung", 

„Wideriegung der EinwAnde", „Zusammenfas^uQg des Inhalts". Der 
Verfasser IHlgt: .»Was ist die sociale Frage" imd gjebt die Antwort: 

„Früher war die sociale Frage eine Sache des Mangels, heute 
haben wir das umgekehrte Bild, die Not wegen des Überflusses. 
Wegen sog. l berproduktion haben wir Arbeitslosigkeit Die 
fehlende Kaiiftähigkcil wegen Geldmangels kann ni» als (irund 
gehen, da (icld mir ein Mittel zur Tauscherleichterung ist und in 
den meisten 1 allen gar kein wirkliches, sondern nur (iedankengeld 
in Anwendung kommt „Das Symptom der Krank- 

heit ist der schnell zunehmende Reichtum einer Minder- 
heit neben Massenverarmung". Das Hauptunglück besteht 
aber nicht darin, dass Eincelne in Überflufs schwelgen, wahrend 
die Andern darben, sondern in dem Umstand, dass Erstere nicht 
noch mehr vergrabeD, d. b. dass sie ihr Ankommen nicht verbrauchen, 
sondern sum Teil ersparend und sinsbringend anlegen. Der Zins 
ist aber ein Tiibot auf die Güter-Erzeuger. Zins und Ztnsessins 
bilden eine Macht, gegen welche die Arbeit nicht ankämpfen 
kann. Die iributmacht der Rothschild, Gould, VanderbtU u. s. w. 
ist bereits lu einer solchen Höhe gediehen, dass wir eine weitere 
Verci()i)pelung m den nächsten zwanzig Jahren nicht werden ertragen 
können. Friede und Sicherheit des Besitzers, ungest<)rte (.üter- 
Produktion müä»i>en nur um so schneller den allgemeinen Ruin herbei- 
führen Krieg und zerstörende Naturereignisse können allein in dieser 

1 agc eine Herausschiebung der Katastrophe herbeiführen" 

„Der Gnmd und Boden bildet die Hauptquelle des imaginären 
Kapitalst Es ist kein Erzeugnis der Arbeit, bietet aber in 
Fol^ seiner Unentbehrlichkeit ein unfehlbares Mittel der Tribut- 
eihebung für di^nigen, welche ihn mit Beschlag belegen können. 
Der grösste Teil des Weltkapitals besteht also aus dem Wert 
der Tributpflicht der arbeitenden Volksmassen, und ist nichts 
^weiter als der Marktpreis des Fleisches aller weissen und farbigen 

Sklaven 

Die Lösung der „Socialen Frage" sieht I'lnrschcim in der 
Abschaffung des Ziuses, resp. der Rente und in der Aufhebung 
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des Privat-Grundeigentums. Alle andern voigeschlageoen 
Mittel sind nur palliativer Natur und treffen nach Iilütsdiheim auch 
nicht das Wesen jener allgemeinen Welikiankbeit, die wir „sociale 
Frage" nennen, weder ist es die ri)ervölkerung, noch der Militarismus, 
noch die Zoll frage, noch auch die VVährungsfrage, am Allerwenigsten 
die sogen. Judenhage, die da«; Wesen der socialen Krankheit beruliren. 
Was I., die Übervölkerung belriflt, so zeiift sich dat. sociale l'rohiem 
ebenso gilt in dünn- wie in dirhtbevölkerien Ländern, ferner IL, 
.\1 ilitarisinusl Hier meint Tlurscliheiiu. dass eine Entlassung aller 
stehenden Heere die Überproduktion noch weit mehr steigern, 
also das Übel vergrössem würde. Auch Iii., die polnische und 
gewerbliche Freiheit ist ohne Helang. da die sociale Not in 
ihrem Auftreten oder Verschwinden ganz unabhängig von diesen 
Faktoren ist Dann wird auch noch die ZoUfrage sehr oft als 
Grund der Notlage hingestellt. Aber mit Unrecht: denn wie in 
freihändlerischen so tritt die sociale Krankheit audi in schütz* 
zöllnerischeu Ländern hervor. Den Juden gar als die Ursache 
der socialen Not hinzustellen, zeugt von ebenso viel volkswirtschaft- 
licher Unwissenheit als von moralischer Bosheit Ich gehe jedoch hier auf 
die weitern Consequcnzen, die Mlirs« heim aus seinem Orundprinzip 
herleitet, nicht weiter ein, glaube indess, dass dieser Agrarsocialistnus 
eine gewisse Zukunft hat, da seine Mehauptuni^en auf wirklichen und 
thatsSchliclien \'erh;iknsisen beruhen, lerner weil seine Srhhisse und 
I'olgerungen logisi h unanfechtbar sind, und last not least, weil die 
liuUcn reforiii von politischen und \'erfassunpsfraf;en völlig unab- 
hängig ist, also ebenso gut in Monarchien als m Republiken durch- 
gesetzt werden kann — . Doch kehren wir zu Schmoller zurück. 

Im Übrigen stellt unser Beriiner Professor Herrn Henrf George^ 
für dessen ehrliches Streben auch wir alle Sympathien haben, höher 
als sein viel gerühmtes Buch. Er erblickt in ihm einen „frischen 
ganzen Mann, dem die neue Welt, das Kauschen des Urwaldes und 
die kemhafte Kraft des Amerikanertums noch ein ganzes Herz und 
einen offenen scharfen Blick gelassen und der uns ein Selbstbekeimtnis ' 
darüber ablegt, was aus einer Mischung solcher Elemente mit der 
abgelebten Schulweisheit englischer Fopularphilosophie 
werden könne." Ich habe diesen Passus, der mit einem zärtlich 
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wohlwollenden Blick auf George sugleich einen scharfen Hieb nach 
einer andern Seite austeilt, zweimal gelesen, da mir augenblicklich 
nicht recht klar war, wem jener Seitenhieb zugedacht war. Die 
„abgelebte Schulweisheit englischer Popularphilosophie"? Mir geht 

CS hierbei, wie dem seligen Rat Camillo Rota in I.essings „Emilia 
dalotti." „Kin Todesurteil?" >,Recht gern!" Wie? „Recht gern:" 
Mir will das Wort nicht aus dem Sinne: „Recht gern!". Aber 
Professor Srhmoüer ist dnrh kein verliel)ter Prinz von ( Gonzaga, 
der, \(m dem KindriK ke einer schönen jungen Dame in Hann ge- 
halten, so etwas gedankenlos ausspricht Wer inag nur in aller Weit 
unter der „abgelebten Schulweisheit englischer Popularphilosophie" 
gemeint seinr Adam Smith, der ausser seinem weltberühmten, volks- 
wirtschaftlichen Werke auch eine „Theory of moral sentiments" ge- 
schrieben bat, in der er in einem gew issen Gegensatz zu seinem 
einen egoistischen Grundzug zeigenden wirtschaftlichen Hauptwerke 
alle moralischen Empfindungen auf die Einstimmigkeit der Erregungen 
und das Glück der Gesellsdiaft auf dieser „Sympathie der Seelen" 
aufbaute? Oder sind mit jenem vernichtenden Worte Ricardo 
und Malthus gemeint: Diese haben sich unseres Wissens niemals 
weder spekulativ n Ii populär mit philosophischen Problemen be- 
schäftigt. Oder Herbert Spencer? Der hochgeschätzte Vertasser 
der ,,Prinri]>les of biologie", der ..I^rinriplc« of psychologie", der 
,,!'rint iiiles ot sociologie" u. s. w. ist au.iu.s weniger als ein Popular- 
phüosoph etwa im Sinn*» der sogen. Aufklärungsphilo.sophie des 
1 8, Jahrhunderts. Spencer ist aucrkanntermassen ein exakter Forscher 
ersten Ranges. Wer ist also gemeint: Doch halt! vielleicht John 
Stuart Millr über welchen wir bei SchmoUer (S. 247) die merkr 
wttrdigen Worte lesen, dass „eine spätere unbefangene Geschichta- 
schreibung ihn nur als einen greisenhaften» von abstrakter Gedanken« 
blfisse angekränkelten, aller kraftvollen Individualität ermangelnden, 
scharfsinnigen Epigonen der Smtth>Bentiiam'schen Epoche aner- 
kennen wird." 

Dem weltberühmten Verfasser der „Induktiven T.ogik" wird 
dieser Satz weiter nichts schaden; aber wir bedauern ihn doch im 
Interesse — SchmoUers selbst, dessen Buch sonst überall — nur nicht 
den en^isdien Nationalökonomen gegenüber — eine schöne objektive 
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Haltung zeigt. Xun ist es ja richtig, dass jenes harte Wort SdimollerB 
nicht dem berühmten Logiker und Mediodologen^ i^icht dem kritischen 
Beurteiler der Hamilton'schen Philosophie, sondeni wesentlich dem 
Verfasser der „Principles of political econoray'" gilt, ein Werk, tun 

dessen willen kein (ieringerer als Ailolf Soetbeer, der es übersetst 
hat, Stuart Mill neben Adam Smith, Say und Ricardo stellt, femer 
gilt CS dem demokratischen Reformer, wie er sich in den S«:hriften 
houglus on parliamentnry refonn", „i)n representative t^ovemement", 
,,( )n lihcrty", „The SuhjtM tion of women" u. s. ^etgt. Alicr ich 
meiuc docii, dass es selbst der Abncigujig gegen den poUlisehen 
Radikalismus — denn dieser ist hier das eigentliche innere Motiv 
— heutzutage nicht mehr er^ubt sein darf, gegen einen der an- 
erkannt eisten Forscher und politischen Schriftsteller des Jahrhunderts 
solche Ausdrucke zu gebrauchen, ohne — sich in bedenklicher 
Weise btonzustellen. 

Es ist überhaupt bemerkenswert, dass unsere heutigen deutschen 
Publizisten, sobald sie ihre konservative Gesinnung an den Tag 
legen wollen, gerade ihr Mtttcfaen an Stuart Mtll kühlen. Die Er- 
scheinung wäre unerklärlich, wenn man nicht wttaste, dMS Mill 
der grösste (iegner alles Staatsabsolutismus — auch wenn er in 
der Form eines Staatsso< iaiisnuis .uiftritt — gewesen ist. Mil! ist 
der schärfste, wenn auch nicht tiefste Veitrctei des socialen und 
staatlichen Individualismus, l'iid er ist so garnicht „historisch", 
und der UnerbitlHt hkcit seiner 1 )eiluktiuaeii tVhlt jede Romantik. Da- 
her der geheime und allgemeine Hass gegen einen Mann, dessen 
berühmte Abhandlung „Uber die Freiheit" dahin gerichtet ist, dar- 
zulegen, dass ,»der einzige Zwedc, der Mensdien berechtigen kann, 
vereinzelt oder vereinigt, die Freiheit anderer zu bescfarünken, 
der Selbstschutz ist; dass die einzige Absicht, in der man gegen 
irgend ein Mitglied einer gesitteten Gemeinschaft Gewalt gebrauchen 
darf, die ist, Unheil für andere zu verhüten. Sein eigenes Wohl, 
das leil)1i( he wie das sittliche, ist kein ausreichender Grund dafilr. 
Man kann ihn nicht gerechterweise nötigen, etwas zu thun oder zu 
unterlassen, weil tlas für ihn besser wäre, weil es ihn glücklicher 
machen würde, weil es nach der Meintmg anderer — verständig 
oder auch recht ist. Dies sind gute Gründe, um üun Vorstellungen 



Digitized by Google 



Withdn KoKber. 



17a 



oder Einwürfe 2« noachen, um ihn zu bereden oder au beschwören, 
aber nicht, um ihn sa twingen oder I^id über ihn tu verhängen, 
im Fall er ander» handdt Damit dies statthaft sei, muss die 
Handlung, die man hindern will, danach geartet sein. Übles für 
jemand andern zu bewirken. Der einzige Teil seines- Verhaltens, 
fiir den jemand der Gesellschaft Rechenschaft schuldet, ist der, 
welcher andere betrifft. In dem, was nur ihn angeht, ist seine 
Unabhängigkeit rechtlich unbeschränkt; Uber sich seilest, über seinen 
Körper und Geist ist der einzelne souverün.** („Über die Frei- 
heit", deutsch von Th. Gomper/. S. 9."* 

Vm jedoch nicht von dem iiumcihiii m'h:iltvollt'ii Werke des 
rrotcssoi SthmoUci mit einem ladel zu scheiden, wollen wir zu- 
Ictüi iiocli eines Mannes gedenken, dessen Name gerade in den 
letzten Jahren viel genannt wurde und tlcr, ina;^ man von seinen 
wirtschaftlichen Prinzipien denken wie man will, in un^iren Augen 
doch als ein hochv^dienter deutscher Schriftsteller tmd Patriot gilt. 
Dieser ist: Friedrich List. Leider ist Lists Name in unsem 
Tagen vielfach als Parteistichwort gemissbraucht worden, welches 
die fanatischen Schutzzöllner, wie Dühring, Eisenbardt u a. zum 
G^^nstand eines wahrhaft orgiastischen Kultus erhoben haben. Es 
ist nur zu natüilich, dass infolge dessen von den echten Freihändlern 
die Bedeuttmg Lists wiedenmi bei weitem unterschätzt wird. Der 
bescheidene und trelfliche Mann ist an diesem ganzen Treiben 
völlig unsdiuldig. 

Diesen Standpunkt nimmt auch SchmoUer ein hei der Be- 
sprechung der vfin Professor Kheberg in Kriangen besorgten 
7. Auflage von Lists Werk, ,,I>as Nationale S\siem der politischen 
Ökonomie' (Stuttgart 1883). Khcy)erg hat /u dieser Ausgabe eine 
gröbäcie Einleitung geschrieben, m wck iitr er Lists llcdeutung aus 
seinem Lel>en und seiner Zeit heraus historisch erklärt. Dieser 
.Aufgabe sind die ersten 4 Kapitel der Kheberg'schen Einleittmg 
gewidmet, während im 5. Kapitel das Verhältnis der von List auf- 
gestellten Theorie zur heutigoi volkswirtschaftlichen Wissenschaft, 
wie sie sich gegenwärtig in Deutschland gestaltet, näher untersucht 
wird. Eheberg stellt sich nicht unbedingt auf den Boden der List'* 
sehen Prinzipien der „produktiven Kräfte", denen er zwar eine 
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gewisse Onginalttät und Wahrheit zugestdit, die jedoch xahlreicher 
Einschr&ikttiigen und Eigänzungen bedflrfen. SchmoUer stimml 
dem auch bei, halt aber dalUr, dass bei dieser Behandlungsweise 
doch die attsserordenttkhe Bedeatang Lisls fiir die Fortbiidang der 
ökonomischen Wissenschaft nicht in das rechte Licht gestellt werde. 

Nun, gegenüber der „Parteien Gunst und Hass", welche vor 
kurzem bei Gelegenheit des hundertjährigen Jubiläums I.ist'? 
so rei ht n\ Tage Jictretcn ist, hahen wir S< hmollcr gegenüber die 
/.urm khaitende An Khchorga lur das Riciitigere: denn nur so ist 
von dem grossen Schriilsteller und Agitator ein objektives Bild 
zu gewinnen. 

Übrigens hui die Centcnartcicr Lists gezeigt, Jass, obgleich 
Adam &nith und der Freihandel heute viele mannigialtige und ein* 
flusBieiche Gegner haben, diese letztem doch auch nicht zugleich 
einig in der Anerkennung der Prinsipien Lists sind. In der An* 
empfehlung eines strengen Protektionismus sind zwar alte Agrarier 
mit einem Teile unserer GrossindostrieUen völlig einig. Aber diese 
Einigkeit fiült in sich zusammen, sobald es sich um die landwirt* 
schaftlichen Zölle handelt und unsere Agrarier müssen sich andere 
Bundesgenossen suchen, als da sind : Zünftler, Antisemiten u. dcrgi. 
— Diese Bundesgenossenst haft ist den Agrariern umso erwünschter, 
je mehr sie sich jetzt durch den so«;en:tniiten Airrarsocialismus, 
wie er durch die Beturwutler der i'.rMiciibcsit/reform repräsen- 
tiert wird, bedroht sehen. Der auf lier iiaile ^clien General verMimm- 
hmi: beschlossene Plan einer agitatorischen lnangrit)'nahuic des platten 
Landes seitens der Socialdcmokraiie scheint schwer durchführbar zu 
sem. Die Bauemmasse ist zu zähe und träge, klebt an her- 
gebrachten Vorstellungen und stdit auch noch zu sdir unter dem 
Einflüsse der Gutsherren tmd der Geistlichkeit, als dass die Social- 
demokratie jetzt schon Aussicht hätte, auf dem Lande festen Fuss 
zu fassen. Von dieser Seite her haben also die Agrarier zunächst 
noch nichts zu (ttrchten. Dag^en h/egfia Gründe vor, welche eine 
Furcht vor dem Agrarsorialismus begründeter erscheinen lassen. — 
Wie wir schon oben gesehen haben, gewinnen die Ideen Georges und 
Flürscheims mehr und mehr in Deutschland an Ausdehnung, dank 
einer zahlreichen litterarischen Agiution, wie sie jeut auf diesem 
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GetMete betrieben wird. Von neueren Werken erwähnen wir niir 
das vor korzem erschienene von W. £. Backhaus: „Allen die 
Erde!"*) Das Buch ist nicht ausschliesslich der Bodenbesitzrefoim 
gewidmet; aber das umfangreiche Kapitel VIII beschäftigt sich doch 
wesentlich mit dieser Frage, während die übrigen Abschnitte andere 
sodalpolitische und rechtsphilosophische Probleme („Wesen und 
Zweck des Staates"; „Ui- und Grundrechte"; „Zusammengehörigkeit 
des Socialismus und Individualismus" u. s. w.) zum Gegenstande der 
Betrachtiin«: haben. 

\'on den letztgenannten K.ipiteln scheint mir für den Chanikter 
und die Tendenz des \\erkes das VI. ui)er die ,,7.u>amnien<2;ehorig- 
keit des S(jci;di»mus vind Individualismus" das l)e/.ei( hnend>te /u 
sein. Bei der Wichtigkeit der hier gemachten \'urschlage, um eine 
Versöhnung der heutigen gesellschaftlichen Gegensätze imd der 
ihnen entsprechenden 8ocialpoliti»:he& Theorien herbeisufOhren, 
wollen wir bei dem Inhalt dieses VI. Kapitels eihige Augenblicke 
verweiten. 

Der Verfasser hält den Individualismus und den Socialis- 
mus nur für einen scheinbaren Gegensatz. Eine gewisse histo- 
rische Berechtigung hatte ja wohl diese Entgegenstellung: „Die 

Weltkörper können sich bek.uuiUieli nur dadurch mit wunderbarer 
Sicherheit und Genauigkeit durch den Weltraum schwingen, dass 
die Centripetalkrafl und die Centrifugalkraft gemeinsam und 
in ununterbrnrhener Harmonie ihnen die Hahn be«;timnien. l.irlit 
und Wahrheit können nur sein in Hegleitung von S( liatten und 
Irriutnern. Freiheit kann nur wahen innerhalb eines unverrück- 
baren Urdnungsganzen. Eine Realität kann nicht Kraft und 
anstrebendes Leben gewinnen, der nicht das Siegel der Idealität 
aufgedrttckt wäre; und ein Ideales ist ohne Körperlichkeit ebenso 
wenig in der Welt der Erscheinungen müghch, als ein Körperitches, 
dem nicht der ewige Gedanke innewohnte. Der ganze Weltenbau 
stellt sich uns dar als em unendlich mannigfaltiges, aber von 
einem Geiste durchdrungenes Ganzes, in welchem alle Einzelkräfte 
und alle Gegensätze eins sind und folglich alles seelische und alles 
stoffliche, die ganze Unermesslichkeit der individuellen Erscheinungen, 
'*) Ldprig 1893. Verlag Wilhelm Friedrich. 
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SU dner unanflödichen Einheit verbiinden i^t. Sein and Werden, 
und Werden und Sein; ein bestündiges Neuencheinen und ein 
unimterbrocheDes Entschwinden; die Existenz des Besonderen im 
AUgemeinen und des Allgemeinen im Besonderen ; die Fortentwicke- 
lung des Ganzen durch das Einzehie und im Einzelnen, und des 
Einzelnen im Ganzen und durch das (Jan/e: auf dieser steten 
wechselseitigen und pemeins<-h:itilu:hen Ihatii^keit lieruht die Fr- 
baltuug und dauernde Erneuerung des WeUgan/en iti jeaom 
organischen Ein/elgebilde. Es giebt daher keinen grosseren 
Triumph dcb menschlichen Geiste^, als zu verbinden, 
was von Naturrechtswegen zusammengehört und zu einem 
einhettUchen Zusammenwirken zu führen« was kraft des Wel^esetzes 
nicht vereinaelt wirken soll" 

Gegen diese ccsmologisch^philosophiscfae Voiaussetsung wird 
wohl niemand etwas einzuwenden haben. Aber was ist der langen Rede 
kurzer Sinn? Dass im Staate die Zwecke des Individuums und dk 
der Gesellschaft zwar nicht identisch sind, aber sich doch gegen- 
seitig ergXnzen, weil beide mit einander verwachsen und so unlösbar in 
emander verschlungen sind, dass die Existenz einer staatH( ho» 
Gesellschatl nicht einmal gedacht werden könnte ohne die Existenz 
einer unermesslichen Summe individueller Lebenstliatigkeit. Auch 
dieser allgemeine Sat/. ist so unanfechtbar, dass der radikalste 
KoiiHiuinist wie der kuiiscquentcstc Individualist nichts gegen seine 
AllgcuiemguiUgkcit cuixuweuUca hätte. Also sind, so folgert der 
Verfasser weiter, SociaUsmus und Individualismus nur relative 
Begriffe. Eine Armee ist ohne einzelne Soldat^ nicht denkbar 
und der einzelne Soldat leistet nichts ohne Einordnung in einen 
ganzen Körper (wie Kompanie, Bataillon, Regiment, Brigade^ 
Diviston, Armeekorps und die ganze Armee). Und doch beruht 
bekanntlich die Leistungsfiihigkeit der ganzen Armee auf der 
Tüchtigkeit jedes einzelnen Soldaten — darüber sind alle Strat^en 
einig. Die gemeinsame Thätigkeit aller, welche in der obersten 
Leitung der Heerfiihrer repr Üsentiert ist und die hingebende Tapferkeit 
des Einzelnen ztisammen machen erst den Erftilg einer .Vrmee aus. 
Das ciivr ohne das .indere hat. wie die Geschichte der alten imd 
neueren iviiegsfiihruug zeigt, keinen Erfolg. 
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Aber dass das Ganze nicht ohne die Teile und die Teile aicht 
ohne das Ganze bestehen können, ist am Ende ein alter Satz der Logik, 
der, ftir jedennann verstündlich, audi durch die oiiganischen Natur« 
Wissenschaften bestätigt wird. Li der Pathologie ist Krankheit 
nichts anderes, als dass das einzelne Oigan in seinem individuellen 
Leben Zwecke verfolgt, die dem Zwecke des ganzen Organismus 
Eintrag tiran. — Aber was bt mit dieser Wahrheit fttr die Social* 
Wissenschaft neues gewonnen? Die Hauptfrage [ist doch die, wie 
muss ein Staat eingerichtet sein, damit die Zwecke des Ganzen 
sich decken mit den Zwecken des einzelnen Staatsbürgers? Denn 
alle politischen und socialen Kämpfe kamen bisher aus der Divergenz 
dieser beiden Seiten und von den vergeblichen Versuchen her, diese 
beiden Interessensphären in t'bereinstimmunp zu bringen; wobei 
wir noch gar nicht die Frage aufwerfen wollen, ob das Staatsgauze 
auch Interessen haben soll, die nicht zuglei» h die Interessen des 
Individuums sind, d. h. ob der Staat um des Staatsbürgers, oder 
dieser um jenes willen da ist — £s kommt also darauf an, eine Ge- 
sellschaftsform zu finden, welche die Wohlfahrt des Individuums (d. h. 
seine materielle, intellektuelle und moralische Vervollkommnung) 
mit der Wohlfahrt des Ganzen (d. h. seine Stärke behu6 Sdiutz 
gegen äussere und innere Feinde und die Möglichkeit einer schnellen 
und leichten Fünktionierung) identisch machen kann. WiesoU nun 
dies geschehen? Herr Backlmus glaubt dadurch, dass er die indivi- 
dualistische Produktionsweise neben die socialistische als ebenbürtig 
hinstellen will. Wie ist dies /u verstehen: Innerhalb desselben Staates : 
Der Verfasser meint, dai^s, wie im individualistischen Staate das socia- 
listische Prinzip sich vielfach f '.eltung verschafft habe, so werde sich auch 
im socialistischen Staate rtas individuelle Prinzip seine Berechtigung er- 
kämpfen. Das ist wolü tliatsächlich richtig. Aber dieser Vorgang 
zeugt doch nur vom Kampfe, niclu von der Fintracht beider 
Prinzipien, die doch der Verfasser anstrebt. „Warum, frftgt Herr 
Backhaus, könnte der Individualismus im Reformstaate td. h. nii 
künftigen Staate des Herrn Backhaus) nicht dergestalt wirksam sein, 
dass der Nutzen des Einen nicht zugleich den Schaden des 
Andern bedingt, und nicht Einige hodi berdchert werden mit 
Gutem, welche Anderen von Naturrechtswegen gehören, während 
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diese Anderen verarmen müssen? Aus welchen stichhaltigen Gründen 
sollte der Individualismus nicht auf allen Arbeitsgebieten, g^ich 
wie in der Natur» reichen Segen verbreiten, und die Kraft des 
socialen Gedankens ohne Schädigung des Individuums, 
gleich wie in der aussennen--( hlichen h(3i)fung, sich voll entfalten 
können? Wenn der Wirkungskreis jeder einzelnen Persönlichkeit 
eine kleine ^^\lt für sich darstellt und allen diesen kleinen indivi- 
duellen Welten der wüste Kamf)fboden kapitali-^trsrher Konkurrent 
entzogen worden ist und sie alle durch den üuchtbaren und Iröh- 
li< heu W ettstreit der Arbeit mit der Arbeit verbunden >md 
und die>e Arbeitsleistung, so veri>chie(Jca sie immer an äusserem 
und iniieicui Werte, an Nutzen ynd Erfolg sein nioge, doch ins- 
gesamt der allgemeinen Wohlfahrt au Gute kommen, welch' 
schönerer Sieg wäre für den Individualismus und welch* höhere 
BKite für den socialen Staat erreichbar? Sobald der Gerechtigkeit 
im Leben des Staates in seinen Gesetzen und Einrichtungen eine 
feste Burg erbaut worden ist, wird sie überall in der Gesellschaft 
walten können, nnd sie wird dann, nach menschlichem Masssuibe 
gemessen, überall walten." 

Die Antwort auf diese Fragen giebt dann der Verfasser selbst, 
nachdem er in Kap. Vll das Programm der Sorialdemokratie und ihrer 
vers( hiedenen Richtungen und Xuant,en kritisch untersucht hat. in 
K:i;> \'in, wo er die Vorzuge der Bodenbesit/reloriri darzu- 
legen bemuht ist. Wir haben also in dem Verfasser einen echten 
Anhänger des Agrarsocialismus \or uns, der in seinein zuk luf- 
tigen „Reformstaate" die guten Seiten de» individuaiaiaalea mit 
denen des socialistischen Staates verschuiolzea sieht. — In einem 
Schlusskapitel: „Das gemeinsame Banner" giebt der Verfasser eine 
Rekapitulation und Zusammenfassung des Inhalts seines durchweg 
auf ernsten ethischen Prinzipien beruhenden Werkes. Er formuliert 
seine Forderungen schliesslich in folgenden sechs Sätzen: 

l) „Da die Erde ein Werk der ewigen Allmacht, nicht Menschen' 
werk ist, so kann sie weder das Eigentum eines einzelnen, noch 
einiger wenigen Menschen sein. Und da sie ferner der Urquell 
aller Güter, und deswegen mit ihren Kräften und Erzeugnissen, 
gleich der Luft, dem Lichte und der Wärme, zum Dasein des 
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Menschen sowie zu seiner geistigen und körperlichen Entwickehing 
schlechterdings utienthehriich ist: so miiss jeder einzelne Mensch, 
sei es unmittelbar oder mittelbar, Teil haben an einer sein Be- 
durtnis bclriedigeiuien Benutzung aller jener Kräfte und Fr/cugnissc. 
Das Keclit aut die Benutzung der Naiurkruft und aller 
natürlichen Guter, sowie das Recht auf die vollkommendste 
Entwickelung seiner Persönlichkeit und somit auf den 
ungehinderten Gebrauch aller seiner Kräfte: diese beiden 
Rechte bilden das Ur> und Grundrecht der Menschen. 

2) Weil nun aber der Grund und Boden der Erde thatsäch* 
lieh im Besitze einer kleinen Minderheit der Menschen sich befindet, 
und die grosse Mehrheit dersdben die zum Leben gehörigen Mittel 
von der Minderheit nur unter der Bedingung einer ihr abgezwungenen 
und beständig steh vermehrenden Tributzahlung notdürftig, und 
nicht einmal sicher, erhalten kann, und infolge dieses thatsächlichen 
^'erh^ltnisscs die Zahl der Resitzenden immer kleiner, d. h. immer 
reicher unU mächtiger, die Zahl der Nichtbesitzenden dagegen imnier 
grösser, d. h. unmer armer und machtloser wird : so ist es sowohl 
aus firünden der (lerechtigkeit, wie niclu minder der 
Stuui.sklugheit dringend geboten, sämtlichen Privatboden- 
besitz in Allgemeinbesitz, d. h in das Eigentum Aller 
umzuwandeln. 

3) in Erwägung, dass fibenviegender Privatbesitz an Grtind 
und Boden die Grundlage aller Unfreiheit, sowie die Ursache aUer 
socialwirtschaftlichen Drangsale, der Gemeinbesitz alles Grund und 
Bodens aber die Grundlage individueller und wirtschaftlicher Wohl- 
fahrt bildet; sowie in weiter«- Erwägung, dass die polittsdie Macht 
eines Staates auf seiner ökonomischen Macht beruht, und die Besitz, 
crgreifuag der ökonomischen Machtmittel als die unerlässlicrhe Vor- 
bedingung zur Gewinnung der politischen Macht sich darstellt: ist 
es die heilige Pflicht aller Social- und Wirtschaftsreformer, 
unter welchen Pln teinamen sie am h a u 1 1 re t e n in ögen , ihre 
Retormbestrehungen mit aller Kraft zunächst einzig und 
allein darauf zu richten, dass das Recht auf privates 
Eigentum am Erdboden aulgehoben werde. 

4) Üie Uberweisung des vaterländischen Grund und Bodens 
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aus den Händen der Privateigentümer in die Httnde des Staates 
oder der Gemeinden muss auf dem Wege der Expropriation 

geschehen und zwar gegen Entschädigung nach Atos^be des 
durch vereidigte Sachverständige abgeschätzten Wertes. 

5) Jede Art von produktiver Arbeit muss sich im Reformstaate 
auf der Gnindlage persönlicher Freiheit vollziehen; denn die 
Einzelkraft bildet die Grundfeste und zugleich die Initiative jeder 
menschlichen Schaffensthätigkeit. Weil aber keine lTidi\ idualkraft 
sich bilden uiul geltend machen kann, es sei denn iimorhalb der 
menschlichen Gesellschaft, so muss der Individualismus, die 
wirtschaftliche Grund- und Schwungkraft, mit dem Socialis- 
mus, der wirtschaftlichen Zustrebe» und Sammelkraft, im 
Haushalte einer jeden staatlichen Gesellschaft, gleichwie 
im Haushalte der Natur, zusammenwirken. Daraus folgt, 
dass die Formen, in welchen die wirtschaftliche Arbeit sich voll- 
sieht, individualistisch und socialistisch, also föderalistisch, sein 
müss^ Demnach wird es in der staatlichen Gesellschaft ebenso' 
wohl Einzelgeschäfte wie sociale Geschäfte und ebenso- 
wohl individuelles wie kollektives Eigentum gthen. Welche 
dieser Werk- und Eigentumsformen für die verschiedenen industriellen 
und merkantilen Betriebe am gemeinnützigsten sind und in welchem 
Verhältnisse sie zu einander stehen müssen, damit sie so gemein- 
nützig wie möghch wirken, kann erst nach der Umwandlung 
des Privatbodenbesilzes in Gemeinbesitz icsigeaicllt werden. 

61 Da aber jedes einzelne Individuum sowie die zu einer 
Gesellschaft verbundenen Individuen nur daim von ihren Grund- 
und Freiheitsrechten Gebraudi madien können, wenn niemand die 
Madit hat, sie an der Ausübung ihrer Rechte zu hindern, und die 
Möglichkeit nicht geleugnet worden kann, dass auch im kflnftigok 
Reformstaate politisch und kapitalmächtige Persönlichkeiten oder 
Gesellschaften die wirtschaftlich schwachem Existenzen in ihren 
Rechten schädigen und dadurch gemeinschädlich handeln, so mögen 
in Zukunft Anordnungen und Einrichtungen nötig werden, welche 
geeignet sind, die schwächeren Glieder der staatlichen Gesellschaft, 
sowie diese selbst, gegen die Schädigung ihrer Rechte zu schützen. 

Weicher Art solche Wohlfahrtsmassregeln und in welchem 
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Umfange, sowie in welcher Weise sie angewandt werden müssen, 
wird sich erst nach Dnrchfilhnmg der Refonii an der Hand ge> 
machter Erfahiungen bestimmen lassen." 

Wir haben also hier eine Art von Gesellschaftsprogramm 
vor uns, weldies sich als ein Komprom iss zwischen dem heutigen 
Invidualstaat und dem von socialdemokratischer Seite geplanten 
Sociftlstaat charakterisiert Dieser Kompromiss geht natürlich weiter 
und ist offenbar radikaler als jener Staat ssocialismus, der von 
.einigen Regierungen mid Parteien .uigestrcbt wird. I )enn jener ..Rcform- 
staat" ist nur zu erreichen nach Durchtuhrung der Bockiil)esitz- 
refonn, d. h. nach Übertragimg des gesamten individuellen immo- 
bilen Kigentums auf den Staat, l'nser Socialreformer vers])rirht sirh 
von dieser Massregel allen möglichen Segen für Staat und ( .esi-lls« hatt. 
Al>er wie berechtigt auch manche der in dem Werke des Herrn Back- 
haus über diesen l'unkt vorgebrachten Ideen sind (welche sich 
übrigens auf die Gedankoi Geoiges und Flürscheims stützen), so 
vermissen wir hierbei doch eins — nämlich den näheren Nachwws 
der Möglichkeit einer solchen Agrarreform und deren Fortbestand 
Ähnlich wie die Ffihier der Socialdemokratie, wenn sie nach der 
Form und Organisation ihres künftigen Socialataates gefr^ werden, 
ausweichend antworten» dies könne beute nodi gar nicht gesagt 
werden, meint auch Herr Backhaus, dass die Modalität eines Zu- 
sammenbestehens individualistischer und kollektivistischer Arbeits- und 
Produktionsformen in seinem künftigen „Reformstaate" ebenso wie 
die „Wohlfnhrlsmassregeln" gegen etwaige Rückfälle in die heutigen 
Zustände, sich erst ergeben werden nach der Durchführung der 
Bodenbesitzreform. Aber sollen wir in der Thfit euie für .Staat 
und Gesellschalt so einsc hneidende Massrege! ins Leben setzen, 
ohne vorher wenigi»ten.s iheoreiis« h von der Möghchkeii liirer Lebens- 
fähigkeit überzeugt zu sein? 

Wie schon bemerkt, ist trotz alledem das Buch dieses Social- 
reformers der Beachtung aller theoretischen wie praktischen Poli- 
tiker wert: es spricht aus ihm ein emster ethischer Geist wie ein 
wohUhuendes Bestreben nach friedlicher Lösung unserer schweren 
socialen Konflikte — . 

Unter denjenigen Socialphilosophen, welche vom Wesen des 
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Rechts ausgehend, zum Begriff der Gesellschaft gelangt sind» 
gdiört neuerdings in erster Linie Rudolf von Jhering. Sein 
berühmtes Werk „Der Zweck im Recht" (2 Bde. Leipzig 1877—85) 
ist zwar im wesentlirhen rerhtsphilosophischen und ethischen Inhalts; 
aber grosse Partien deHseli>en beschäftigen sich auch mit der Philo- 
sophie der Gesellschaft. — Jhering geht von dem Gedanken aus: 
Der Zweck ist der Schöpfer des gan/eii Roi hts, aber auch der 
ganzen Moral. Zunächst untersucht er das Wesen des Zweckes. 
Er unterscheidet im Zwecke, soueit er die gesamte Natur und das 
gesamte Leben beherrscht, drei .Moiiiente. 1. Die Fähigkeit zur 
Selbstbestimmung; 2. I*;us \ oihandensein eines im Subjekt l)clegenen 
Grundes des Zwecks; 3. die Zweck- imd Selbstbeziehung, vermöge 
den» das Subjekt die gewollte Veränderung in der Aussenwek auf 
sich bezieht und wdche den Übergang des Grundes des Willens 
zum Zweck vennittelt — Was den Zweck übeiall besonders 
charakterisiert, ist, dass er die Beziehung auf das eigene Selbst 
des Wollenden ist Bestimmend ist der Zweck fUr alles mensch- 
liche Handeln. Was daher der Mensch will, will er flir sich: alles 
menschliche Handeln ist ein von Natur egoistisches; denn alles 
Wollen des Menschen wird gedacht als durch den Zweck der Selbst- 
behauptung der eigenen Kxisten/ bestimmt. „Die Natur will, sagt 
Jhering. dass die >Tenschheit l)esteht. Zur \"erwirkhrhimg dieses 
ihres NNillens ist es noug, dass der ein/elne Mensch das [.eben, das 
sie ihm gegeben, erhalten und weitergeben soü. Selb:»ter haltuug und 
Foripttanzung des Einzelnen sind also die notwendigen Bedingvingen 
zur Erreichung ihres Zweckes. Wie erreicht sie diesen Zweck? 
Dadurch, dass sie den Egoismus bei demselben interessiert; dies 
aber bewirkt sie in der Weise, dass sie ihm eine Prämie aussetzt 
fUr den Fall, dass er tlrat, was er soll: die Lust oder thut, was er 
nicht soU: den Schmerz (Bd. I, 53, Ed n, 200). Der letzte Zweck 
des Daseins ist das Wohlsein; das blosse Dasein Ist der leere 
Rahmen, der dazu bestimmt ist, das Wohl in sich aufzundnnen. 
Jedes Individuum hat niur den Zweck, sich wohl zu fühlen 
(Bd. H, 155). Hieraus ergiebt sich, dass las Kin/elindividuum, 
dessen innerster Motor für alles W ollen und Handeln das eigene ■ 
Wohl nur ist, nicht als der Träger, als das Zwecksubjekt des 
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Sittlichen gelteu kann. Da Jhering demnach alle sittliche Selbst* 
bestfanmung in Abrede stellen mtiss, so kann es auch nadi ihm 
keine geben. — Alles Recht und alles Sittliche kann daher ntii in 
der socialen Ethik, d. h. im Staate und in dn Gesellschaft 
realisiert werden. — Aber hier scheint ein Widerspruch obzuwalten: 
Eine Gesdlschaft, in der jedes Individuum nur Alles für sich selbst will, 
kann nicht Glied eines Gemeinwesens sein, dessen Wesen darin be- 
steht, dass tlcr Einzelne nicht bloss flir sidl, sondern auch für 
Andere wiiL Um diesem Widerspruch zu entgehen, unterscheidet 
Jhering zwischen subjektiven und objektiven /wecken, d. h. 
zwischen solchen /wecken, die der Mensch t .ii >i( h, und solchen, 
die er lur andere will. Natürlich haben nur die letzteren ethische 
Hedeutung. Aber diese Unterscheidung ist doch nur eine schein- 
bare, denn Jhering will die Self>stverleugnunt,' au( h nur uuier 
den iiegrift' des Handels für sich subsumieren ilid. II, 190). Wer 
sind nun aber diese „Andem^' Unmöglich die Einzelindividuen. 
Denn da das Handeln flir Andere den Begriff des Sittlichen aus- 
macht, die Einaelindividuen alle aber nur ans Egoismus handeln, 
so würde ein Handeln für solche, welche selbst nur von selbstischen 
Motiven bewegt werden, unmöglich sittlich sein könnea Diese 
„Andern" mflssen also nicht die Einzelnen, sondern das Ganze, 
also die Gesamtheit der Einzelnen sein: d. h. „die Gesellschaft 
ist, wie Jhering sagt, das Zwecksubjekt des Sitdichen." Ja er geht 
noch weiter und setzt „gesellschaftlich" und „sittlich" als identisch. 
Im Sinne des .Aristoteles ist ihm hierbei die „(iesellschal't" als 
Ganzes vor den Teilen. Ja er ist so^ai t^'eneigt, dieses gesell- 
schaftliche Gan/c zu einer l)eltbtcn, einheitlichen Persön- 
lichkeit (Bd. 11, S. 192) zu steigern So erst erhält jhering ein 
Subjekt, einen Träger socialethischer Prädikate und, nachdem er 
einmal die „Gesellschaft" ein einheitliches, lebendes Wesen gewon- 
nen hat, kann er auch das für alles Individuelle geltende Natur- 
gesetz der Selbsterhaltung auf sie anwenden. „Gehört die 
Gesellschaft, sagt er Bd. II, S. 194, zu den lebenden Wesen, so 
unterliegt auch sie dem Gesetz, das die Natur für alles» was Odem 
hat, aufgestellt hat. Der Selbsterhaltungstrieb ist der unzer- 
trennliche Begleiter alles Lebens, der Wächter und Hüter, 
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dem die Natur die Sorge für die Erhaltung desselben anvertraut 
hat. Mit der Statuterung des Lebens auf Seiten der Gesellschaft 

ist der Selbsterhaltungstrieb für sie dargethan." 

Freilich wird man hier einwenden dürfen: In welchem Sinne 
soll hier das Wort „Treben" genommen werden? Im übertragenen, 
wo es bloss so viel heissen w(irdc, als lebhaft, lebendig, und den 
Gegensatz zur stabilen Masse bezeichnen würde, oder soll es streng 
physiologisch gefasst. also analog dem pflan/lichen und tierischen 
Leben genommeu werden, d. h. soll man ihiu Stotlaiitigniing und 
Stofifausscheiduug, Ernährung, Bewegung und Emptindung /.u.schreibeii: 
Etwas Ähnliches bat ja der Socialtheoretiker Albert Schäfile in seinem 
grossen Werke: „Bau und Leben des socialen Körpers'* durchzu* 
fuhren versucht. Aber hier gilt wiederum dasjenige, was idi oben 
tiber diesen Versuch dargelegt habe» dass wir nur schwer die 
Kategorien des äusseren Naturlebens auf die Existenzweise des 
„socialen Körpers" fibertragen können und dass solche falsche Ana- 
logien zwischen zwei inkommensurablen Gebieten das wahre Wesen 
des socialen Lebens mehr verwischen als wirklich erkennen lassen. 

Sehen wir indes von dieson Haupteinwand ab, so liat Jhering 
doch mit dieser seiner Auffassung einen Weg betreten, um den bis- 
herigen Dualismus der Individualethik zu venneiden, wobei „Egoismus 
und Sittli< hkeit sich als zwei seixuato dedanken der Natur srhroft" 
gegenüber stehen und gewissennassen ein jihysii)l()gisc:hes Zweikanuner- 
system bilden." Na< h Jhering.s Ansicht w urde dieser Dualisnui^ 
hierdurch vermieden uad das „Sittüclie" nichts Anderes seiu, als dei 
Egoismus in höherer Form: der Egoismus der Gesellschaft Es 
ist offenbar, dass damit viel, sehr viel gewonnen ist Die Gesell- 
schaft hat, um mit Hegel zu reden, die „Unendlichkeit eines Sub- 
jekts" erlangt, sie ist souveratn, sie kann alles thun, was sie zur 
Vermehrung ihres Daseins ftir gut, alles beiseitigen, was sie ihrem 
Dasein für schädlich erachtet, sie kann sich organisieren, kann 
Strafgesetze erlassen, u. s> w. Und als Subjekt hat sie dazu die 
sittliche Berechtigung. Es ist nur die Frage, wie man den Sinn 
des W Ortes „sittlich" fassen will. Jhering sagt: „Derselbe Trieb der 
Selbsterhaltung, der auf der Stufe des individuellen Daseins die 
Gestalt des Egoismus annimmt, tauscht dafür auf der gesellschaft- 
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liehen die hoiiu des Sittlichen eia. Xui dci Name, luii dem die 
Sprache diese höhere Form desselben belegt, wird ein andereff die 
Sache bleibt dieselbe. Den Namen gebraucht sie nur fiir diese 
Mittel region des individuellen menschlichen Daseins; was unter 
dieser Region liegt: die Sphäre des tierischen und was über 
dersdben liegt: die des gesellschaftlichen Daseins, wird von ihr 
mit diesem Namen nicht belegt Egoismus wird nur von demjenigen 
Wesen gebraucht, weldies das Wort Ich aussprechen kann; das 
kann aber weder das Tier noch (Üe Oesellschuft. Der Grund 
ist darin zu erblicken, dass nur in der mittleren Region jener Ciegen- 
sat7 zum Sittlichen stattfindet, den die Sprache stillschweigend bei 
dem Worte Egoismus im Sinne hat, die untere kennt denselben 
nicht, weil das Sittliche nicht bis zu ihr hinnhreirht, die obere 
nicht, weil sie si'll)>t das <^>Ucllgebjel des Siulichcii t.-nthalt. — Das 
Licht kann sic h >cU>.>i nn hi im Lichte stehen. Allein il is hindert 
nicht, das Phaiiümen, das alle Siufeu uii.s vvicderspiegclu, als ein 
seinem letzten Grunde nach gleiches zu erkeimen. Die V'order- 
filsse des Vieifiisslers nehmen beim Menschen die Gestalt und den 
Namen der Arme an, aber der Zoologe, der dem Gedanken der 
Natur in der Schöpfung nachgdt^ erblickt in den Armen des Men- 
schen nur eine Fortbildung der Vorderfusse der Tiere. Das Ver- 
hältnis des Sittlichen zum Egoismus ist kein anderes eine 
Repetitton desselben Gedankens auf einer höheren Stufe des Daseins. 
Freilich eine Kepetition, welche mit einem Ruck der ganzen Welt 
eine andere Gestalt giebt." 

.\Uerdings werden die strengeren Etiuker aus der Schule Kants 
und Fichtes diese Gegenüberstellung von Fe^oisnius und Sittlichkeit 
nicht gelten lassen. Ihiitu ist das W-iliältnis beider nicht eine 
Fortbildung des einen an> ^leni aiuiera, soutlern das enu-s sich aus- 
schliessenden Ciegensat/es und ilahei fortdaueiriden l\ani|)re>, wo'.ici 
jedoch die siulit hc Idee Ues Egoismus der Sinnenwelt iiedarl, um 
zur Erscheinung zu gelangen. 

Freitich hofit Jhering mit seiner Theorie diesen Gegensatz auf- 
zuheben und den bisher angenommenen Antagonismus in der mensch- 
lichen Natur nicht nur beseitigt, sondern auch liir sie eine An- 
knüpfung an die gesamte Natur gefunden zu haben. Nach Jhering 
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geht nunmehr ein einziger Gedanke durch die gan/c Natur: Selbst- 
erhaltung alles OeschafTenen, das Anklammern an das Dasein, so 
lange die Bedingungen desselben ausreichen. Kr beginnt mit der 
toten Materie und endet mit dem Sittlichen. Auf der niedrig* 
sten Stufe der Schöpfung: in der unorganischen Welt ist er be- 
schrXnkt auf die Form des rein negativen oder passiven Ver- 
haltens im Kampfe ums Dasein, auf den Widerstand der Materie» 
den der Kün^er dem Körper entgegensetzt, bis er durch die Über- 
macht überwältigt dem äusseren Andrängen des fremden, der ihm 
den Kaum streitig macht, erliegt und seine bisherige Daseinsform 
einbiisst. In der organischen Natur steigert sich die negative 
und passive I'orra der Selbsterhaltimg zur positiven und aktiven, 
d h. zur Behauptung des ti<,'eiu n Daseins auf Kosten der l'ra« 
gt'lumg: jeder Daseinsmoment ist Aufnahrae aus der Aussenwelt, 
bestände das Aut/uuehineiule auch bloss in der Luft, die er ein- 
atmet — : Leben ist Zweck Verwendung der Aussenwelt für das 
eigene Dasein. Und von der Pflanze zum Tiere findet aber- 
mals ein Fortschritt statt Die Umgebung» aus welcher der Orga- 
nismus sich versorgt, und die bei der Pflanze ein fttr allemal 
fest bestimmt ist, wird durch die Bewegung des Tieres eine wandel- 
bare, wechselnde: das Tier kann sich seine Lebensbedingungen im 
Raum suchen. Beim Übergang vom Tier zum Menschen geht 
mit physischer Ausstattung zur Selbsterhaltung keine erhebliche 
Änderung vor sich. Das Mittel, wodurch die Natur auf der Stufe 
des Menschen die Selbsterhaltung gegeniiber dem Tiere steigert, 
ist das Organ des Geistes, die Sprache, wodurch er das Vennögen 
gewinnt, seine individuellen Erfahrungen andern mit/uteilen. Die 
menschliclu- Selhsterhaltunif operirt nicht mit der l)csrhraiikten Fr- 
f'ahiuii^ des liidividuunis, srintK'rn mit der unendlich reicheren des 
ganzen ( lest iilechts. Dies ist moglicii, ohne dass der individuelle 
Egoisinu< eine höhere Stufe (die des Silllichcaj beschritte. — 

Nat h Jhermg steigert er sich erst im Sittlichen, wenn er die 
Einsicht gewinnt, dass seine individuelle Selbsterhaltung durch 
seine gesellschaftliche bedingt ist Hier ist der entscheidende 
Funkt, wo das Sittliche „durchbricht" Nicht abo der Übergang 
vom Tier zum Menschen, an dem gewöhnlich die individualistische 
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F-thik (Ins Auftreten doselhen knüpft, ist der i'uukt, wo das Sitt- 
li< lie in dtr S( hupluag auftritt — hier ist er, wie Jhering meint, 
höelibteas potentiell, abtr nocli ui(.;hl aktuell gesetzt — , sondern 
jenen Punkt bildet erst der Übergang vom iudividuum zur 
Gesellschaft. Keineswegs ist das Sittliche ein Wexlc der Natur, 
wdche den natürlichen Menschen in die Welt gesetzt hat, so das» 
der Mensch es etwa bereits fertig mit zur Welt brachte, sondern 
das Werk der Geschichte, welche die Natur ablöst, um ihr Werk 
ganz in ihrem Sinne und Plane fortzusetzen und den Ciedanken der 
Selbsterhaltung auch in Bezug auf die Gesellschaft zu verwirklichen. 

Jherings Soi ialethik, deren Grundprinzipien ich hier nur an- 
deute, hat in Deutschland viele Anhänger und Bewunderer, aber 
auch mancherlei Oijner gefunden. Zu den letzteren c^eheirt /. 1?. 
auch Felix I)ahii, der in seiner Schrift „die \ eruunlt im Recht" 
(1879) an eine W iderlegung Jherings sich herangewagt hat. 

«r « 

Ich habe eine kurze Analyse der wichtigsten Strümimgen in 
der heutigen Socialwissenschaft zu geben versucht So viel dürfte 
jedoch für jeden denkenden Leser klar geworden sein, dass die 
nationalökonomische Wisseiuschaft, welche jetztunzwetfelhaft unterallen 
die Staatspraxis betreffenden Disciplinen die wichtigste ist, noch nicht 
diejenige Einstimmigkeit der Prinzipien zeigt, welche wünschens- 
wert ist. Selbst in den elementarsten B^iffen da Volkswittschaft 
weichen die Vertreter derselben von einander ab. Und was soll man 
dazu sagen, wenn man sieht, dass selbst über die Begriffsbestim- 
mung dieser Wissenschaft noch keine rechte Übeinstimmung herrsi.htr 

Ith will, um dieses zu erweisen, einige der Definitionen, wie 
wir sie bei den hervorragendsten und anerkanntesten heutigen 
Nationalükononien in Deutschland tindcn, hier neben euiumler .stellen: 

Rau^ : „Die Volkswirtschaftslehre oder Nationalökonomie ist 
die Wissenschaft, weU hc die Nuiur der \ ulkswirtichalt entwickelt, 
oder welche zeigt, wie ein Volk diuch die wirtschaftlichen Bestre- 
bungen seiner Mi^;liedef fortwähraid mit Sachgiitem versorgt wird." 



*) PoUtiscHe Ökonomie (1868, I, § 9). 
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— Lorenz von Stein „Die wissenschaftliche Darstellung der 
Volkswirtschaft bildet die Wirtschaftstehre.'* Wilhelm Roscher*) 
nennt die Kational&kononüe ,/lie Lehre von den Entwickelungs» 
gesetzen der Volkswirtschaft, de» wirtschaftlichen Volkslebens". ^ 
Bruno Hildebrand^): „Die Wissenschaft von der Ökonomie der 
Völker hat die Aufgabe, den historischen Entwickelnng^ang sowohl 
der einzelnen \'ülker, als auch der ganzen Menschheit von Stufe 
zu Stufe zu erforschen und auf diesem Wege den Rini^ zu erkennen, 
den die Arbeit des gegenwärtigen Geschlechts der Kette gesell- 
ichuftlu her Kntwirke'.ung hinzufügen soll." — J. Kautz „Die 
Natior)alökoiioniik ist die I.ehre von den ( irundlagen, den Mitteln und 
den KntwK'kclungMiCäCt/.en der \"olks\v( >hltahrt." - — Karl Uuiplen- 
h.Lch „Die Vc^lkswirtstiiatislehre i>t die svNteinatische Ergrundung 
der Ciesetze, iiaeh eichen sich das Bcduigtsciu der menschlichen 
Hevölkerung durch ihren Lebensunterhalt im Kampf des Daseins 
vollzieht." — M Wirth 'u „Die Ldire von der Volkswirtschaft ist 
die Wissenschaft derjenigen Entwickelungsgesetze der Natur, untar 
deren Einfluss die Erzeugimg und Verteilung der Güter in der 
menschlichen Gesellschaft vor sich geht; bei deren Beachtung die 
Völker gedeihen und bei deren Übertretung sie leiden und untergehen.'' 

— J. C Glaser**): „Die Wirtschaftslehre ist die Darstellung der 
auf den Erwerb und Gebrauch des Vermögens oder der auf die 
Benutzung der Natur und ihrer Kräfte zur Befriedigung seiner Be- 
dürfnisse gerichteten Thätigkeit des Menschen." — Schaffle"-''' 
nennt die Nationalökonomie ,,(!ie I.ehre von der Erscheinung des 
wirtschaftlichen Prinzips in der rnetix hiic hen Gesell-Schaft'* und sein 
Freund A d olf Wagner definiert die \ < 'Ikswulschaiisiehre als die 
\Vissens( li alt von der Volkswirtschaft, fleiu Organismus der Kinzel- 
wirtschaiien staathch organisierter Völker". Aber wahrend Schaüle 
in dieser Wissenschaft ntu- die Erscheinung, sieht Wagner in ihr 
die Darstellung der Verwirklichung des Prinzips der Wirtschaft' 

') Lehrbuch der Volksw irts-chaft (1858, S. 2). System I, § 16. Jahrb. f. Na 
tionalok. u. Statistik (1863. I, S. 3), *) Thetmi- u. < .cschichte der N'ationalök"- 
nomie (1858, I, b. 248). **j Die VolkswirtÄchaüslciirc ^.1867, b. 12). ') Gruudzügc 
der NatioDalökoftomie (186t, I, S. 3). Hudbach der polit. Ökonomie 0. 1^5^, 
5. 10). *) Dm KcieOiclMftUcbe System menschlicher Wirtscb«ft <I, S. 46). *») PoU- 
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lichkeit Gustav Schdnberg^^): „Der Gegenstand unserer Wissen- 
scheft ist das wirtschafUiche Leben des Volkes, das als besondere 
Erscbeinung des Volksgeistes tmd mit der Kuhuientwickehmg in 
engstem Zusammenhang von Stufe zu Stufe fortschreitend einen 
immer hohem Organismus bildet. Ihn als solchen in seiner Er- 
scheinung in den Gesetzen und Regeln, die in ihm hervortreten, 
zu erkennen und aus dieser Erkenntnis heraus, welche auch die 
Aufgaben, deren Lösung der Arbeit unserer (Generation vorbehalten 
ist, auffindet, einzugreifen in diese Arl)eit, um das Wirtsrhaft sieben 
seinem hohen ethisclien Zwecke immer luchr /.u nahem das 
ist in kurzen ('.) Worten die Aufgabe unserer Wissenschaft." — Was 
bei dieser Üetuutiun aufßült, ist zunächst ihre Länge; und doch 
nennt sie Herr Professor SdiÖnberg „kurz"; dann aber audi ihre Un- 
klarheit, welche wesentlich dadurch entsteht, dass Schönbeig das 
ethische Moment heranbringt und so zwei heterogene Dinge durch- 
einander wirft. — H. von Scheel^*) definiert die Aulgabe seiner 
Wissenschaft als „die Darstellung des Zusammenhangs der Privat« 
wirtschaften unter einander und ihres Zusammenhangs zu grdssem 
Wirtschaftsgemeinschaften (Staat, Gemeinde u. s. w.) nach Gnt- 
stehtmg und B^haffenheit und die Aufstellung von Regeln für die 
zweckentsprechendste, den Ansprüchen der crreicliten und zu er- 
reichenden Kulturstufe entsprechende Ordnung." — d ust av Cohn : 
„I>ie Nationalt^konomie ist die Wissenschaft von dem wirtschaften- 
den Menschen, d. h. von derjeni^eii Thatigkeit, welclie si( Ii aut die 
Aneitrnuuij der äussern Mittel richtet, deren wir zur Erreichung 
unserer nKuuTij;laUigeii Lebenszwecke bedürfen." — F. J. Neu- 
mann '^): „Die Nationalökonomie ist die Lehre vom Verhalten der 
Einzelwirtsdiaften zu einander und zum Staatsganzen." — Endlich 
will ich noch die Definition Carl Mengers hier anführen» 
der sich zu allen diesen Begrifbbestimmungen in Opposition setzt 
und sie entweder unvollstXndig oder steh widersprechend findet 
Er sucht die Au^be seiner Wissenschaft Jn der Erklärung der 

tische Ukonumie (1876, I, S. 59^. "J Die Volkswirtschatt der (jegcnwart ^1869, 
39). >*> SchoDbcrgs Handbuch der poHt. Ökonomie (l, S. 57). >•) über die Be- 

dcatnng der NMiOMlökonomie (1869, S. 3). <*) Ttihin;;er /eitschr. f. die gv- 

nmte SUattwiueiuchdt (t$f2j S. a6j). Socialwisscnschafteo (S. 236). 
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komplizieiten Erschdnungen der menschUdiai Wirtschaft in Ihrer 
heutigeo socialen Form aus den Bestrebungen und Verhältnissen der 
durch den Verkehr mit einander verbundenen Individualwirtschaften/' 

Ein neuerer amerikanischer Schriftsteller, Dr. Henry Jewett 
Furber in Chicago weist in seinem vortreftlichen Werke: „Historical 
and critira! studies on the development of the theories of thc ]>o- 
liiu al sciciK c in America", (in deutscher Übersetzung, Halle 1^91», 
daraul hin, wie die ganze Entwirkelung der NationalokniKMiiie 
als W issenschaft in Amerika bisher durch die doriii^en poli- 
tischen rartcieii bedingt wai. Kine voi» den Interessen der Par- 
teien unabhängige Volkswirtschaftslehre gab es und giebt es jetzt noch 
nicht in Amerika. So merkwürdig, ja so betrübend dieses Gestllndnis 
ist, so sehr entsi»icht « doch der historischen Wahrheit „Schon zur 
Zeit der ersten Prasidentscbaft'^ sagt Dr. Henry Furber, „traten zwei 
Parteien in den Vordergrund, von denen die eine Central isation 
der Staatsgewalt in der Hand der Unionsregierung anstrebte, 
die andere die Autonomie der Einzelstaaten zu verteidigen 
suchte. Diese Verschiedenheit der politischen Ziele im Vereine mit 
den hieraus resultierenden ökononiischen Folgerungen Hessen Streit- 
fragen ent«?tehen, die bis in eine /eil hineinragten, welrhe die Aus- 
gangspunkte jener Kontroversen langst verjjc'^'^en hatte." Für die 
<Ieschichte <lfr volkswirtschaftlichen U i-^enx haU ist dieses Won 
eines glaubw.iiiiisren 1 lisinrikers ehensv* interessant als wertvoll. 
Die Theorien waxdcu aUu je nach Bedürfnis von den im llesitze 
der Macht befindlichen politischen Parteien beeinflusst, nicht etwa, 
wie es doch sein soUte, umgekdirt: dass die Parteiprinzipien äch 
auf vorher erforschten theoretischen Sätzen der Wissenschaft stützten. 
Ja nicht bloss den Ausgangspunkt nahmen jene nationalökonomischen 
Systeme von der vorhandenen, aus bestimmten Interessen resultie* 
renden Parteiprinzipien, sondern während der ganzen späteren Ent- 
Wickelung blieb auch dieses Verhältnis /wischen der Wissenschaft tmd 
der praktischen Politik, d. h. die Abhängigkeit der erstem von der 
letztern, dassell^e. Bei der grossen Wichtigkeit dieses Punktes gebe 
ich unserm jungen Historiker selbst das Wort: 

„Die der erstpcnamr.eii R:<httm_t: an^ehörigcn rrnieralisten 
begünstigten zur l-örderung ihrer Zwecke die Steigerung der Bundes- 



Digrtized by Google 



V»'ilbcliii Koscher. 



191 



Verwaltungsarbeiten, das Centralbankwesen und ein umfassendes Zoll* 
tarifsystem. Die Antiföderalisten setzten diesen Massregdn 
Widerstand entgegen und unterstützten eine Politik des „Laissez 
faire'^ Diese beiden Richtungen blieben fttr den Stand» 
punkt der verschiedenen Schulen der amerikanischen 
Nationalökonomie massgebend. Während der ersten Hälfte 
unseres Jahrhunderts sehen wir zwei einander bekämpfende Schulen : 
t!ic altern Restriktionisten erscheinen als Schut/züllner und als 
Anwälte der Papiergeldwährung, wogegen die \'ertreter der ersten 
nrthniloxen Schule einmiitig die Lehren der englischen 'l'henrie 
angeiKiuunLn hatten. .\n die Stelle der altern Restriktionisten trat 
die ]iL-n n>ylvanische Schule, ueKhe mit der .AuiVcchihaltuiig 
der Scluiizzoll- und t'apiergeldiheuiic ilner \ nigänger eigene Lehren 
über den Wert, die Bevölkerung, die Ciiunui etile und andere wesent- 
liche Punkte vereinigte. Unter den von der penns) ivanischen Schule 
beeinflussten auswärtigen Schriftstellern bdand sich Basti at, dessen 
„Harmotties ^onomiques" wiederum eine amerikanische Schule ins 
Leben riefen, welche von uns die der Harmonisten genannt wird. 
Diese Gruppe nahm ihren Platz in der Mitte zwischen den An- 
hängern der pennsylvaniscben und der orthodoxen Schule ein. Sie 
vereinigte nämlich in hohem Masse die Theorien der erstem mit 
der Freihandels* und Hartgeldpolitik der letztem. Die Schule der 
Neu-Orthodoxen, welche zur Zeit des liitrgeikrieges hervortrat, 
unterscheidet sich von der alten orthodoxen Schale weniger in den 
Grundsätzen als in der Zeit ihrer \\ irksamkeit und in den prak- 
tischen Fragen, mit welchen sie sich befassen musste Nur wenig 
abweichend von den Lehren der orthodoxen Schule sind die Dok- 
trinen Henr\ Georges, debsen Agr.irsocialiijmus, die jtingstc 
nennenswerte Kntwickelungspha?.e »ocialistischer Hestrebnngen in 
Amerika, durch die spätem Anschauungen jolm Stuart Mills wcr^ent- 
lich bcciüllus.it war. Die historische Sciiule die jüngste Phase 
der uatiooalukonomischen Entwickelung in .Amerika^ ist ein Kenn- 
zeichen deutschen Einflusses." 

Sicherlich hat man die Berechtigung zu fragen: gilt dieses 
Verhältnis der nationalökonomischen Doktrinen zu wirtschaftlichen 
Parteien eines Landes nur für Amerika? Wer die Geschichte d«- 
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wirtschafdichen Entwtckelung Europas in unserm Jahrhundert kennt» 
wird nicht ^neigt sein, diese Frage so ohne weiteres zu bejahen. 
Auch speciell bei uns in Deatschland werden die Wirtschaftstheorien 
weit mehr, als es der Unfeblbarkeitsdlinkel unserer Professoren zu- 
geben will, von der Rficksicht auf die Forderungen und Interessen 
der politischen Parteien beeinflusst. Auch hier heisst es : „Du glaubst 
2U schieben und wirst geschoben." Und wenn sich dieses auch 
nicht für jedes T.chrburh und für jede Periode der Wirtschaftscnt- 
wickeUing im Kin/elnen nachweisen lässt, «;o bleibt doch die Wahr- 
heit jenes Sat/es im Grossen nnd Ganzen bestehen, wie sehr auch 
der Gelehrtenstolz unserer Theoretiker sich da^jegen strauben mag. 

Die erste Konsequenz, die >i< h hieraus erj^ielit, ist, dass es fa.st 
so viel (und noch mehr ) theoretische Systeme geben muss, als es Inte- 
ressensphären der politischen Parteien giebt. Nicht als wenn ich hier 
irgend weldie unlautere Motive auf Seiten der Gelehrten annehmen 
wollte, etwa die Verteidigung gewisser Sätase einer bestimmten poli- 
tischen Partei, hervorgegangen aus Gewinnsucht oder Bestechung. 
Ich denke zu hoch von unserm Gelehrtenstande, um auch nur die 
Möglichkeit einer solchen Beziehung anzun«^en. Aber der tiefere 
Grund der Abhängigkeit der wirtschaftlichen Theoretiker von der 
pohtischen Praxis liegt in der Natur und in dem Inhalt der National* 
Ökonomie als Wissenschaft. Abgesehen davon, dass sie, wie wir 
oben gesehen haben, als solche noch gar nicht einmal in ihren 
Grundlagen feststeht, hängt sie allzu sdir von der politischen Er- 
fahrung' tind deren Ergebnissen ab. 

Gej^enüber diesem Mangel an Kinstiinmiukeit in Heziig auf die 
Prinzipien der Nationalökonomie ist gewiss die trage erlaubt, welrhe 
Konsequenzen sich hieraus für das politische Leben der Gegen- 
wart ergeben. 

Ich will das Verhältnis von Theorie unu 1 raxis in der 
Politik hier nicht noch näher, wie es bereits geschehen, erörtern. 
Aber dieses muss idi betonen, da^, zumal in Deutsditand, kdne 
Partei existiert, weldie ihre Forderungen und Bestrebungen nicht 
durch äieoretische, der „Wissenschaft", sei es der Geschichte, sei 
es dem Staatsredit, sei es der Volkswirtschaft entnommene Gründe 
XU rechtfertigen bemüht ist Vielfoch — z. B. bei den Konserva- 
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tiven ui\d Agiaricrii — ist dieses sich Anlehnen an die „Wissen- 
schaft" nur eto scheinbares, in det That haadell es sich hier 
darum, bestimmte Standesinteressen, welche durch die Entwickdung 
des modernen Staats verloren zu gehen drohen, su verteidigen und hier 
und dort Ihren Besitz wieder su orlangeni Wie dem aber audi 
sein mag, es kann als ein Triumph des Geistes des Jahrhunderts 
gelten, dass man nicht mehr, wie früher, den pefsönlic^en Eigennutz 
gegenüber dem Staats^nzen zu verteidigen wagt» sondern ihm eine 
„wissenschaftliche" Maske vorzustecken sucht. 

Dass nun aber die Wissenschaft sich missbrauchen lässt, um 
unberechtigte Interessen mit ihrem Schilde zu decken, ist ein be- 
sonderes Zeichen der Zeit. 

Niemals hat sie durch ihre Autorität so krasse egoistische 
Tendenzen >rhfttzcn müssen wie heut7Utap:o. 

Ich utUersiK he die (irunde dieser betrubentlen Zciterschcinung 
hier nicht weiter der künftige Kultur- und Sittenhistoriker findet 
hier eine lohnLiide Aufgabe — , sondern wende mich einer andern 
.Seite dieser I r.ige zu 

Wenn nun die Nationalökonomie, wie wir gesehen haben, weder 
in ihren Grundprinzipien noch in der Anwendung der letztem auf 
die Staatspraxis bisher einig gewesen ist, welchen Wert hat die Me- 
thode der heutigen politischen Parteien Überhaupt — und in diesem 
Falle nehme ich keine aus — ihre politischen Ansprüche und Bestre- 
bungen durch die Wirtschaftslehre zu stützen? Welchen Wert hat 
z. B. der leidenschaftliche Kampf der SchutzzöUner und der Frei- 
händler gegenüber der Thatsache, da% die Wissenschaft, diese 
höchste Instanz für die Wahrheit ]H>!it!sf her Gedanken, weder über 
die Ausschliesslichkeit der einen oder der andern Richtung, noch 
tihcr das Wc< hscU erhältnis heider überhaupt schon einig ist? Welche 
Bedeutung hat die fanatische Parteinahme für oder gegen die 
sociali.stischcn Itiecn, wenn über die (rrenzen des juristischen oder 
wirtsrhaftlii heu K i ue uiuni > 1) e u'r i 1 1 s innerhalb der W issenschaft 
selijsi gestritten wird: Und suid die (irinide derjenigen, weh he sich 
in die Mitte /\vi-~< hen diese beiden Kviicnic ,->tcllcn und staats- 
socialisti.>c Ii u.i:^ (jcheiauua der Lu.>ung des Problems gefunden 
zu haben glauben, wissenschaftlich stärker? 

13 
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Und was von diesen Gnindgegensätzen in der heutigen Wiit> 
schaftspolitik der Staaten gilt, hat auch für die Eanzelfragen seine 
Bedeutung. Die Bezugnahme auf die „Wissenschaft" der National- 
ökonomie ist eitel Wind — ; denn nirgends sind ihre Lehren sowie die 
etwa bis jetzt erzielten Resultate ihrer Untersuchungen so tiher allen 
Zweifel erhaben, dass man schon heute mit voller Sicherheit auf ihre 
Sät/e und Aussprüche sich stützen kann. Sie selbst fühlt es wohl 
am l)esten und hat sich neuerdings darau gewöhnen müssen, sich 
jeder Apodiktizität in ihren Worten zu enthalten und statt des>en 
sich einer gewissen vieldeutigen, zu nichts vcrpth« htenden. unter 
allerlei historischen Gesichtspunkten moditizierbaren Relativität zu 
befleissigen. 

Und dieses ist auch der heute einzig mögliche Stand- 
punkt in Bezug auf ihr Verhältnis zu den socialpoUtisclien Parteien. 
Wenn aber schon die Theorie gdemt hat, auf die Unfehlbarkeit 
zu verzichten: wie viel mehr stdit solches erst der politischen Pram 
und den Parteien an, die — im besten Falle — das Leben selbst 
und die gegebenen gesellschaftlichen Zustände, welche selbst ja nur 
ein Ergebnis verschiedenster, ja oft en^gengesetzter Faktoren sind 
und denen gegenüber die Berechnungen der Doktrin niemals ganz 
aufgehen, im Auge behalten müssen? 

Hieraus crgiebt sich für die Parteien die Forderung, Ge- 
rechtigkeit zw ülic!» gegen einander: Das Wnrt ,,I>isrite justitiam 
etc." niuss die erste Maxime in unserem heutigen politischen 
Leben werden. 
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als Historiker und Publizist 

Einer der verehrtesten Mänuer Deutschlands, ein ( belehrter von 
europäischem Rufe, ein Politiker und Publizist von hervorragender 
Bedeutung, Prof. Carl liiedormauu in Leipzig, der seit seinem ersten 
öffentlichen Auftreten bis auf diesen Augenlilick sein Lebeu dein 
Dienste des Vatertandes geweiht, hat am 25. September 1892 seinen 
achtzigsten Geburtstag begangen. In den nachfolgenden Zeilen 
werde ich eine knne und gedrängte Erörterung der schriftsteUerisdien 
Verdienste dieses hochbetagten Gelehrten geben. Natürlich kann eine 
fast sechsigjtthrige dffentliche Wirksamkeit nicht innerhalb eines kurzen 
Aufsatzes gebührend geschildert werden. Nur eine umfassende Bio> 
graphie, welche die wissenschaftlichen und publizistischen Leistungen 
Biedermanns, die gerade bei ihm so unzertrennlich verschmolzen sind, 
in gleicher Weise würdigen würde, vermag ihrem Gegenstand gere<:ht 
zu werden. Hoffen wir, dass ihm einst der Stern Carl Mathys, 
seines Freundes und Strebcnsc:ennssen , leuchten wird, einen l?ro- 
graphen von der künstlerischen Fonnbeherrschimg Gustav Freytags 

zu tUKieli. 

liii ser wird in erster Linie darzulcgeu haben, wie die beiden 
1 huiigkeiten, welche das lange arbeitsvolle Leben Biedermanns aus- 
gefüllt haben, die wissenschaftliche und die publizistische, nur einer 
und derselben Quelle entsprangen und aus ihr fortdauernd genährt 
wurden; er wird zeigen müssen, dass die liberalen und humanitären 
Prinzipien des 18. Jahrhunderts die Wurzeln sind, die seinem Lebens- 
baume die firuchtbarsten Säße gegeben haben. — Biedermann ist 

13* 
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ein Sohn der deuti»chen idealistischeu Philosophie. Schon seine 
Dissertation behandelt die genetisdie Methode in der Philosophie, 
insbesondere bei Fichte, Schelling und Hegel („De geneUca philoso« 
phandi ratione et methodo''; gewidmet dem KreuzschutRektor Kd. 
Wagner in Dresden), seine Habilitationsschrift*) handelt von dem 
Kant-Fichte'schen Freiheitsbegriff. Den Spuren dieses Alles 
überfliegenden ethischen Idealismus folgt er entschlossen und er 
mörhte von jenec metaphj sischen Freiheit hinüber zum üffentlichen 
Recht und zur Gesellschaft sich eine Bnicke bauen. Ais junger 
Professor liest er im Anschluss an die Schriften des einflussreichen 
und freigesinnten Kantianers Kru^ über philosophische Disrij linen, 
und anch seine '^rhriftstellerix lu- rhatiykt it bewegt sich eint- Reihe 
von j:ili!Lii himiurch ausschlic^sli« h oder doch wesentlich auf 
philosüphi.sihcm Gebiete: „KunUauientalphilosophie" (1857^: 
„AVissenschaft und Universität" ( 1839), worin er den Gedanken 
eiuer praktischen Verwertbarkeit der Wissenschaften betont, und 
das jetzt noch wertvolle hfetorische Werk „Die deutsche Philo- 
sophie von Kant bis auf unsere Zeit" (2 Bde. 1842)**). Ich 
muss diesem Buch einige Worte widmen, weil es fUr die innere 
Entwickelung Biedermanns charakteristisch und bedeutungsvoll ist. 

Vor fünfzig Jahren schrieb man die Geschichte der Philosophie 
anders als jetzt. Heute ist die (iesrhichte der Philosophie zu einer 
festen, methodls» hen historischen UiscipUn herangew-u 'im 11, sie ist 
sicii Selbstzwci k. Damals hingegen man das Hauptgewicht 

nicht sowohl auf die niöglic'i^t ' hjektive Wiedergabe des Idcen- 
gehal's diT Systeme, als vielmehr auf die kritische Beurteilung 
dersell cn. Natürli< h : wer selbst im N'oUbesitz der Wahrheit ist, 
k;\nn atnJcie Weltanschauungen nicht darstellen, ohne einen kri»i>>cheii 
Vergleich mit seiner eigenen anzustellen und ohne daher 1:1 iii inchen 
Punkten sich als Geguer derselben zu erweisen. Kanuanci, wie 
Krug, Tennemann, Buhle u. a, schrieben kritische Gesdiichte der 
Philosophie. Und als gar Hegel sein System als das notwendige 

*) iiot'u ni-i l|lifrt:Ui> in plillo-^; ! ia practica i>u '• 

**) Lrsprüi)|;Uch halle er c> aU I'rcisi>cIirtU lür tiie TarL^cr „Acadcutic 

dea scteuces moralb et des beUca-letlres" in frai>eo>tscher Sprache au»i*carIieUet 

und dann erst im Deutsche abertragea. 
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dialektische Ergebnis aUer vorangegangenen historischen Systeme 
darstellt, da entstand jene sogenannte Jmmanente*' Kritik, welche 
in der Schule dieses Philoso^en so viel historisch falsche Patallelen, 
Ausdeutungen und Konstruktionen ergeben hat Auch der Kantianer 
Biedermann verfiÜirt „kritisch". Aber sein Verfahren ist doch ein 
durchaus anderes. Jedem der grösseren Kapitel lligt er eiue kritische 
Erörterung hinzu, aber nur, um zu untersuchen, wie weit der be- 
treffende Philosoph sich selbst p;etreu war, d. h. in wie weit die 
Konsequenzen des Systems logisch und natürlich «■ich aus «meinen 
Prämissen und Voraus.setztm(jen ergeben. Zu (Ücnci lo^isi heii Rritik 
(m \vi-l( her später besondLr> (Ilt IJcTlincr Ari-slolcUkci .\doU Trcndelen- 
buig gloiizic; kuiuml bei liicdcrmann noch ein anderes, j^iuisser- 
massen social-ethisches Moment hituu. Von der Überzeugung aus- 
gehend, „dass die deutsche Philosophie unter dem Einflüsse des 
Lebens und der in der firischen Bewegung des Lebens sich er> 
zeugenden Ideen des Fortschritts entstanden ist und sich ent- 
wickelt hat", setzt er sich die Aufgabe, „an jedem einzelnen System 
die Spuren dieses Fortschritts auf^useichnen/' Er möchte selbst die 
schulgetnüsse, dogmatische und abstrakte Form durchbrechen helfen, 
durch welche die Philosophie vom Leben getrennt war, und er 
mochte durch sein Werk selbst die Vermittelung zwischen beiden 
anbahnen. Kr will die Fäden aufsuchen, die von der Philosophie 
zum l eben und vom Leben zur Philosophie führen, ihre Ver- 
schlingungen vertnl<:eii und die Punkte zeijjen, \vm diese Vcr- 
bindunf^en /wischen (U-in l.rlicn und ilcr Sii.-kulaliou duii Ii die 
Schuld der letztern ah,i;'.'lin )chcu wurden und wclrlu- die Phdos{>phic 
aufgeben muss, „tun sich der allgemeinen Bewegung des socialen 
und nationalen Lebens wieder arvzuschliessen." 

Zum Verständnis dieses Satzes will ich nur bemerken, dass, 
als das Biedermann'sche Werk erschien, man sidi schon in der 
Zeit des Niedergangs der Hegerschen Philosophie befand. Wohl 
waren aus der scheinbar so konservativen Saat, die der Meister 
(p^Alles, was ist, ist vemUnftig und das Vemitnftige ist", sagt er in 
der Einleitung zur Rechtsphilosophie) ausgatreut hatte, em er- 
schreckender Radikalismus in Staat, (icsellschaft und Kirdic er- 
standen. (Um diese Zeit liess Strauss sein „Leben Jesu", Feuerbach 
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sein „Wesen des Christentums", Bruno Bauer seine „Synoptiker" 
erscheinen und Arnold Rüge und Karl Marx begründeten ihre 
„JaluMcher.") Aber wotauf Biedermann anspidt^ ist, dass die 
redite Seite der Hegel'schen Schule sich aHmiUtcb mehr und mehr 

mit der äussersten Reaktion in Staat und Kirche identifizierte, 
während die radikale Linke den nationalen Boden immer mehr 
verliess und sich in einen wüssten Kosmopolitismus verlor. Dem 
gegenüber möchte Biedermann der Nation einen grossen Dienst 
erweisen, wenn es ihm durch dieses sein Werk gelänge, „die deutsche 
Nation zu überzeugen, das«; der Weg, den ihre Philosophen sie 
gcluhit haben, nicht der sei, auf dem das wahre Ziel alles Völker- 
lebens liegt : in der Begründung einer kräftigen, nach aussen AclUung 
gebietenden, im Innern aber die grössie Selbstständigkeit des Ein- 
zelnen und der Ciemcindcn, die organische EntwickeUmg der utient- 
lichcn Institutionen, den stetigen Fortschritt der allgemeinen poli- 
tischen, socialen, industriellen und geistigen Bildung verbürgenden 
Nationalität", weim es gelänge, „die vielen edlen Kräfte, welche 
noch immer teils in den zwängenden Fessdn des Systems ver- 
kümmern, teils im unruhigen, zid* und fruchtlosen Umherschweifen, 
Sehnen und Suchen sich verzehren, für die wohlthuende und 
fördernde Beschäftigung mit den realen Interessen, für die thätige 
Teilnahme an dem grossen Werke unserer Nationalentwickelung zu 
gewinnen, denjenigen aber, welche schon den Drang nach Realität 
empfinden und einen Ausweg aus den Irrgängen der Spekulation 
in die freien und fruchtbaren Gefilde des Lebens suchen, diesen 
Ubergang zu erleichtern und sie vor dem Rückfall in die Zauber- 
schlingen der Abstraktion zu bewahren." - Hier haben wir nichts 
mehr und nichts weniger als — das rroiiratnni tlei damaligen 
liberalen Partei Deutschlands, ilesNen Realisierung die nächsten 
fiinf/ig Jahre der deutschen (ie^chuhic ausiullen. 

Von hier aus war für unsern Philosophen der Übergang von 
der rein theoretischen Denkarbeit zur praktischen auf öflfentUche 
Fragen abzielenden Thätigkeit gegeben und wir betreten somit 
gewissermassen das zweite Lebensstadium Carl Biedermanns. 

Es war die Zeit einer gewaltigen politischen Gährtmg. In Ost- 
preussen hatte Johann Jacoby seine „Vier Fragen*' erscheinen lassen. 
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Die Schrift schlug wie eine Feuarbombe in den alten Bureaukiaten- 
Staat ein, wo soeben der geistvolle» romantische und vielver- 
sprechende Friedrich Wilhelm IV. den Thron besti^;en hatt& Auch 

in den Volksvertretungen einiger süddeutschen Staaten hatte sich 
ein lebhaftes konstitutioneU-politiijches Leben kundgegeben. Aber 
auch in Sachsen lag die Regierung des Königs Friedrich August 
mit der liberalen Opposition in KoTitVtkt. Zu allen diesen Ereig- 
nissen nahm Biedermann Stellung. \\ le er den preussischen 1 hroa- 
wechsel mit einer Schritt „Das deutsche Nationalwesen in 
seinem gegenwartigren Zustande" (1841) begrüsste, so richtete 
er in dem sächsischen Kontlikte „Kin Wort an Sachsens Stande" 
(1S45), in welcher er sich in Betreff der Forderungen der Stände 
(öffentliches Verfahren im Strafprosesse, Gewährung einer freien 
protestantischen Kirchenverfassung u. s. w.) zu Gunsten der Stände 
aussprach. Publizistisch schuf Biedennann sich durch Begründung 
von Monats» und Wochenschriften die Organe seiner öffentlichen 
Wirksamkeit Die von ihm im Jahre 1842 ins Leben gerufene 
„Deutsche Monatsschrift für Litteratur und öffentliches Leben", 
wdche dann im Jahre 1S42 in die Vierteljahrsschrift „Unsere Gegen* 
wart und Zukunft" umgewandelt wurde, ferner der von ihm 1844 
begründete ,, Herold", eine Wochenschrift für Politik. Litteratur und 
öfi'entliches ( leri< htsvertahren, vereinigten als Mitarbeiter eine An- 
zahl lier\ orragender Namen. Die srhurfe Kritik, die der ,,Heii)Ui" 
aut dem (iebiele des litteruri-« hcn wie des polnischen l^ebens übte, 
hatte jedoch bald seine L uteulrui kunt; zur 1 ols/e. 

In diese Zeit (18451 ''^"^ aucli iiicderutanns Suspension 
von den staatsrechtlichen Vorlesungen an der Universität, 
welche die Regierung infolge einer gegen ihn wegen eines öflent* 
lieh gehaltenen politischen Vortrags über ihn verhängte. Obgleich 
er in jener Untersuchung freigesprochen wurde, durfte er doch seine 
Vorlesungen über Staatsrecht und Rechtsphilosophie nicht wieder 
aufnehmen. Er hielt dann freie Vorträge vor einem auserlesenen 
Publikum in Leipzig und Dresden, und hieraus ist dann jenes Buch 
hervorgegangen, das in der vormärzlichen Zeit viel gelesen und 
citicrt worden ist: „Vorlesungen über Socialismus und sociale 
Fragen" (1847;. Es sind im Ganzen vier Vorlesungen, von denen 
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die eiste die socialen Grandb^riffe (Übervölk^img, Proletaziat, 

Pauperismus, Kapital und Arheitl erörtert und eine psychologisch 
sehr treffende und geistvolle Parallele zwischen dem französischen» 
englischen und deutschen Socialismus giebt. Die zweite \'orlesung 
behandelt <!io bisherigen Vorschläge zur Beseitigung des Pauperis- 
mus und eine Kritik dieser Vorschlätre. Insbesondere wird man dem, 
was Biedernu\iii\ gegen die ue]>laxite ( h 'ian isation der tiescll- 
schaft sayt, wie sie von Fourier, St. Siaittii, l.miis Rlanc u. a. er- 
sonnen worden ist, auch iicute noch, unior der w L-seiitiicl^ \er- 
änderten Form, in der der Socialismus jetit eine so lujrchtbar 
drohende SteUiing einnimmt, zustimmen können. Audi sdioo die 
Pläne» die der damalige Soctalismns in Betreff der Refonn der 
Familie, der Ehe und der Ersiehung hegte, werden von Biedermann 
einer ruhigen Erörterung unterzogen und in ihrer Undurchführbar- 
keit beleuchtet. Doch geschieht dieses ohne Leidensdiaftlichkeit 
und mehr mit dem übertegenen Blicke des Kulturfaistorikers, dem 
die wcrhseladen socialen Formen der menschlichen Oesellschaft als 
Ausdruck der anthropologisch-psychischen Natur des Menschen ge- 
läufig sind. Die dritte Vorlesung versucht eine Uhersi( lu über die 
des. hirhte der socialistischen und kommunistts. hcn Systeme von 
Pythagoras und Plato bis auf Carapanella, Morus und Morelly, die 
er die „Vorläufer" des Socialismus nennt. Daun geht er zu den 
eigentlichen systematischen \'ertrctern des Socialismus im l8. und 
19. J.iluluuiUeri über und analysiert die socialen l'iiu/.ijfjeii von 
Baboeuf, Darthcs, Buonarotti, St. Simon und seiner Schule, Owen, 
Proudhon, Louis Blanc, Buret, Dezamy, Vülegardelle, Bartels, Jott 
rand, Kats, woran er die bekannten Versuche der deutschen Socia* 
listen Weitling, Kuhlmann, Becker, Hess, Engels tmd Grün ansddiesst 
Weder Karl Matx, noch Ferdinand Lassalle, welche später eine so 
grosse Bedeutung erlangen sollten, waren damals schon näher be- 
kannt. — Die vierte Vorlesung endlich bespricht in sehr interes- 
santer W'eise das Verhältnis der Religion zum Socialismus, 
was damals um so näher lag, als die von Ludwig beuerbachs Ideen 
hervorgerufene Agitation der DeutschkathoUken, der sogen. Licht- 
freunde wie der freien Gemeinden auch politisch-sociale Tendenzen 
zeigten, andererseits der katholische Socialismus eines I..amenais 
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und Lcroux in I laiikieich diesen Zusaimuculuuig von Religion und 
Sociab'smus deutlich bewies. Im Prinzip bekämpft Biedermann alle 
diese socialen Theorien als undtirchfiihrbar, während er praktisch 
allerdings die Besitzenden ermahnt, gegenüber der raannigraltigen 
Not der ökonomisch Gedrückten ihrer Menschenpflicht eingedenk 
2U sein, aus Barmherzigkeit und — aus Klugheit: denn „Discite 
justitiam, moniti !" ruft er ihnen warnend am Schlüsse seines Buches 
zu. Haben wir heute, nach 46 Jahren» ein anderes Mittel? 

Das grosse Bewegungsjahr 1S48 war herangekommen: die ge> 
samte Nation war von der Erhebung ergriffen worden. Auf h in 
Sachsen, auch in Leipzig hatte sie Platz gegriffen. — Es ist hier 
nicht meine Aufgabe, die hervorragende Rolle zu schildern, welche 
Jiieilcrni;inn in flieser Zeit spielte. Nur so viel will ich bemerken, 
dass L-r damals in I.cipxii^, wo er durch das Vertrauen seiner Mit- 
bürger Vicevorstehtr des StaiUx ei ot cinctciikollegiunis war, /u dcii eisten 
!• uhrern der Bewegung gehörte Als Abgeordneter gehörte er deni Ndr- 
parlament ia 1'ia.iiklurt a. M. und «laim dem so^ienannicn I iuiiziger- 
Ausschuss an, in welclicm er Schiifiliiiuei kuigierte. In der deut- 
schen Nationalversammlung vertrat er dann den Wahlbezirk Zwickau. 
Auch hier bekleidete er das Ehrenamt eines Schriftführers, später das 
eines der Vicepräsidenten. Seiner Fraktionsstellung nach gehörte er 
erst dem linken Centrum (dem sogenannten Württembeiger Hof), 
aber nach dem Septemberaufstand in Frankfurt, in welchem General 
Auerswald und Fürst von Lichnowskt, zwei hervorragende Mit- 
glieder der konservativen Rechten, umgekommen waren, dem 
rechten Centrum an. Diese Fraktion nannte sich der Augsburger 
Hof Zu ihr gehörten u. a. Wilhelm Beseler, der Württemberger 
Rümelin, der öslerreichist hc Historiker von Ameth, der Rheinländer 
Mevissen, der Pfälzer Mathy, der Leipziger Oberbürgermeister 
Koch u a. Aus dieser Fraktion rekrutierte sic h dann die sogen. 
Kr 1' k a iser p,T rt e j , welche xon ihretn VersaininluiiL;sorte der ^V^•iden- 
busi li-\'ereia hiess. Hier sas^cn eine Anznh! Iier'i 1 tragender Männer, 
wie Simson, Beckerath, von l'atow, Rieascr, licscler u. .1, In dieNer 
stärksten Fraktion, welc:hiL' Ins auf 20O Miti^dieder angewachsen wai, 
führte Karl liicdcrniana den Vorsitz, wie er auch zur Deputation 
gehörte, welche sich (im April 1849) nach Berlin begeben hatte, 



Digitized by Google 



202 



Carl Biedermuin. 



um dem Kuuig Fiiednch Wilhelm IV. den IJcschlui»» der National- 
versammlung zu Uberbringen, dass er zum erblichen Kaiser von 
Deutschland gewählt sei. Kim vor der Übersiedelung der National« 
veisammlung von Frankfurt nach Stuttgart trat er aus derselben aus. 

Biedermann hat in seinem fnsch und anregend geschriebenen 
Buche: „Erinnerungen aus der Paulskirche" (1849) einen ku^ 
zen Abriss der Frankfurter Verhandlimgen, zugleich aber auch eine 
Anzahl anziehender und interessanter Charakterköpfe aus diesem 
ersten deutschen Gesamtparkunente gegeben. Es gewährt einen 
eigentümlichen Reiz, den Mann, der als ein Ifedeuternier Führer 
jener Versammlung gelten konnte, zugleich mit der Skizzenmappe 
in der Hand zu sehen, wie er diesen oder jenen Kopf mit Fortrait- 
treue, oft aber auch nicht ohne einigen Humor zeichnet: eine eben- 
so inanuigfaltige als larlienreiche Galerie von Figuren und (le- 
stalten. Da ist der bedeutsame Heinrich von Gngern und -«ein 
Bruder Max, da sind die rheinis*:hen und süddeutschen Demokraten, 
w ie Raveaux, Mohl, Bassermann u. A., da sind die Osten ei ( lier wie 
Sihuiciling, Giskra, Arneth, Uergcr, Schuselka etc., da sind die 
Partikularisten und grossdeutschen Demokraten wie Heinrich Wuttke, 
Robert Blum, Heinrich Simon, Johann Jacob) , Kari Voigt, da sind 
die preussischen Halbliberalen wie Radowitz, Vincke, Kühne, meist 
Generale und Geheünräte. Wir können nicht umhin, die (^eredi' 
tigkeit und Objektivität hervorzuheben, mit der Btedennann hierbei 
verfährt, selbst seinen ausgesprochensten Gegnern gegenüber. Und 
wie frisch und reizvoll ist diese Porträtgalerie l Es ist mir kein 
Memoirenwerk aus jener bewegten Zeit (es giebt deren mehrere 
wie von Pfizer, Unruh, Droysen, Heseler, [„Erlebtes und Krstrebtes"] 
u. A.) bekannt, in welchem die betreffende Porträtierung der agieren- 
den Persönlichkeiten so gelungen ist wie hier. Dal)ci macht doch 
auch das Werk keinen bloss genrebildlichon Kindru( k. Ks ist ^ine 
durchaus eni'^te historisch-poüti'^rhc Schrift, allerdini^'s auch initei 
der lebhalicn Kiuwirkune des S( llistcilel>!< ii koncipiert. Aber die 
Urteile über Verhältnisse und Personen können heute noch Anspruch 
auf GiUigkcit machen. Freilich soll noi h erst eine objekti\e und 
tendenzlose (Jeschichle jener „Reichsgrümlung" gcst lu iehcu werden. 
Die Darstellungen aus der folgenden Reaktionszeit sind durchweg 
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tenden/iös gelarbt und meist eine Kingebung des l'artcihasses und der 
ParteibclungenheiL Deu ersten auuelunbareu Versuch in dieser 
Hinsicht bietet Heinrich von Sybels Werk: „Die Begründung des 
deutschen Reichs durch Wilhelm I. (Bd. L & 127—319). Audi 
Professor Karl Bindings in Leipzig vor Kurzem erschienene akade- 
mische Rede: „Der Versuch der Reichsgründtmg durch die Pauls- 
kircbe in den Jahren 1848 und 1849"*) ist eine gerechte Wür- 
digung jener Verfassungsbestrebungen. Bindtng hat selbstverstimd- 
lich ttberall aus den ersten Quellen geschöpft, den stenographischen 
Verhandlungsberichten der Nationalversammlung und den offiziellen 
Aktenstücken der deutschen Regierungen. Sein l'rteil kann daher 
in allem Thatsächlichen auf Genauigkeit und Korrektheit Anspruch 
raachen. .\ber auch der (leist, der aus der Hinding'schen Schrift 
spricht, ist im Gegensatz zu der a!)spre('henden Art. mit der man 
jetzt vielfac h auf jene idealen Bestrebungen herabzublicken ])tlcL;t, 
ein u ohlthiTead gerechter und anerkennt in 1er. Auch Hmdmg 
verhehlt sich ja nicht die Schwächen und IVhler der National- 
versammlung. Aber die „Trag<»die," die si( h nu-i ab:;esi>ielt. hatte, 
war doch keine selbstverschuldete ; „Am I2. Apnl lii49 erstattete 
Simson im Namen der Reichsdeputatiou dem Parlamente seinen 
trüben Bericht. Wie nach den Befreiungskriegen, so hatte jetzt 
zum zweiten Male das deutsche Volk seine politischen Hofihungen 
zu begraben. Tief war sein Schmerz, aber es verzweifelte nicht" 
Diesem Schmerze und dieser Hoffnung gab Welcher am 23. April 
1849 Ausdruck: „Wohl hängen aussen eiskalte W'olken über dem 
Frtthlingshimmel und drohen die BiUten zu vernichten. Es ist ähn* 
lieh mit unserem pohtischen Fnihlingshimrael. Aber so gewiss auch 
durch jene eiskalten \Nolken die Sonne hervorbrechen wird, so 
gewiss wird die Soime der l-Veiheit und der Elire des \'aterlandes 
wieder hervorbrechen aus deu W'olken der Kabinette." 

Heute nach mehr als vierzig Jahren, voll un\ eri^lcichlich grosser, 
weltgeschichtlicher Vorgänge, ist es wohlthuend, ein Urteil, wie das 

*) Leiptig 1S92 bei Duncker & Httmblol. Die Rede wurde am 33. 

April IÜ92 zun« Gebarti^tage des Koni^js Allicrt in der Aula der Lcip/,it,'cr Uiii- 
vert^itnt gehalten. Dieselbe ist jedoch im Druck in mehrereo runkten erweitert 
und tirgünzt. 
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Karl Bindjugs, eines doch wesentlich konseivativen Juristen, zu ver* 
nehmen: „Von Preussen zurtickgewiesen, von Österreich verhöhnt 
wem hat sie (die Nationalversammlung) zu Danke gearbeitet? Uns, 
die wir das Reich erlebt haben. Auch ihre Mängel liegen zu Tage: 
die unbezwungene Rede* und Antragslust, das geringe Geschick in 
der eigendicben politischen Aktion und der zu grosse Glaube an 
sic^ selbst. Und dennoch bleibt sie uns das Vorbild einer par- 
lamentarischen Versammlung grossen Stils — nicht nur 
durch die Universalität ihrer Aufgabe, durch die Fülle wahrhaft bc* 
deutender politischer und oratorischer Talente, durch den Schwung 
ihrer Energie, den Adel der Gesinnung, sondern auch durch den 
selbstlosen Res[)ckt ihrer Aufgal)e, durch die Klarheit stnatsrerht- 
lirfitT h.rkriintnis uiK.l die Festigkeit des sittltrhen \\il!cn>. Ihres- 
gleichen haben wn nie lit uicder gehabt. l)ic P:iulskirchc ist in der 
i'hat eine Notabein \ eis iiniiiUmg gcucscn; die besten Deutschen 
sassen drin und iiabeu lui bie gewirkt. Und wahrlich nicht frut hl- 
los war ihre .Arbeit. Die Revolution hat sie gebannt, dem deutschen 
Volke die Notwendigkeit des Reichs unauslöschlich in die Seele 
gegraben, den einzigen Weg zum Ziele klar erkannt, gezeichnet 
und zur Hälfte selbst zurückgelegt; sie hat den Bundesstaat provi* 
sorisch gegründet, eine Verfassung ausrichtet zu der sich das ganze 
Volk und 28 deutsdie Staatsregierungen bekannt haben, — ein 
kühner Entschluss Preussens, und auch von den Königreichen hätte 
keines den Mut der Weigerung besessen. Ihr Wirken erreichte 
aber genau an dem Punkte sein Knde, wo die ideale Macht 
einer Nationalversammlung durch die reale der Staaten ab- 
gelöst werden musste. ' Da versagte nicht sie, sondern ihre benUene 
Nachfolgerin. Dadurch aber hat sie auf das Haupt Preussens eine 
nationalt' Schuld pclei^t, für Acren Zahlung seine F.hre haftete. 

Khre ihrem Andenken und <icm Denkmal, dass sie dem deut- 
schen Volke in der Rcichsvctütssung crrn htet hat! In einem hat 
sie geirrt: sie hat geglaubt an dieMaclii «kr grossen Ideen, 
sicli sclb.st die grossen Mannci \'o1'/ugs zu schaffen. 

Wer hebt den Stein gegen solch adligen liiunur" 

Die Bestrebungen des deutschen Volkes zur Herstellung des 
deutschen Nationalstaates waren teils durch die Intriguen, teils durch 
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die Watiengeualt der leitenden Regierungen zu nichte gemacht 
worden. Die Reaktion erhob überall ihr Haupt Die radikalen 
Führer steckten entweder in Gefängnissen oder waren ins Ausland 
geflohen. Die Gemässigten zogen sich vom politischen Schauplatz 
zurQck oder wandten sich ihrem bürgerlichen Berufe wieder au. 
Auch Biedermann nahm seine akademischen Vorlesungen wieder 
auf (insbesondere über Staatsrecht und neuere Geschichte), ohne 
dass die sächsische Regierung Einspruch dagegen erhob. Von nun 
an war seine Thätigkeit seinem gelehrten Berufe und der Publizistik 
gewidmet. Biedermann übernahm 1850 die Redaktion eines gross- 
geplanten cnc\ klopädi-^chcn Werkes .,Germania", ohne dasselbe 
jedoch durt h/Aiführen. Zwei Jahre später begründete er die pnlitisrh- 
litterarische Zeitschritt ,,1 )cutsche Annalen", wurde aber bald inloige 
eines Artikels, der sich auf den französischen Staatsstreich vom 
2. Dezeniber bezog, in einen Tressprozess verwickelt, infolge dessen 
er nicht nur zu einem Mooat Gefäugnisstrafe verurteilt (die er auch 
▼erbüsste), sondern auch seiner Professur verlustig erklärt wurde. 
Biedermann verteidigte sich in einer Schrift „In eigener Sache*' 
(1S54). Aber es blieb bei dieser Entscheidung. Herr von Beust, 
der nunmehr allmächtige sächsische Staatsminister, hatte das Be- 
dürfnis, an dem geistig hervorragendsten Haupttrflger des nationalen 
und konstitutionellen Reichsgedankens in Sachsen sein Mütchen 
zu kühlen. 

Biedermanns gelehrte Studien, denen er sich nun mit Eifer 
hingab, l)ewegtcn sich hauptsächlich auf dem Gebiete der neuem 
Geschichte. Insbesondere waren es die Kultnrbewegungen des 
18. Jahrhunderts, denen er jetzt seine Aitfmcrksamkeit zugewandt 
hatte. .\us diesen Studien er\vuc;i> sein grosses kulturhistorisches 
Hauptwerk: „Deutschland im 18. Jahrhundert" (4 BändeV*N 
Es ist ein in jeder Hinsicht, inhaltlich und formell, klashi>i hcs 
historisches Werk, welches nicht schnell hintereinander erschien, 
sondern dessen Ausarbeitung einen Zeitraum von 26 Jahren bedurile. 
Es umfasst in Band I Deutschlands politische, materielle und 
sociale Zustände, während die drei andern Bände Deutschlands 



*) Lei|:ztg 1854—80, Verlag von J. J. Weber. 
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geistige, sittliche und gesellige Zustände im i8. Jahrhundert 
behandeln. Es geht also weit hinaus über den Inhalt einer blossen 
Kultur- und Sittengesdiichte^ wie sie in den Werken Scbens» Wachs- 
mutfas, Klemms u. a. enthalten ist, in denen fibrigens vermöge ihres 
univeisalhistorischen Charakters gerade das so interessante t8. Jahr- 
hundert viel ru kurz kommt Allerdings steht Band I des Bieder- 
mann'sdien Werkes in einem gewissen lussem Missveifaltltnis sn den 
übrigen drei Bänden. Die Darstellung der politischen, materiellen 
und socialen Zustände Deutschlands (Verüufiungs* und Venmdtongs- 
verhältnisse der deutschen Staaten, Rechtsverhältnisse, Presswesen, 
bürgerlicher und politischer Gemeingeist, Militän^'esen und Finanz- 
wirtschaft, sociale Klassen und Besitzverhältnisse, Gewerbthätigkeit, 
Industrie, Handel tind Landwirtschaft, Geld- und Kredit>vesen, Ver- 
kehrsmittel, Revölkcruiigsverhältnisse u. s. \v.> ist gründlich und 
liherall aus den Quellen geschöpft. V.s ist dc^i geübte politische 
1U)( k, den man in der Darstellung herauserkennt. Nichts desto- 
weniger «gehört doch sein Herz den geistigen Zuständen Deutsch- 
lands. Hier fühlt er sich eigentlich heuiuich; hier Uegl der Schwer- 
punkt seiner Studien. Daher erklärt sich das äussere Mißverhältnis 
dieses drei starke Bände um&ssenden Teils zu dem ersten Teile 
des Werkes. 

Was wir hier aber auch finden, ist mit das Bedeutendste, was 
über die deutsche geistige Kultur des i8. Jahrhunderts seit 50 Jahren 
geschrieben worden ist. Gewiss sind solche Abschnitte, wie z. B. der 
über Leibniz, Thomasius, Irsing, Kant, Herder, Goethe in un- 
zähligen Specialwerken eingehender und detaillirter behandelt worden, 
aber mit Bezug auf das, was aus der ^^'irksamkeit der genannten 
Männer in tlie deutsche Kultur wie in das allgemeine mensch- 
liche Kulturideal überhaupt eingeflossen ist, dürfte die Darstellung 
Biedermanns unerreicht dnstehen. Und darin besteht der hohe 
Wert dieses Werkes. Die inmue Wcrh'^clwirkttnu, 111 wclclier die 
Be7iehuni:en dci wissen^-i haltlictu'n, littt-rarischcn, k\ins!lt*riM hen, 
relmiöscn u;i(l sittlichen Zustaiide des deutschen Volkes im ver- 
g.angenen Jahrhundert gezeigt werden, ist meines Wissens hier /.um 
ersten Male in wahrhaft pragmatischem Zusammenhange duigestcHt. 
Das sonst vortrelfliche Werk Hettners über das 18. JahrhimUert 
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ist doch vorwi^end littenurhistorisch gehalten und die anderen 
Seiten in dem Gastesleben der Nation werden nur insoweit von 
Hettnor berührt, als sie sich in den Litteraturprodukten spiegdn. 
Dies reicht aber noch lange nicht an die Angabe einer gdst^n 
Geschichte des Jahrhunderts hinan. Allerdings sind ja auch in 
Biedermanns Werk manche Partien /.iir Geschichte der schönen 
Litteratur, die hier nach Zweck und Anlage des Ganzen ja nur eine 
dienende Rolle einnehmen sollten, zu ausführlich und zu sehr ins. 
Einzelne gehend behandelt. Dieses gilt z. B. von dem umrangr- 
reichsten Ikl. II Abth. 3. Nichtsdestoweniger überwiegt doch auch 
hier der allgemeine kulturhistorische Gesichtspunkt, der aber jeden- 
falls durch dtii Foilfall der litterarhistorischen Details noch schärfer 
hervortrelcn wiiide. - Im Grossen uud G;mzen hält sich Bieder- 
mann an die gesunde, pragmatische, also die kausale Verknüpfung 
der Erscheinungen des geistigen Lebens anstrebende Darstellungs- 
art der alten Gdttinger Schule und hält sich von jeder der Hegel'* 
sehen Schule entlehnten liistorischen Konstruktionsnianier fem. Er 
weiss sehr wohl, dass das Aufweisen apriorisch feststehender , Jdeen*' 
im Verlaufe einer Geschichtsepoche nur so weit dem Historiker 
erlaubt is^ als hierdurch dem pragmatischen Verfahren im Nachr 
weise des ursächlichen Zusammenhangs der Ereignisse kein Eintrag 
geschieht. Seine ursprüngliche Zugehörigkeit zur kritiscJien Rich- 
tung Kants hat in allen ethisrhen und staatlichen Fragen meinen 
Ansichten Idealismus und Schwunj; verliehen, seiner Bcliandlungs- 
\vci>c aber von streng wisst UM liaiiitclieu Fragen zugleich eme ge- 
wisse Umsicht und eine nüchterne Strenge gegeben, die jedenfalls 
dem wissenschaftlichen Charakter seiner historiaclica Werke zu 
Gute kommt. Mau vergleiche in dieser Beziehung z. B. die schon 
mehr an das Geschichtsphflosophische grenzende Darstellung des 
Hegelianers Bruno Bauer in seiner vierbändigen „Geschichte der 
Politik, Kultur und Aufklärung des 18. Jahrhunderts'', und man 
wird, so geniale Blitze Bauer in der historischen Konstruktion auch 
zeig^ dem solideren Werke Biedermanns den Vorzug geben 
müssen. 

Und noch eine andere bedeutsame Seite zeigt dasselbe. Seit 
den Zeiten Friedrich von Schlegels, Schellings und Hegels war es. 
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in den Schulen dieser grossen Männer guter Ton geworden, auf 
die Aufklärung" und den „Rationalisintts" des l8. JalolMiiiderts zu 
schmähen. Pietisten und Orthodoxe, Legitimisten und Reaktionäre 
aller Art schlössen sich oft unbewusst, meist aber bewusst diesem 
bald sehr niedrig kriechenden, bald hochmtitig orakelnden Tone an. 

Nur die Kantianer (hatte doch ihr Herr und Meister selbst 
zur Herbeiführung jener gesdmiähten ,,Attf klaning^ viel twigetragen) 
hielten sich von solcher Ausdrucksweise vornehm fem. Allmählich 
ging freilich jener Ton auch in die (lesrhichtsdarstellungen wie in 
die Publizistik über. Wir rechnen es Carl Biedermann zum hohen 
Verdienste an, dass er sich iiii ht nur von einer solchen Manier 
stets fern hielt, sondern atu Ii in seinem cjrosscn kulturhistorischen 
Werke yetlir-s^eniiji h >lin;ut' ;u:st:ing. das ( icluiitN olle . Bedeutsame 
Schö|»reri-^( he und i.'e-'i l.irlulich l'mtwirkende in der Aufklärung des 
i8. JahrhuaUcit^ juiehzuweisen. Soweit man von einer Historio- 
graphie dieses Jahrhunderts sagen kann, ist die Geschichtsschreibung 
Biedermanns von dem grossen Gedanken des Humanismus und (seines 
politischen Sohnes) des Liberalismus getragen. — Dieser Geist 
herrscht auch in seinen Übrigen kulturgeschichtlichen Arbeiten, so 
z. B. in f^Friedrich der Grosse und sein Verhältnis zur Ent^ 
Wickelung des deutschen Geisteslebens" (1859), einer Schrift, 
welche gewissermassen einen Nachtrag zu seinem grossen Werke 
bildet, insofern dort eine der bedeutendsten Persönlichkeiten des 
l8. Jahrhunderts nach ihrem geistiüjen Gehatte dargestellt wird. 

Mehr historisch-politischen und staatsrechtlichen Charakters ist 
eine andere Arbeit Biedermanns aus demselben Jahre \?<'(): ,.l)ie 
Entwickelung des Staatswesens in Deutschland, i^^-ngland 
und I rankreich." Kr nennt sie einen Beitrag zur vergleichenden 
Staats- und Verfas^imt'Sjxeschiehte." Raumers .Historisches Taschen- 
buch," III. FoIljc, 10. Jahrgang , uml in dei I ii it ist diese Mono- 
graphie ein Muster dafür, wie auf verhältnisma.ssig nicht allzu aus- 
gedehntem Räume eine komparative Darstellung der Verfiissungs- 
kämpfe der drei politischen Hauptvölker £uro]>as gegeben werden 
kann. Ab und zu finden wir bedeutsame Exkurse darin über staats- 
rechtliche Fragen, wie über den Wert der Verfassungsformen, ül>er 
Kabinettsjustiz, über centralisierte und decentralisierte VerwaltungS' 
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maximeQ, über Volksvertretungen und die Rechte der Stände in* 
besug auf finanrielte Kontrole u. s. w. 

In letzterer Hinsicht begründet Biedennann theoretisch dss, vas 
er schon frUher sehr oft in bestimmten praktischen Fällen publi- 
zistisch durd^iefllhrt hat, z. B. in der glänzend geschriebenen Schrift 
aus dem Jahre 1846: „Ein neuer Angriff auf das ständige 
Bewilligungsrecht in Kurhessen", Diese Schrift erschien kurz 
vor Autlösung der hessischen Kammer am 1 7. November 1 846 und 
trug damals viel dazu bei. den Fordeningen des deutschen Volkes 
nach konstitutionellen Zuständen Nachdruck zu geben. In einer 
Nachschrift ermahnt nun Biedermann die hessischen Stände zur 
Ausdauer im Kampfe und hält ihnen vor, wie ihr Ausharren fiir 
Recht und Verfassung gewissermassen vorbildlich ist und sein 
wird für die gegenwältigen und zukünftigen Rechtskämpfe des» deut- 
schen Volkes. Hier erhebt sich Biedermann zum Wortführer der 
öffentlichen Meinung von ganz Deutschlandf wenn er am Schhuse 
ausruft: „Darum wird die Mentliche Meinung der ganzen Natioii 
mit den Vertretern Kurhessens sein, wenn sie jenes heilige kon> 
stitutionelle Recht bis aufs Äusserste vexteidigen.** 

Im Jahre 1855 siedelte Biedermann, dem die Pforten der 
Hochschule seiner Vaterstadt verschlossen worden waren, nadi 
Weimar über, um die Redaktion der „Weimarer Zeitung" zu übet^ 
nehmen. Diese Zeitimg war halboffiziell; aber weder der junge 
Grossherzog Carl Alexander, der kurz vorher (185 3) zur Regierung 
gelangt war, noch das Ministerium huldigten irgend welchen reak- 
tionären Tendenzen, und so konnte Biedermann mit gutem Ge- 
wissen die Redaktion der „Weimarer Zeitung" übernehmen, bei 
ueleher ihm vollständig lieie Hand gelassen wurde untl die er in 
gemässigt liberalem und nationalem Sinne aeht Jahre liindurcli redi- 
gierte. Während ieiues Weimarer Aufcuthalts pubhzicrie er noch 
manche interessante historische Monographie, so z. B. 1858 eine 
„Geschichte der Universität Jena" (Jubiläumsschrift zum 300- 
jährigen Bestehen dieser Hochschule); femer die kulturhistorische 
Studie: „Deutschlands trübste Zeit" Ein litteFsrisches Unter- 
nehmen von grossem Umfiuigr die Herausgabe einer „Staaten* 
ge schichte der neuesten Zeit" gab er nach einigen Jahren 

14 
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wieder auf. Um diese Zeit lebte auch Berthold Auerbach, femer 
Karl Gutzkow» als Generalsekretär der deutschen Schfllerstiftung, 
und Frans Dingelstedt, als Generalintendant des Hoftheaters, und 
eine ganze Anzahl dü minorum gentium in Weimar, so dass sich 
in der klassischen Musenstadt damals eine Art von Ittterarischer 
Kolonie festgesetzt hatte. Im Jahre 1863 siedelte er dann wieder 
nach Leipzig über, um die Redaktion der im Verl;ige von F. A. 
Brockhaus erscheinenden „Deutschen Allgemeinen Zeitung" zu 
übernehmen. Die gleichen liberalen politischen Prinzipien, denen 
der Chef dieses Hauses, Dr. Heinrich Rrockh^tis, und «später sein 
Sohn I )r. Kd. Hrorkhaus huldigten, liessen fJii'denn.uin eine Rtirk- 
kehr la seine Vaterstadt angt. iielmi erscheinen, wodurt h er Ja doi-h 
in der Lage war. zu hoflen, l>a!d wieder seine akariemiM he Thätig- 
kcit aufnehmen /w können, liiedermann leitete ilic „I 'eut-« he All- 
gemeine Zeitung" nn Nationalliberalen Sinne bis /.um Eujgehen 
dieses Blattes im Jahre 1880. Seine akademischen Vorlesungen 
durfte er wieder im Jahre 1865 aolhchmen. Fortan las er über 
neuere Kultur» und I.itteraturgeschichte, zugleich aber auch 
hielt er Kollegien tlber modernes Staatsrecht und neuere poli- 
tische Geschichte, Als akademischer Lehrer war und ist Bieder- 
mann bei den Studenten sehr beliebt. Ohne eins der beliebten 
KunststÜckchen anzuwenden, hatte er doch immer einen grossen 
Zuhdrerkreis, welcher dem klaren und stets gut disponierten Vor- 
trage des würdigen (lelehrlen gern folgte. Was ihm als akade- 
mischem Lehrer jedoch /u (iute kam, die klare Anschaulichkeit 
und scharf hervortretende (Gliederung des Vortrags, hinderte zum 
Teil die oratorische Wirkung seiner Parlamentsreden, denen wegen 
des \'orherrschens der genannten Vor/iige oft das hinreissetule P.nthos 
fehlte. Weif mehr glan/te er durch wohldur* lidachte und den jedes- 
maligen ])<)litisrhen .Moment immer tretiende Anträge und durch 
seine schnltliihca Referate, welche sich stets durch erschöpfende 
und taktvolle Behandlung der Fragen auszeichneten. — Dass Bieder- 
mann in den sechziger und siebziger Jahren sich von der par- 
lamentarischen Vertretung fernhielt, hatte darin seinen Grund, dass 
er seinen akademischen wie seinen publizistischen Beruf sehr ernst 
nahm. Indes hatte er auf das dringende Bitten setn^ politischen 
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Freunde noch 1869 ein lifoiiclat flif die zweite sächsische Kammer 
von dem WaMkireis Chemnitz und 1871 fUr den deutschen Reichs- 
tag von dem Wahlkreis Mittweida-Limbach angenommen. Hier wie 
dort gehörte er zu den her\orragendsten Mitgliedern der national- 
liberalen Fraktion. Bei den Reichstags-Neuwahlen de.s Jahres 1874 
und auch später lehnte er jedoch jene Kandidatin ab. 

Carl J>iL(lermann als Historiker hat in seinen verschiedenen 
Darsiellungcn einen Ciesnmt/.eitraum von 250 Jahren heh.Tndelt, 
und zwar umfasst das ohcn analysierte Werk die Zeit von der .Mitte 
des 17. bis mm Schlu.s.s des 18. Jahrhunderts, während er in dem 
vierbändigen Werke, dem wir jetzt unsere Aufmerksamkeit zuwenden 
wollen, das 19. Jahrhtmdert aum Objekt hat Dasselbe erschien in 
zwei Abteilungen unter den Titeln: „1840—70. Dreissig Jahre 
deutscher Geschichte. Vom Thronwechsel in Preussen 
1840 bis zur Aufrichtung des neuen deutschen Kaisertums" 
(2 Bde. 3. Aufl. 1863, Breslau, Verlag von S. Schottlflnder), und 
„1815 — 40. Fünfundzwanzig Jahre deutscher Geschichte. 
Vom Wiener Kongress bis zum Thronwechsel in Preussen" 
(2 Bde., Breslau, Verlag von S. Schottländer). Die letzten beiden 
Bände, welche auch sj)ater verfasst wurden, obgleich sie eine voran- 
gehende Periode behandeln, bilden offenbar eine Krgän/ung nach 
rückwärts, so ila>s man s;ut thun wird, tlie heulen getreuntci» W erke 
als eins aufzufassen. wcU lie> dii> wcscntlich'-ten Momente der poli- 
tischen Gcschiciite 1 Jeutsc hlandi» im Uj. Jahrhundert (1815—70) 
umfasst. Von diesem Gesichtspunkt gefaüst, erscheint es dann aller- 
dings sehr fraglich, ob in dieser Geaamtentwickelung die Throne 
besteigung Friedrich Wilhelms IV. in Preussen ein Ereignis von 
solcher Bedeutung für die deutsche Entwickeltmg gewesen ist, dass 
dasselbe einen Haupteinschnitt innerhalb derselben bilden kann. 
Doch wollen wir mit dem Verfasser über diesen Punkt nicht rechten, 
sondern bemerken nur, dass, will man etwa Air den Einheitsgedankoi 
bedeutsame Wendepunkte in der deutschen Geschichte dieses Jahr- 
hunderts suchen, man ebenso gut oder vielleicht besser den Zu* 
sammenschluss des Preussisch-Hessischen und des Bayrisch-Wiirttem- 
bergischen Zollvereins zu einem deutschen Zollverein fiS33'*ioder 
die Katastrophe des 14. Juni 1866, wo Preussen nach der letzten Ab- 

14* 
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Stimmimg Über seinen Antrag, betreffend die Bundesreformfiage, 
den Buodesvertrag als erloschen erlclärte, th historisch bedeutsame 
Abscimitte ansehen kann. Doch sind dieses nur Auaserlicfakeiten; 
denn alle historischen Einteilungen sind willkürlich und nur bdiu& 
Orientierung gemacht. In den objektiven Ereignissen selbst, welche 
durch eine zusammenhängende und nirgends unterbrochene K^te 
von Ursachen und Wirkungen verbunden und bedingt sind, liegen 
weder Abschnitte noch Einteilungen. 

Es ist ein imponierendes historisch-politisches CJemälde. welches 
Biedermann in diesen vier iianoen von der deutsc hen Entwirkehmp; 
in unserem Jahrhundert entworfen hat. Ich sage „entworlen." 
Denn zur wirklichen Durchfüiuung der Geschichte dieses sechzig- 
jährigen Zeitraums hätte es nicht vier, sondern zehn Bände bcdurtt. 
Schon der Umstand, dass hier der ganze kukur* und Utterar- 
geschichtliche Teil übergangen ist (und in dieser I&iricht )Men 
die vorliegenden Bände den strikten Gegensati zu Biedermanns 
Werk über das iS. Jahrhundert^ und nur der Gang da politischen 
Ereignisse nach allen seinen Neben« und Seltenwegen nachgewiesen 
ist, ertaubte eine kürzere und gedrängtere Zusannnenfiusung. Aber 
auch die Tendenz und der Ton des Werkes selbst lienen einen 
geringeren Raum zu. Der schlichte und anspruchslose, obwohl, wo 
es die Sache erfordcMte, auch warme und gehobene Erzählerton 
(wir verweisen hier nur auf die Schilderung der burschenschaftlichen 
Bewegung von 1819^ — 1S23), dessen sich Hiedermann hier befleissigt, 
schliesst von sell)st alle langen rhetorischen Ergüsse aus, wie sie 
Treitschkes „Deutsche ( iesrliichte im TQ. Jahrhundert" aufweist. 
Carl Biedermann kann der i)athetisc:hen und patriotischen Tiraden 
völlig entbehren. Denn Jedermann weiss, dass der Erzähler dieser 
Ereignisse, an dcncu er grösstenteils selbst im nationalen Sinne 
mitgewirkt hat, einer unserer gesinnungsvollsten Patrioten ist Zu 
diesem massvoU schlichten Ton des Werkes (ein Abbild seines 
Verfassers) komm^ um mich so auszudrücken, die scheinbar kunst- 
lose, im Grunde aber klug ersonnene Komposition, der Aufbau des 
Ganzen, der nur dem Gange der Ereignisse zu folgen scheint, aber 
doch auch eine soldie Gruppierung zdg^ die, das Unbedeutende 
dem Bedeutungsvollen unterordnend und die Knotenpunkte scharf 
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heiA' erhebend, sich leicht und natürlich der Ansi hauunt; und dem 
Gedächtnisse einyirägt. In diesem Sinne ist das Biedermann sehe 
Werk ein National- und Volksbuch im besten Sinne des Wortes, 
welches in keiner Handwerker- und Schulbibliothek, in keiner 
deutschen Familie^ wie einst Grimms deutsche Märchen, fehlen sollte. 
Auch hier kann man sagen: Introite, nam et hic Dii sunti Hier wird 
Euch erzählt, von den Leiden und Kämpfen unserer Väter und 
Grossväter ßir die Freiheit und die Einheit des deutschen Vater- 
brndes 

Doch der Herr Ver&sser möge entschuldigen, wenn ich neben 
den wahrlich vielen Lichtseiten des Werkes auch auf einige (meiner 
subjektiven Uberzeugung nach) Mängel hinzuweisen mir gestatte. 
Da ist zunächst bei der Darstellung des Verfassungs-Konflikts zwischen 
den prenssisrhen T.iVteralen nnd der j)reuHsisrhen Regierung die 
allzn geringe W urdigung der pohtischen vuul ethisrhca Motive, von 
denen damals die [ireiissische FortS( hi ittsi)artei sich leiten Hess. 
Hin anderes Moment l)etrilit die allzu kur/.c und hei der Wichtig- 
keil der .Sache, nur episodische Behandlung, welche die Entstehung 
und das Wachstum der Socialdemokratie in Deutschland in dem 
Werke Biedermanns gefunden hat Die Rücksicht auf den be» 
schränkten Raum durfte nicht so weit gehen, eine der gewaltigsten 
und in ihren Wirkungen noch gar nicht absehbaren Erscheinungen 
im politischen Leben des Jahrhunderts, mit der alle Parteien und 
alle Regierungen heute rechnen müssen, so ohnehin abzudiun. Doch 
wird der letztere Pimkt in einer künftigen neuen Auflage um so 
mehr einer Erweiterung und Ergänzung bedürfen, als Biedermanns 
Darstellung (Bd. II, auf im Ganzen lO Seiten) nur „das erste Auf- 
treten der Socialdemokratie in Deutschland" betrifft. Aber in den 
30 Jahren, seit hertlinatul 1, assalles Auftreten im Jahre iS^'^ bis 
heute, hat jene Bewegung eine ers( hreckende Aubdchnving an- 
getiomtnen imd i'-t ein huchs». «ii iitiger Faktor im politischen 
P.irieilcbea der Gegenwart geuordtii. Biedermann selbst erkennt 
dieses indirekt aucli au, indem er die stetig wachsenden Zahlen 
der socialistischen Abgeordneten seit 1870 statistisch dargelegt. 

Doch muss man deshalb nicht annehmen, dass Biedermann 
kein Interesse fUr die sociale Frage hat. Schon in den vierziger 
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Jahren hat er, wie wir oben gesehen haben, „Vorlesungen über 
Socialismas and sociale Fragen" gehalten, wiewohl es damals 
eine sociale Partei mit einem bestimmten Programm im heutigen 
Sinne, noch gar nicht gab. Auch für das, was wir heute die 
Frauenfrage nennen, interessierte er sich, wie sein „Frauen- 
Brevier" (1856) zeigt, eine Reihe von kulturgeschichtlichen Vor- 
trägen ül)er die Frauen um! ihre Verhältnisse 2Ur Familie, zum 
Staate und zur Gesellschaft. Diese Vorträge hatte er hier in Leipzig 
vor einem Kreise gebildeter Damen gehalten.*) In seiner zweiten 
völliiij nniirt'nrhoitt'ten Auflage enthrtlt das Werk dreiundfwnnzig 
Vorie!»ungcn ui»er ilie Fi.uu-n von <_;eM hu htlu her Redeutimt;, nlier inte- 
ressantere Fragen nus dem ( iehiete der ail^eniemeu Ruluirire^« hit hte, 
des Gesellschalislcbeua, der poliliseiien und der Kunst- und Liiteiulur- 
geschichte. Ks ist ein schönes Werk, von ebenso gediegenem 
Inhah als anregender Form. Es giebt in der Übeneichen Populaii- 
sierungs-Litteratur unserer Zeit wenige Bücher, in denen der Versuch, 
zwischen der strengen, nüchternen Kulturgeschichtsforschung und 
den auf litterarischen und Ii sthetischen Genuss hinzielenden Bildungs- 
bestrebungen (ur das weibliche Geschlecht zu vermitteln, so ge- 
lungen erschebt, wie in diesem Biedermann^schen Buche, welches 
auch ftusserlich durch gute Ausst.i'.timg sich empfiehlt. Besondeis 
beherzigenswert ist, was der Redner in der einleitenden Vorlesung 
(S. — 18) über „Wesen, Wert und Mittel n ihrer Frauenbildung" 
sai^. Auch die dritte Vorle^^uns; „Natur und Kultur" (Seite 45 66) 
enthalt eine Fülle an/ielu-nder und iinniuer PcTnerkuugeu ulier d:is 
Verhältnis dieser beiden i aktoren /um MenMlien-. insbesondere 
Frauenlcben. Und 5>uh1 noeh m.melic andere Kapitel, wie „Die 
Frauen in Kirnst und Litieratur,' „Erziehungsbeiul dci Irauen," 
„Geschichte des weiblichen Geschlechts" u. s. w., welche der Lek* 
türe unserer gebildeten Damen nicht genug zu empfehlen sind. 

Eine ethisch^sociale, oder richtiger pädagogisch-sociale 
Tendenz zeigt eine kleinere Schrift Biedermanns aus dem Jahre 
1S52, wddie er unter dem Pseudonym Karl Friedrich veröffent' 
licht hatte, und die jetzt ebenialls in zweiter Auflage vorliegt: „Die 



*) 3. Attfl. 1881. Leipiv, Verlag von J. J. Webet. 
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Ki^ieiiung zur Arbeit eine Forderung des Lebens an die 
Schule"*}. Es ist die Frage des ATbdtsimtefrichls ia den Schulen 
welche Biedennann schon vor 40 Jahren als eine Foidening der 
Zeit und der veiilnderten Lebensverhältnisse au%estellt hatte, und 
der jetzt seit dnem Jahrzehnt erst die offizielle Pädagogik ihre Auf- 
merksamkeit zuwendet Biedermann hat hier wesentlich die Volks- 
schulen, also die Kinder unserer Arbeiter- und Handweiker- 
bevölkcrung im Auge, und er formuliert seine Forderungen auf eine 
Schulreform ebensowohl als ein dringendes Postulat einer die körper* 
liehe Kräftigung des (leschlechts betonenden PädatTouik, als wie 
als ein nationales Bedürfnis. Professor l?ie(!enn:inn hat jetzt die 
Genugtiniun^', das> seine Wünsche und Ideen, die in licn fimf/'ij^er 
Jahren als eine Utopie verlacht wurden, heute von den Regierungen 
und oln/iellen Schuliaien selbst gefördert werden. 

Dann mochte ich noch das tüchtige populär-wissenschaftliche 
Werk Biedermanns erwähnen: „Deutsche Volks- und Kultur* 
geschichte für Schule und Haus" (3 Thle. Wiesbaden 1885, 
Verlag von J. F. BeigmannX Das Buch, welches nicht bloss fttr 
Schulen und die Jugend bestimmt ist, darf vor Allem ein Familien- 
buch im edelsten Sinne des Wortes genannt werden. Die ethische 
Bildung unserer Jugend kann, nachdem die sittlichen und ästbetisditti 
Einwirkungen der Natur durch das exakte Forschungsprinzip und die Me- 
thode seitens der Naturwissenschaften zum Teil jetzt aufgehört haben, 
nur noch wesentlich durch den geschichtlichen Unterricht erzielt 
werden, hauptsächlich durch die Kenntnis von der Bedeutunir und 
dem Geist der K ultnrelemente in der Geschichte. So kann 
die Kenntnis der historischen Staaten, Religionen, Künste und 
I^itteraturen ein ethisc hes HiUiuugsmonient von aiisserordeulli* her 
Bedeutung lur unsere Zeit werden. Dieses scheint liiedermann in 
seiner trelTflichen popiüären Kulturgeschichte angestrebt habeu, 
und dahin zielt auch seine an dieses Werk steh anschliessende 
kleine Schrift: „Der Geschichtsunterricht auf Schulen nach 
kulturgeschichtlicher Methode" (Wiesbaden 1885, in dem* 
selben Verlage). Schon vor 30 Jahren hatte Biedermann (im Ver- 



*) Leifdg 1883, V«tl«e vott Heinrich Matthe». 
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läge von Westermann in Biaiuischweig) eine Broschtire unter dem 
Titd: tjytT Geschichtsunterricht in der Schule, seine Mängel 
und ein Vorschlag sur Abhilfe" (l86o) veröffentlicht. Hier 
hatte unser Historiker eine sduurf eindringende Kritik gegen den 
bisherigen Geschichtsunterricht gerichtet. Er beleuchtete die Mängel 
desselben, welche er teils in der Natur des Stoffes selbst (in- 
sofern der Geschichtsunterricht es mit einer Zeitfolee der Be- 
gebenheiten, also gewissermassen mit einem tiiessendeu Objekt zu 
thun hat , teils in der erzählenden, ( hronoloi^ischen Methode fand. 
Biedermann meint, dass viel lach iiiti dui ch die Anschaulichkeit des 
Stoffes und das VerstauUai.s des organischen Zusammenhaiigeb der 
Begebenheiten erschwert werde und statt dessen das äusserliche 
Gedlditniswerk von Zahlen, Namen und Daten an die Stelle trete. 
Ausserdem sei es selbst für den Geschichtslehrer schwierig, aus der 
unübersehbaren Masse der Thatsadien das Wesendiche auszuwählen, 
und so werde durdi ein Zuviel des Stofflichen das Gedächtnis der 
Schiller überladen und der jugendliche Geist verwirrt, was sur Folge 
hat, dass die Jugend bei diesem Unterricht mehr passiv und me- 
chanisch ttxeptiy, als selbstthätig und aktiv sich verhält. Dem 
gegenüber schlug Biedermann vor, man solle beim Unterricht von 
einem bestimmten Zustande eines Volke^^ ausgehen und dem Schüler 
hiervon ein Gesamtbild geben. Nach psychologischen Gesetzen 
werde dieses Bild in der Seele des Schülers fesler lialien als eine 
isolierte Thatsache, wie eine Schlacht, oder der Name eines HeUien. 
Hieran sei dann das U eitere anzuknüpfen, indem man das W erden 
und die Veränderung jenes fertigen Bildes nachweise, imd so werde 
dem jugendlichen Geiste der Begriff der Entwich elung klar werden. 
Der Vorschlag Biedermanns fand bei vielen Pädagogen (insbesondere 
Herbart scher Richtung) Beifall und er wurde vielfach aufgefordert, 
ein nach dieser (kulturiiistoriscfaen) Metbode ausgearbeitetes Lehr« 
buch der Geschichte zu ver&ssen. Dieses liegt nun in der oben 
genannten „Volks- und Kulturgeschichte" vor. Dass hierdurch eine 
wirkliche und sicherlich folgenreiche Reform des so unmethodischen 
Geschichtsimterrichts ia Schulen herbeigeführt \^ erden würde, liegt klar 
zu Tage. Nur wäre es zu wünschen, dass auch hier die „ofhciellen" 
Pädagogen der Einsicht ia die Verbessenmgsbedüritigkeit ihres bis- 
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herigen Geschichtsunterrichts nicht länger sich verschliessen. So 
ist, wie tibenll so auch hier» in diesen pädagogiscdicn Azbeiten, der 
rastlose Eifer Biedennanns auf das im hödisten Sinne des Wortes 
Gemeinntttsige, atif die BSldni^ der Jugend aus den so fruchtreichen 
Quellen frOJierer mensdüidier Kultur, gerichtet gewesen. 

Diesen gemdnnlitzigen Wirkung^trieb bekundete & nun auch 
innerhalb des Gemeinwesens, dem er durch Geburt wie durch Beruf 
angehörte. Die älteren Leipziger erinnern sich, dass es seit 50 
Jahren keine irgendwie politische oder kommunale Angelegenheit 
von Bedeutung in l.eipzig gab, in der das Wort Uiedermanns nicht 
von Kiitscheidung gewesen wäre. Schon im Hcgiiiii der vierziger 
Jahre trat er in das Stadtverordneten- Kollegium, und als Vice- 
\orsteher desselben verfas^te er in den Märztapen 1848 jene be- 
tieuiungsvüüe Adresse, welche die Leipziger Bürgerschaft au den 
König von Sachsen richtete. Auch fUr das materielle Gedeihen 
seiner in der letzten zweiten Hälfte des Jahrhunderts so aufgeblUten 
Vaterstadt hatte er, soweit er als Gelduter und SchriftsteUer von 
Beruf hier einzuwirken vermochte, offenen Sinn und Verständnis. 
Vielfach interessierte ihn die historische Entwickeltmg Ldpsigs» wie 
er dieses auch durch sein Urkundenwerk über „Die Geschichte 
der Leipziger Kramer-Innung" bekundete, welches er bei Ge- 
legenheit des 400jährigen Jubiläums dieser binung (1477 — 1880) 
und des 50jährigen Bestehens der hiesigen Handelsschule, einer 
Stiftung der Kramer-Innunp, verfasste. 

Und wenn es erlaubt ist, unter den vielfachen öffentlichen, 
idealen und wirtschalthcheu inlercssen, die das vielbewe^e und 
arbeii-svoUc Leben Biedermanns ausfüllten, noch Eins zu neuuen, 
welches er stets mit Eifer und Waime vertrat, so möchte ich 
(gewissennassen pro domo) nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, 
dass er sich Zeit semes i<ebens ebenso gut als Gelehrten wie aÜs 
Publizisten und Journalisten ftthlte. Auf den früheren Journalisten- 
tagen konnte man neben Männern wie Friedrich Zabel von der 
„Nationalzeitung," Hermann Kletke von der „Vossaschen/* Heinrich 
Kruse von der „Köhlischen," Otto Braun von der „Münchner AU» 
gemeinen" und anderen hervorragenden Vertretern der deutschen 
Presse stets den geistvollen Kopf Carl Biedermanns bemerken, wie 
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er ja auch als Vorstandsmitglied den Bericht Yeiüuste über den 
„Journalistentag" in Eisenach vom Jahre 1864, dem er präsidiert 

hatte. Auch auf den späteren Journalistentagcn zu Leipzig (1865)1 
Berlin (1869) und Breslau (1872) hatte CT die Verhandlungen ge- 
leitet Im Jahre 1871 veröffentlichte er eine „die Grundlagen 
eines deutschen Keichsgesetzes über die Fresse" erläuternde, 
vielfach auch scharf kritisierende Schrift. 

Scl.r \crdienstlirh und wertvoll endlich ist der litterarhisioriüche 
Beitrag, dt-a Biedermann vor 10 Jahren zur Kenntnis Heinrich 
von Kleists durch Herausgabe der „Briefe Kleists an seine 
Braut" (1883) geliefert hat Auf das vielfach Rätselhafte in dem 
Seelenleben des Dichters und seiner Geliebten, 1 rau Henriette Vogel, 
was schliesslich zur Katastrophe des am 2. November 18 Ii erfolgten 
Doppelselhstmordes führte, fMllt durch diese Briefe einiges erhellende 
Licht. Aber trotz alledem wird die Tragödie am Wannsee hei Pots- 
dam für die Litteratur-Fsychologen noch lange ein anziehender 
Stoff bleiben. 

Hieran schliesse ich noch die Erwähnung einer litterar* 
historischen Studie JBeilins Emfltiss auf die deutsche Lltteratur" 
(1872). — Alle diese Arbeiten sind in den betreffenden Litteratur* 
blättern vollauf gewürdigt worden. Weniger allgemein bekannt 
freilich dürfte es sein, dass Hiedemumtl sich auch als Dichter und 
zwar als dramatischer Dichter versucht hat Wir haben drei 
historisrlic Dramen von ihm, denen man einen gewissen korrekten 
Aufbau tier Handiiing, sowie S( honheit und Schwung der Sprache 
nachrühmt: „Otto III." 1863), „Kaiser iiciuiich iV." (1861) und 
„Der letzte Hurgermeister von Stra.s.sburg" (iS/O). 

Da»s> liicdcrmann den Wunsch geliabt hat. aus seiner über 
ein halbes Jahrhundert umfassenden publizistischen und parlamen- 
tarischen Thätigkeit wenigstens etwas der Vergessenheit zu ent» 
reissen, ist erklärlich, und so ist das Buch entstanden, welches erst 
ganz vor kurzem (1892) erschienen ist: „Fünfzig Jahre im Dienste 
des nationalen Gedankens". (Breslau, 1892. Schlesische Kunst- und 
Verlagsanstal^ vormals S. Sdiottländer.) Dieses Rudolf von Bennigsen 
mid der national-liberalen Partei Gesamt-Deutschlands gewidmete 
Werk besteht wesentlich ans politischen Aufsätzen und grösseren 
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Joumalartikeln, sowie aus Paihimentsreiicii, die Hit^dcrniann lioi 
wichtigen Gelegenheiten teils im I rankiurtcr Parlament, teils in der 
sächsMchen U. Kammer, teils auch bei grösseren Parteiversammlungen 
gehalten hat. Yon lokalem Interesue gewisBennassen ist die oben 
schon enrfihnte hier mitgeteilte tmd von Biedermann verfasste 
Adresse welche in den Mflnstagen 1 848 vom Rat und Stadtverordneten- 
Kollegium von Leipzig an den König von Sachsen um Gewflhrung 
der damals dringendsten Volksforderungen: Pressfreiheit und ein 
deutsches Parlament gerichtet wurde; Von welchem inneren Gehalt 
diese Adresse war, geht aus einem Urteil der „Times", des eng- 
lischen Weltblattes, hervor: „Unter den zahlreichen Adressen", sagt 
das englische Blatt, „die in Deutschland entstanden sind, haben 
wir keine mit mehr Interesse gelesen, als die der städtischen Ile 
liörden Leipzigs. Ihre Sprache ist sehr beachtenswert. Es lic^l 
etwas in der Mässigung und i estigkeit dieser Adresse, w.is nu hr 
Achtung cintlösst, als alle die konventionellen Phrasen, in welchen 
die Nation sogar in Zeiten wie die jetzige von einigen ihrer Heirscher 
angeredet wird." Nit ht minder staatsmftnnisch bedeutsam und ora- 
torisch glänzend scheinen mir die hier mitgeteilten Reden, die 
Biedermann in Frankfurt über das preussische Erbkaisertum, sowie 
1850 in der sächsischen tl. Kammer Über Sachsen und das Drei- 
känigsbttndnis gehalten hat In letzterer Beziehung ist es nicht 
uninteressant, su sehen, wie hier zwischen den beiden schärfsten 
Gegnern, Biedermann und Beust, die Geradheit und Ehrlichkeit des 
liberalen Parteiführers über die Schlauheit und Gewandtheit des 
reaktionären Ministers den Sieg davontragt — Doch findet vieles, 
was in diesem Sammelbande einzeln und ohne rechten Zusammen- 
hang mitgeteilt wird, seine volle Ergänzung und Erklärung in 
Biedermanns autobiographisc hem Werke: „Mein Leben und 
ein Stuck Zeitgeschichte" (2 Bde., 18S0 in derselben \ crlai;s- 
buchhandlung zu Breslau erschienen^ Ks ist in dem HucJie \ieles 
enthalten, was auf das innere Leben Biedermanns, aut beine u i>sen- 
sihaftlichen Bestrebungen und Pläne, aber auch auf seine i)er>un- 
lichcn Beziehungen zu einer grossen ^Viuahl hervorragender Manner 
des Jahrhunderts ein Lic ht wirft. 

Was mich aber bei diesen Memoiren so wohlthuend berührt, 
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das ist einefseits die bei Autobiographien so seltene Bescheidenheit 
und Zurückhaltung, mit der der Autor tron sich selbst spridit, 
andererseits aber auch das müde und nachsichtige Urteil, das 
Biedermann ttber Personen und Verhältnisse fiült, mit denen er in 
Berührung gekommen ist Nirgends eine Spur von Bitterkeit den 
vielen Verfolgungen und KrKnkiMigen gegenüber, denen er ausgesetst 
war, niemals ein herbes Wort über seine vielfachen Gegner, wdche 
in ihrem Urteil über Biedermann weniger zurückhaltend gewesen 
sind. Denn wenige Männer des öffentlichen I>ebens haben die 
Wahrheit des Uhland'schen Worten: ,,l)er Dienst der Freiheit ist 
ein schwerer Dienst" an sich mehr erfahren, als l^iedcrmann. 

Diese Zeilen sollten nicht eine ers<höpfende Charakteristik 
Karl Biedermanns sein, der unzweifelhaft eine historische I'ersün- 
lichkeit ist, welche erst im Zusammenhange mit der Geschichte der 
liberalen Partei in Deutschland vom künftigen Historiker behandelt 
werden wird. Ich bezweckte nur« durch meine Skizze einmi Aus- 
druck der Verehrung zu geben, die heute das ganze deutsche 
Vaterland fiir ihn empfindet. 

Möge nach einem langen und arbeitsvoUen Leben im Dienste 
der Wissenschaft und des Vaterlandes dem greisen Gelehrten ein von 
jeder Bekümmernis freier und froher Lebensabend beschieden seml 
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Eine Studie zur 
Geschichte der philosophischen Historiographie. 

Unter denjenigen deutschen Denkern, wel< he in den letzten 
Jahrzehnten am meisten in den Vordergnmd getreten sind, ist auch 
Friedrich U e Ii e r w eg hervorzuheben, nicht zwar aus dem Grunde, 
weil er etwa eine neue in si( h geschlossene philosophische VVelt- 
anschautuig begründet und durch diese auf den Geist seiner Zeit 
eingewirkt hätte, sondern lediglich wegen des bedeutenden Ein- 
flusses, den Ueberweg als philosophisdier Historiker mid Kritiker 
einige Jahrzehnte Mndurdi ausgeübt bat hk letzterer Hinsicht hat 
er sich zum Amte eines philosophischen Kritikers besonders' durch 
seine umfassende und gründliche Kenntnis der historischen Systeme 
wie durch seine eminente logische Beßüiigung geeignet wie er über* 
haupt sowohl durch seine intellektuelle Eigenart wie durch seine ganze 
wissenschaftliche Entwickelung wesentlich zur logisch-kritischen Wirk- 
samkeit inneriialb der heutigen deutschen Philosophie bestimmt 
schien. 

Wenn wir Uebenveg mit einem anderen ihm innerlich ver- 
wandten, aber noch eintltissreichem deutschen Denker unserer Zeit 
vergleichen wollten, so wäre dies sein ehemaliger Lehrer, der ge- 
lehrte Aristoteliker Adelt Trendelen bürg in Berlin.*) Wie dieser 

*) Ticiulelcsbii^ (geb. ra Eutin iBoS) hatte a»t«r Rdnbold und EdA 

von Borger, etnem Anhänger Schellingl, IB Ki^ Phllotophie ttvdieft, habilitierte 

sic^ in Hcrlin und wurde liier ausserordentlicher und 1837 ordentlicher 

Professor der Philosophie und Pädagogik. Er starb 1872, nachdem er durch 
idae langjährige akademische Wirksamkeit einen grossen Kreit von SchtUem 
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so wurzelte auch Uebenvegs Bildung im klassischen Altertum und 

seine ersten philosophischen Anregungen erhielt er durch die 
Schriften des Plato und des Aristoteles. Wie Trendelenburg war 
auch er ein philologisch-historisch geschulter (lelehrter, dessen 
Schwerpunkt in der philosophischen Geschichtsschreibung lag. Und 
wenn der Berliner Akademiker Tio1>cn seinem Lehrberuf utuI neben 
der historischen Krfnrsrhiinij flcM uros-^cii Systeme der \\ML.MnL;enheit 
eine srmcr wesentlichen Aufgaben in der Rrilik ciiiigci /eitgenös- 
sischer Ri( luunt^en, wie der Hcgelb, Herbarts un<i S( }i(i]ieiiti;uie(s 
sah, so war auch der Kern in der kritischen Thäiigkcit L cberwegs 
daraufhin gerichtet, dem übermächtigen Eünfluss des Kantischen 
Kritizismus, wie er neuerdings wiederum in Deutschland in dem 
sogenannten Neukantianismus und seinen Schattierungen sichtbar 
wird, entgegenzutreten. Daher wurde er nicht müde, bei aller 
Hochachtung, welche er gegen den grossen Denker Immanuel Kant 
empfand, auf die Widerspruche und den negativen Charakter seines 
transcendentalen Idealismus hinzuweisen. 

Ja so sehr lag ihm die Überwindung des „Subjektivismus** 
Kants am Herzen, dass er überall nach Bundesgenossen sich umsah 
und mit allen, selbst mit den ihm so wenig sympathischen Hege* 
lianern imd anderen spekulativen Richtungen paktieren konnte, wenn 
es sii h darum handelte, die l/ber/eugung von den Grundintttmem 
der Kaulischen Erkenntnistheorie zu verbreiten. 

So kommt es, dass l'eberwcg, trotz seiner we.sentlich kiiiischen 
Gnauliichtuii^, doch für die vers( l^iedensten spekulativen Anschau- 
ungen Verständnis, ja Neigung zeigte, ohne dass man ein Recht 
luute, ihn eines prinzipienloscii Kklekti/.ismus zu beschuldigen Viel- 
mehr wusstc er bei seiner geKsiigea Vielseitigkeit und dialektischen 
Gewandtheit jeder Ansicht eine Seite abzugewinnen, welche ein 
brauchbarer Baustein hätte werden können für das System der 

und Anbiogeni sich erworhcn hatte. Trendelenburgs Hauptschriften sind 
.,Eleinen(a lopccs Aristoteleac (i!S37, in vielen Aufl."; ,,I. >gisclie Untereuchun- 
gen" (2 Bde. 1840, 3. Aufl .1870) und im Anschluss an das letztere Werk, ,,Die 
logische Frage in Hegels System" (1843) und ,.ü^ Herbarts Metaphysik" 
(1854): „Hirtociieh« B«itilgc zur FliUosophie" (3 Bde. 1846—67); „Natiimcht 
auf dem Grande d«t Ethik*' (4. Aufl. 1868). 
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Philosophie, mit dessen Aufbau er sich in Gedanken trug, welches 
aber niemals zur Ausführung gelangen sollte. Von diesem künftigen 
System hat er hier und dort einzelne firudistficke hinteilassen, von 
welchen wir auf das Ganze schliessen könnten Ein solches Bruch- 
stück ist z, B. die Abhandlung über »Idealismus, Realismus und 
Idealrealismus," sowie einige andere grandl^ende Aufeätze, die uns 
erkennen lassen, dass der „Ideal realismus," an dessen Durch- 
führung er nrl)eitete, im drunde eine synkretistische Bildung sein 
und die Tendenz haben würde, eine Yennittelung der grossen 
Gegensätze des Idealismus und des Realismus horbei/uAihren. 

Ob ihm inde»^ die einheitliche Ausfrestaltung einer selbständigen 
und die an^edeuieien (legensatze \ enninelncien W eltans(~h;imin<; 
gelunfj;ei) wäre, ist srhwer zu sagen, wenn man bedenkt, dass von 
vT>riihereiii /ieiulii h heterogene Einflüsse auf ihn einwiiktcu und ein 
einheitliches Cirundprin/.i|> lu iluu kaum aul kommen Hessen. Schleier- 
macher und Beneke, Heinrich Ritter und Adolf Trendelen- 
burg haben ihn stark beetnfhttst und bei dem Überwiegen seiner 
mehr rezeptiven und kritischen als produktiven und konstruierenden 
Art zu philosophieren, war es wenig wahrsdieinlich, da^ er die 
in den Richtungen der genannten Denker liegenden Gegensätze 
hätte überwinden kdnnen. 

Dazu kam noch ein Moment» welches zwar für das Streben 
und den Ernst dieses echten Wahrheitsforschers zeugt, das aber doch 
gerade ihn hinderte, die Resultate seines Denkens in systematisch 
abgeschlonener Form niederzulegen: dies war sein offener und un- 
beüangener Sinn für alle Seiten wissenschaftlicher Erkenntnis, fiir 
alle neuen Errungenschaften, welche die rastlos fortschreitenden 
positiven Wissenschaften zutage förderten. Für die geschicht- 
lichen und die ethist heil , t'ur die Nat ii r\v issensc ha ft e a und 
mathematischen Disciplinen enii)t'and er gleich lelihaftes Interesse 
und ihre Forschungsresultate war er unausgebet/i bestrebt, {>hilo- 
sophisch zu verwerten oder sie doch in den weiten Kreis seines 
philosophischen Gedankenlebens einzufügen. 

Dies gilt insbesondere von den Naturwissenschaften, in 
denen er, wie in der Philosophie, schon früh, insbesondere nach 
der mathematisch-physikalischen Richtung hin, weit über das bloss 



Digitized by Google 



224 



UciMnic^{iciiBC> 



Dilettutische hinuMgehende Kenntnisse erwarb. Und dieses innere 
Interesse bewahrte er der Naturforschung durch alle ihre immensen 
Bereicherungen und Umgestaltungen hindurch bis zu seinem Tode. 
Nicht wenig hat dazu insbesondere im letzten Derennium seines 
Lebens die innige Freundschaft beigetragen, die ihn, wie wir sehen 
werden, mit einem Manne \erband, welcher .selbst in die matena- 
listisch-naturphilosoj)his< he Bewegung der Gegenwart ali. einer der 
ersten mit euigegrifleu hat, tnit Heinrich Czolbe, (geb. 1819 bei 
Danzig), studierte in Berlin Medicin tmd lebte später als Oberstabs- 
arzt in Königsberg, wo er 1873 starb. Seine Hauptwerke sind: 
,,Neue DoratelluQg des Sensualisnins" (1855), „Die Entstehung des 
Selbstbewosstseins" (1856); (eine Verteidigung sebes Sensualismus 
gegen liOtzes Angrifi); ,,Die Grenzen und der Ursprung der mensch- 
lichen Erkenntnis" (186$), worin er seinen SensuaUsmiis durch die 
Annahme einer „Weltseele" in eigenartiger Weise modificirt; „Grand* 
zttge einer eztensionalen Erkenntnistheorie" 1875, httsusgegebtti 
von Ed. Johnson als Teil eines von Czolbe hinteriassenen und noch 
nicht publizierten Manuscrij)tsl 

ich versuche nun. im folgenden eine gedrängte Skizze von 
Ueberwegs Leben und s« hrittsteücrischer Thätigkeit zu geben. 

Friedrich Ueherweg war Rheinländer von Cieburt. Sein Vater 
war evangelischer ITarrer /,u Leichlingen bei Solingen, wo Ueberweg 
am 22. Januar 1826 geboren wurde. Nach dem Inihea Tode des 
Vaters lebte der geistig geweckte Knabe mit seiner Mutter bei deren 
Vater, der Barier in Ronsdorf war. Er erhielt seit 1841 seine 
Gymnasialbildung zu Elberfeld tmd Düsseldorf und bezog im Jahre 
1845 die Universität Göttingen» um Philologie und Philosophie zu 
studieren. Hier fesselten ihn bestmders Karl Friedrich Heimann» 
Schneidewini Lotse tmd Heinrich Ritter. Von Göttingen, wo er 
mehrere Semest^ lang studierte, ging er nach Berlin, um seine 
Studien fortzusetzen, die er schon an der Georgia Augusta auf alle 
Gebiete *1< r ikklassischen und germanischen Philologie, der .\Iatlie- 
matik und Philosophie ausgedehnt hatte. Hier in Rerhn svar es 
nun be?ionders der früh verstorbene lU iie« ke. dessen psychologisi he 
N'orlesuMgeu ihn besonders anzogen. wa.lircnU er in das liciere 
Studium der Logik insbesondere der Aristotelischen und in die 
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qudllemnXsstge Erforschung der historiadien Systeme der Philosophie 
durch Adolf Trendelenburg eingeflUiit wurde. Im Sommer 1850 
promovierte Ueberweg zu Halle auf Grund seiner Abhandlung: „De 
Dementis animae mundi Platonicae" und nahm, nachdem er sein 
Oberlehrerexamen bestanden hatte, eine Lehrerstelle am Blochmann- 
sehen ?'rziehiingsiiistitut zu Dresden an. Hier blieb er jedoch nur 
kurze Zeit, um tkmn eine Stelle am Gymnasium /u Duisburg a. Rh. 
zu übernehmen, wo sein früherer Lehrer in Elberieiti, Dr. Eichhoff, 
mittlerweile Direktor geworden war. Eichhofl" nalim seinen ehe- 
maligen Schiller mit grossem Wohlwollen auf; doch konnte er nicht 
verhindern, dass Ueberweg auch diese Anstalt sehr bald verlicss, 
da, obwoU sein Untmidit sidi durdi Klarheit und mediodische 
Durchführung auszachnete, sich gewisse lifitaigel in der Fühigkeit^ 
die Scbuldisdplin auirecht ai halten, zeigten. Er ging im Jahre 1 85 1 
an das Gymnasium zu Elberfeld, wo er ebenfalls nur kurze Zeit 
fungierte. Daim entscfaloss er sich, die pädagogische Laufbahn 
gänzlich aufzt^eben und die akademische Karriere zu ergreifen. 
Er habilitierte sich zu Bonn im Beginn des Wintersemesters 1852. Der 
junge Benekianer blieb zwar gegenüber den akademischen Celebri- 
täten Bonns wie Jahn, Bernays, Ritsehl, Brandis u. A. zuerst gänz- 
lich unbeachtet; doch hatte er bald die Clenugthuung, dass er all- 
mählich einen Kreis von Zuhörern um sich sammelte, welche durch 
die Schärfe und Klarheit seines Vortrags gefesselt wurden. 

Die erste wissenschaftliche Arbeit, welche Ueberweg hier ver- 
ütfentlichte, war eine Abhandlung „Die Prinzipien der Geometrie". 
Dieselbe wurde schon 1848 ausgearbeitet und erschien in Jahns 
„Archiv fOr Philologie und Pädagogik" (1851). Eine Übersetzung 
dieser scharfeinn^en Studie gab später Ddboef, ein Zuhörer lieber- 
wegfir als Anhang zu seinen „Prol^omönes philosophiques de hi 
g4omArie"(i86o) heraus. Von mm an war Ueberwei^ Aufmerksamkeit 
hauptsächlich logischen Untersuchungen gewidmet und als eine Frucht 
derselben ist das Werk anzusehen, das sdur bald den Namen des Bonner 
Privatdozenten in der philosophischen Welt bekannt machte : „System 
der Logik und Geschichte der logischen Lehren" (Bonn 
1857-, 2. Aufl. 1865; die späteren Aufl. von Jürgen Bona Meyer). 

Da Ueberwegs Bedeutung in der Philosophie wesentlich als 

15 
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Logiker herv<ngetreleii ist, so mitss ich bei «fiesem Hauptirerice 
seines Lebens et«ras langer vorweilen. 

Ueberwegs Logik hat folgendes Motto ans Scotos Erigena: 
„InteUtgitur, quod ars iU«, quae dividit geneia in qyecies et spedes 
in genen resolvit, quae MbltKtMC^ didtur, noa ab homanis machi* 
nationibus sit iacta, sed in aatuia rerum ab auctore omnimn artium, 
quae vere artes sunt, condita et a sapientibus inventa et ad utili« 
tatem solerti remm inda^ne usitata." In der That bezeichnen diese 
Worte des alten Scholastikers ziemlich genau den Standpunkt, von 
welchem Uebenvegs I,og;ik beurteilt werden muss. Zwischen der 
metaphysischen Logik Hegels, in der die Kategorien des Seins mit 
den Denkformen zusammcnt'allen, und der subjeküvistisch-fonnalen 
Logik der K:inti;iner und Herbartianer, welche die Formen des 
Denkens zu denen des Seins ausser Beziehung setzen, möchte 
Ueberw^ Logik vemiittdn and awar duidi Begrttndung einer 
»,objektivi$tischen Erkenntnislehre", die „mit Aristoteles in 
dem Denken ein Abbild des Seins erblick^ wdches zwar von seinem 
realen Koirelat venchieden ist, ohne doch zu ihm ausser Beziehung 
zu stdien« und demselben entspricht, ohne mit ihm identisch zu 
sein, und welche mit Schleiermacher die Formen des Denkens 
aus dem Wissen, als dem Zwecke des Denkens, zu b^;reifen und 
die Einsicht in ihren Parallelismus mit den Formen der realen 
£»stenz zu begründen" versucht. 

Diesen Standpunkt hat l/eberweg auch in den späteren Auflagen 
der ,.Log^ik" testgehalten, njr tiass sich sein (legensatz zu Kant 
immer mehr vertielte und verbchaific. „Der Kern meines l »egensat/es 
zu Kant," sagt er in der Vorrede zur 2. Auflage, ,,1ie£^ in dem 
durchgeführten Nachweis, wie die wissenschaftliche Lmsicht, welche 
die blosse Erfahrung in ihrer Unmittelbarkeit - noch nicht ge- 
währt, nicht mitteb t^rioristischer Formen von rein subjektivem 
Ursprung, die nur auf die im Bewusstsein des Subjekts vorhandenen 
Erscheinungsobjekte Anwendung finden, gewonnen wird (auch nicht 
wie Hegel u. a. wollen, a priori und doch mit objektiver Gtthig- 
keitX sondern durch die Kombination der ^fehrungsthatsachen 
nach logischen Xormen, deren Befolgung unserer Erkenntnis eine 
objektiv>reale Gültigkeit sichert. Ich suche zu zeigen, wie insbe- 
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sondere die räumlich-zeitliche und kausale Ördnting, auf deren 
Erkenntnis die Apodiktizität beruht, nicht erst von dem anschauen- 
den und denkenden Subjekte in einen chaotisch gegebenen Stoff 
hineingetragen, sondern aus der (nfttttriidieD und geistigen) Realität» 
in der sie itrsprttiigUcii ist, successiTe durch Erfahrung und Denken 
in das subjektive Bewusstsein aufgenommen wird." 

Diese vennittelnde Stellung Ueberwegs zeigt sich nicht nur in 
dem historischen Teil der Logik, insofern sie ihn befthtgt, nach 
beiden Seiten hin zwar kritisch za verfthren, allen Teilen aber auch 
gerecht zu wooden, sondern auch in der Entwickelung der logischen 
Lehren selbst, welche in sechs Abschnitte zerfUllt, deren Bezeich- 
nungschon jene „objektivistische" Mittelstellung des Verfassers zwischen 
der metaphysischen oder rein objektiven und der formalen odtt 
rein subjektiven Logik andeutet. Teil 1: Die Wahrnehmung in 
ihrer Beziehung zur objektiven Räumlichkeit -md Zeitlichkeit; Teil TT: 
Die Einzelvorstellung oder Anschauung in ihrer Beziehung zur ob- 
jektiven Kinzelexistenz ; Teil III: Der Üe[;riff nach Inhalt und Um- 
fSang in seiner Beziehung zu dem ol)jeictiven Wesen (essentia) und 
der Gattung (genus); Teil IV: Das Urteil in seiner Beziehung zu 
den objektiven Gruudverhältnissen oder Relationen; Teil V: Der 
Schluss in seiner Beziehung zu der objektiven Gesetzmässigkeit; 
Teil VI: Das System in seiner Beziehung zu der objektiven Tota- 
litftt Man sieht hier also überall das Bestreben, die logischen 
Formen des Geistes als einen Ausdruck und einen Spiegel der ob* 
jektiven Weltverhältnisse aufzufassen, ohne doch beide von vorn- 
herein zu identifizieren. Aber auch in dem Aufbau des togischen 
Systems selbst hat Ueberweg die gewöhnliche Einteihmg der for- 
malen Logik in eine Eletnentarlehrc und eine Methodenlehre 
ganz verlassen. Er zeigt aber auch in dem Aufsteigen von d» 
Wahrnehmung zur Anschauung und Vorstellung und von hier zum 
Begriff, Urteil und Schluss und in der Art, wie er das „System" 
nicht etwa von Aussen her als krönende Kuppel auf das Ganze 
setzt, sondern innerlirh aus demselben emporwachsen Irisst, endlich 
in der Parallele ticr genannten subjektiven logischen Denkt'orraen 
mit den Formen des konkreten Seins: — Räumlichkeit und Zeiilich- 
keit, objektive Einzelexistenz, objektives Wesen und Gattung, ob- 
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jektive Gnmd- und Besiehongsverhältiusse, objektive GesetmiSiiig'- 
keit und objektive Totalität — eine stete Rücksichtsnahme auf das 
System der metaphysischen Logik der Hegel'schen Schale. Nach 
dieser Richtung hin dürfte ein Vergleich tler Uebeiw^'scfaen Logik 
mit Kuno Fischers „hoffk und Metaphysik" ebenso interessant als 
instruktiv sein. — 

Diesen seinen prinzipiellen Standpunkt hat Uebervveg in einer 
Reihe von Sätzen näher präcisiert, welche er als Einleitung seinem 
„System der Logik" vorangeschickt hat und die ich ihrem wesent- 
lichen Inhalte nach hier wiedergeben will. 

Ueberweg definiert die Logik als „die Wissenschaft von 
den normativen Gesetzen der menschlichen Erkenntnis". 
Das firkom«! sei die Thitigkeit des GeseUsei» vermöge deren er ^ 
ein bemustes Abbild der Wirklichkeit in sidi erzeugt Es ist teils ' 
unmittelbares Erkennen oder äussere und innere Wahmdimung, teils 
mittelbares oder denkendes Erkennen. Die normativen Gesetze 
(Gesetz^ Vorschriften) aber seien solche allgemeine Bestimmungen, 
denen die Erkenntnisthätigkeit sich um der Erreichung des E^ 
kenntniszweckes willen unterwerfen mttsse. 

Das Erkennen ist nach Uebetw^ da der menschliche Geist 
ein bewusstes Abbild der Wirklichkeit gewinnen soll, zweifach be- 
dingt und zwar erstens subjektiv durch die Beschaffenheit, d h. 
durch das Wesen und die Naturgesetze der menschlichen Seele, 
insbesondere aber der Krkenntniskräfte derselben, zweitens objektiv, 
durch die Natur des zu erkennenden Objekts, Die Beschaffenheiten 
und Verhältnisse des letzteren, insofern dieselben vers( hiedene 
Weisen der Nachbildung im Erkennen bedingen, nennt Ueberweg 
Existenzformen, Die Begriffe von den Exiätenüforuien heissen 
die metaphysischen Kategorien. Hiervon verschieden sind die £r- 
keantnisformen, weldie nichts anderes sind, ab die den Eadstaiz> 
formen entsprechenden Weisen, . wie das Seiende im Erkennen 
aulgefiasst und nachgebildet wird. Dagegen ist das Abbild selbst, 
als das Resultat der Erkenntntsthlttigkeit. der Inhalt der Erkenntnis. 
Den Gegensatz zu den oben definierten metaphysischen Kategorien 
bilden die logischen Kat^rien, welche die Begriffe der Erkenntnis' 
foimen sind. Die Gesetze des Erkennens als solche bestimmen 
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nur die Weisen der Nachbildung oder die Formen der Erkenntnis 
nicht den Mwlt derselben: daher kann die Logik auch als die 
„Lehre von den Gesetzen der Erkenntnis formen" definiert 
werden. So ist denn die Logik eine formale Wissenschaft; aber 
ihr Objekt, d. h. die von dieser Wissenschaft behandelten Erkenntnis* 
formen sind, indem ne den Existenzfonnen entsprechen, durch 
die Objektivität bedingt Auch stehen sie nicht nur im AU« 
gemeinen zu dem Erkenntnisinhalt überhaupt, sondern auch in 
ihrer jedesmaligen Gestaltung zu der Besonderheit des Inhalts in 
wesentlicher Beziehung. 

Das Ziel aller Erkenntnis ist die Wahrheit. Die zur Wahr- 
heit gelangte Krkenntnis ist das Wissen. Die Wahrheit pflegt in 
die materielle oder reale und in die formale unterschieden zu 
werden. Die maieriale oder reale Wahrheit im absoluten Sinne 
oder die metaphysische Wahrheit, d Ii. die Walirheit schlechthin 
besteht in der Übereinstimmimg des Erkenntnisinhaltes mit der 
WiikKchkeit Die materldle Wahrheit im relativen Sinne (auch 
die phänomenale Wahrheit ^^nannt) besteht in der Übereinsttnmnmg 
des unmittelbar gewonnenen Gedankeninhalts mit den unmittelbaren 
äusseren oder inneren Wahrnehmungen, welche bei ungestörter 
Gesundheit der Seele und der leiblidien Organe entstehen oder 
doch unter den entsprechenden äusseren Bedingungen entstehen 
würden. 

Unter der sogenannten formalen Wahrheit oder vielmehr 
formalen Richtung pflegen manche die Widerspruchslosigkeit 
oder die Einstimmigkeit der Gedanken unter einr^nfier zu verstehen. 
Die raateriale Wahrheit schlienist die tomiale im Sinne der Wider- 
spruchslosigkeit in sich^ diese dagegen kann ohne die materiale 
\\ ahrheit sein. 

Im volleren Siune ist die formale Richtigkeit die Ubereui- 
stimmung der Erkenntnisthätigkeit mit ihren (logischen) Gesetzen. 
Wenn allen logischoi Anforderungen an die Form der Wahrnehmung 
sowohl als des Denkens zugleich genügt wird, so kann auch die 
(mindestens relative) materiale Wahrheit nicht fehlen und die fo^ 
male Richtigkeit in dem vollen Sinne verbürgt daher allerdings 
auch diese, die Richtigltdt des Denkens allein aber bürgt nur dafUr, 
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dass der Zusammenhang zwischen den Voraussetzungen and den 
Folgen so, wie er wirklich ist, also mit Wahrheit, erkannt werde, 
und dass daher, falls die Voraussetzungen mateiiale Wahrheit haben, 
dieselbe auch dem daraus Abgeleiteten zukomme. 

In Hinsicht auf den Zweck des Frkennens ist daher die 
Logik „die wissenschaftliche Lösung der Frage nach den Kriterien 
der Wahrheit" oder die Lehre von den normativen Gesetzen, auf 
deren Hefolgung die Realisierung der Idee der Wahrheit in der 
theoretischen Vernunftthatigkeit des Menschen bertiht. 

Die Möglichkeit der bewusijten Auiiassuug und systematischen 
Darstellung der logischen Gesetze beruht auf der vorangegangenen 
unbewussten Wirlcsamkeit derselben und somit die Logik als 
Wissenschaft auf vorangegangener Übung der Erkenntnistbätig- 
keit Andererseits madit die Wissenschaft der Logik eine bewusste 
Anwendung der logischen Gesetze und somit eine bewusste 
logische KunstUbung mflgtich. 

Die Logik hat teils einen absoluten Wert als wissenschaft- 
licher Selbstzweck, teils einen relativen vermöge der fördernden 
Beziehung, in welcher sie als Kunstlehre zu der Übung der Er- 
kenntnisthätigkeit steht. Kunstlehre ist die Logik, a) wesentlich 
schon durch die Aufstellung der Normalgesetze selbst, indem das 
wicsens< haftliche Bewusstsein von denselben die Treue in ihrer 
praktischen Beobachtung fördert; sie kann es ausserdem noch 
b) durch Ratschläge über das zweckmässige \ erfahren werden, wie 
unter den subjektiven Schranken und Hindernissen die Forderungen 
der logischen Normalgesetze zu erfüllen seien. In technischer 
Beziehung ist die Logik, falls sie nur als Lehre von der Uber- 
einstimmung des Denkens mit sich selbst behandelt wird, ein blosses 
Kathartikon des Denkens, faUs sie aber auch die Kriterien 
der materialen Wahrheit au&tellt, zugleich ein Kanon und ein 
Organ der Erkenntnis» wiewohl nur mittelbar in der Anwendung 
ihrer Gesetze auf einen gegebenen Erkenntnisstoff. 

Die Logik erklärt Ueberweg ftir einen integrierenden Teil 
des Systems der Philosophie. Die Philosophie ist die Wissen- 
schaft der Prinzipien, d. h. der im absoluten oder retotiven 
Sinne ersten Elemente, von deren jedem eine Reihe anderer Elemente 
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abhangig ist Im System der Philosophie bildet die Metaphysik 
mit Einschluss der allgemeinen rationalen Theologie als die Wissen- 
schaft von den Priiizipiea im Allgemeinen, sofern sie allem Seienden 
gemeinsam sind, den enten Hauptteil; den xwei^ tmd dritten 
büdeo die Philosophie der Natur und die Philosophie des 
Geistes ah» die Wissentchaften von den besondem Piinstpien der 
baden Hanptsphären des Seienden, die sich durch den Gegensatz 
der Unpersdnlichkeit oder (relativen) Selbstlosigkeit und der PereÖn- 
lichkeit oder der Flbigkeit tm denkenden Erkenntnis der Wirklich* 
kdt und da Vollkommenheit und zur sitttichen Selbststinunung 
untersdieiden. In der Geistesphilosophie schliessen sich an die 
Psychologie oder die Wissenschaft von dem Wesen und den 
Naturgesetzen der nien>chlichen Seele zunächst drei normative 
Wissenschaften an: die Logik, die Ethik und die Ästhetik, oder 
die Wissen>;chaft von den Gesetzen, auf deren Befolgung die 
Renlisierimg der Ideen des Wahren, des Outen und des 
Schönen beruht. Das Wahre ist die der Wirklichkeit entsprechende 
Erkenntnis; das (iute ist die ihrer innern Bestimmung oder ihrer 
Idee cntsprecliende Wirklichkeit als Objekt des Wollens uud des 
Handelns, das Schöne ist die ihrer uuicien Bestimmung oder 
ihrer Idee entsprechende Erscheinung als Objekt des Gefühls und 
der Darstellung. An diese Wissenschaft schliesst sich femer als 
zugleich contemplativ und normativ die Philosophie der Ge- 
schichte oder die Wissenschaft von der thatsächlichen Entwtckdung 
des Menschengeschlechts, wiefern dieselbe in Übereinstimmung oder 
in Widerstreit mit den idealen Entwickelungsnormen erfolgt is^ mit 
Einschluss der philosophischen Betrachtung der Entwickelung der 
Kultur, der Religion, der Kunst und Wissenschaft. 

Die Logik nimmt demgemMss in dem wissenschaftlich geglie- 
derte System der Philosophie keineswegs die erste Stelle ein; 
nichtsdestoweniger ist es aber gestattet und zweckmässig, das 
Studium derselben propädeutisch dem Studium aller übrigen 
philosophischen Discipliiien vorausgehen zu lassen, (kstattet: denn 
es genügt, aus den vorangehenden Disriplinen, namenthch der 
Metaphysik und der Psychologie wenige allgemeine Hestimmungen 
aufzunehmen, die auch ausserhalb ihres eigenttimlichen Zusammen- 
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hauges ver;täiidlich und einer gewissen Rechtfertigung fähig sind. 
Zweckmässig ; deim a) das Studium der Logik bietet geringere 
Schwierigkeiten als das Studhim derjenigen philosophischen Dis- 
dpIinen, die ihr im systematischen Zc»ammeidiaiige ▼orangehen; 
b) die Logik bringt die Methoden zum Bewuastsein, welche in ihr 
selbst und in den Übrigen Zweigen der Philosophie zur Anwendung 
kommen mflssen tmd fibt das Denken; die VoransteQung der Logik 
ist somit <ttr das gesamte philosophiache Studium in formaler Be* 
Ziehung förderlichst, c) die wissenschaftliche Darstellung des Systems 
der Philosophie, insbesondere der Metaphysik, würde jedenfalls auch 
in materialer Beziehung einer psychologisch-erkenntnistheoretischea 
oder phänomenologischen Einleitung bedürfen, um das Bemisstsein 
auf den Standpunkt der philosophischeu Betrachttmg zu fuhren; 
die Aufgabe dieser Kinleitung aber findet in der T.ogik nls Er- 
kenntnislehre ihre erschöpfendste und wissenschaftlichste Lösung. 

Das Wertvolle der Ueberweg scheu Logik liegt, abgesehen von 
ihrer Aufgabe als Vermittelung der Kantisch-Herbart'scheu tormalen 
und der Hegel'schen metaphysisdien Logik, nun wraenüich auch 
in ihrM" Brauchbarkeit als didaktisches Lehrbuch (und die späteren 
durch Jürgen Bona Meyer besoigten Auflagen [1882] haben 
diesen Vorzug womöglich noch erhöht i. Der historische Teil des 
Werkes, welcher durchaus selbständig und nidtt, wie man friiher 
hier tmd da zu behaupten wagte^ aus Frands grossem Werke „Ge» 
schichte der Logik im Abendlande" geschöpft ist, hebt sich wie 
das ganze Werk von vielen logischen Kompendien und Lehr- 
büchern, an denen wir wahrlich keinen Mangel haben, durch eine 
bestechende Klarheit, Übersichtlichkeit, Präcision und Schärfe des 
Gedankens wie de«; Ausdruckes ab. In England fand die „Logik" 
i^rossei^ Beifall, nachdem sie Professor Lindsay in Edinburg ins 
Englische üt)ersetzt hatte. 

Was übrigens L'eberwegs Verhältnis zu Prantl und seinen 
wissenschaftlichen Vorgängern überhaupt betrifft, so liegt darüber 
ein Zeugnis des Ersteren selbst vor. Prantl hatte ihm den IL Teil 
seiner „Geschichte der Logik" geschickt, worauf Ueberweg , unter 
Übersendung desjenigen Teils seines „Grundrisses", welcher die 
„Geschichte der FntristiBcfaen Philosophie" enthllt» ihn bittet, ihm 
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mitzuteilen, wann die folgenden Abschnitte des l'rantl'schen Werkes 
erscheinen würden. „Midi gerade interessiert dies dreifach, schreibt 
er am 16. Juli 1864 von Königsberg aus, an sich um der Sache 
willen, dann zweitens — verübeln Sie es mir nicht! — um meiner 
Logik — und drittens um meines Grundrisses willen. Sie müssen 
mir schon erlauben, manches von dem, was Sie mttlwYoll erfwacht 
haben, nunmehr mtthelos zu verwenden und von Ihren Ernten auch 
in meine Scheuem einzusammeln. Wiewohl aUzu bequem habe 
ich es auch nicht Dass ich bei dem „Grundriss" altes selbst ansehe, 
ist nicht zu vedangen; wozu wiren auch Vorarbeiter? Ahet auch 
so, wie ich es halte, habe ich Mühe und Kot genug, in verhältnis- 
mässig kurzer Zeit die drängenden Massen zu bewältigen. Jeden- 
falls muss ich beträchtlich mehr Bände ansehen tmd teilweise wirk- 
lich lesen, als ich Seiten ?.u schreiben habe Von dem 

„System der Logik" soll im nächsten Jahre eine zweite Auflage 
erscheinen. Ich freue mich auf die Gelegenheit, einige unangenehme 
Versehen, die in tler ersten begangen waren, endlich auszutilgen 
und zugleich in ein/.elneu Partien das Werk mit den Resultaten 
Ihrer Forschung zu bereichern. Erwachsen aus den Heften, die 
ich für meine Vorlesungen 1853/54 zuerst ausgearbeitet, 1854,55 
erweitert hatte, war das Manuskript etwa zur Hälfte bereits auf die 
Fonn gebracht worden, in der es im Druck erscheinen soUte, als 
mir Ihr Werk zu Gesichte kam, welches mich zu einer Revision 
der schon niedeig^schriebenen Partien veranlasste und auf die 
Bearbeitung der späteren selbstverständlich von beträchtlichem Ein- 
fluss war. Es sollte mich freuen, wenn in Ihrer Darstdlung der 
neueren Geschichte der Logik (die doch hoffentlich gar nicht zu 
kurz ausfallen wird?) an einzelnen Stellen sich auch ein Einfluss 
im umgekehrten Verhältnis bekunden konnte." 

Dass Ueberwcg aber aucli Prantl gegenüber, wo es sich um 
die historische l'eststellung logischer Lehren handelt, durchaus 
selbständiger Ansicln war, geht aus einem Briefe henor, den er 
von Königsberg aus (18. Dez. 1868) an den Münchener Kollegen 
richtete. 

Gewissermassen zur Logik im weiteren Sinne gehörend ist ein 
kleiner Aufsatz, den Ueberweg um diese Zeit infolge einer Polemik, 
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in welche sein Freund Dr. Radicke durch seine Abhandlung „Über 
die Bedeutung und den Weit aridimetischer lnGttel'' (Wunderlichs 
Aich. f. phys. Heilkunde. N. F. Bd. IL 1858) mit Vieioidt (in 
Vircbows Arcb. fUr patfaol. Anatomie, Bd. XVI 1859) geraten war» 

veröffentlicht hatte: „Übei die sogenannte Logik der Thatsacfaen" 

* ♦ 
• 

Neben den logischen Arbeiten trieb er während seiner Do- 
zentur in Bonn hauptsächlich auch psychologische Studien, wobei 
ihm wesentlich Benekes Grundautiässung der Seelenlehre zum Vor- 
bilde diente. Tn diesem Sinne ist auch die zwei Jahre nach seiner 
Habiliticrung veröttentlichte S( hrift psychologisch-pädagogischen In- 
halts gehalten: „Die Entwu Kelung des Bewusstseins durch 
den Lehrer und Erzieher" (Beilm 1S53), 

Die Tendenz der Schrift, deren Abfassung zum Teil noch in 
die Elberfelder Lehrthätigkeit Ueberwegs ftllt, und welche dem 
Professor Beneke und dem Gutsbesitzer Schwarzlose, dem bekannten 
Freund und Bewunderer Benekes und Förderer seiner Schiller, ge- 
widmet ist, erbellt aus dem Nebentitel derselben: ,,Eine Reihe 
pUdagogisch-didaktiadier Anwendungen der Beneke'schen Bewusst- 
seinstheorie besonders auf den Unterricht der Gymnasien und Real* 
schulen". Und in der That beabsichtigt Ueberweg in seiner Arbeit 
nichts Geringeres, als eine sehr einschneidende Reform der ge> 
samten Gymnasial- und Kealschulpädagogik auf der Basis der 
Beneke'schen Psychologie. 

Nach einer gedrängten die psychischen Grund] .ro/esse ent- 
wii kelnden Einleitung führt Ueberweg sein Thema, die pädagogische 
Bedeutung des Bewusstseins, in der \\eise durch, dass er diese 
Bildung nach vier Richtungen hin verfolgt und zwar stellt er hier- 
bei die aus dem heutigen Gymnasial* und Reakchulunterricht sich 
ergebende psychologische Wirkung in Parallele mit dem Ergebnis^ 
wie es aus einer nach Beneke'schen Prinzipien entwickelten Didaktik 
resultieren müsste: oder vieUnehr er prttit die Didaktik der höheren 
Schulen, sowohl nach der linguistischen als nach der realwissen- 
schaAlicfaen Seite, an dem Massstabe der aus der Beneke^schen 
Psychologie sich ergebenden Anschauungen über die Entwickelung 
der Seelenfunktionen, insbesondere des Bewusstseins. Hierbei weiden 
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so xiemlich alle Fragen iiad Probleme, welche in die heute so 
enegte Diskussion Uber Sdudreform fallen» eingehend behandeltf 
oder doch in ihrem wesentUdien Kern erfasst und auf ihre psycho- 
logisch-pädagogische Bedeutung hin untersudit. Dass Ueberveg 
hier und da dem logisch*gnumnatischen Element in unserer Gym- 
nasialpädagogik einen sehr grossen Kaum gewährt, ist wesentlich 
auf seine eigene specielle Neigung und Begabung, zum Teil aber 
auch auf den Kinfluss Adolf Trendelenburgs zurückzuführen, dessen 
Vorschlägen in Bezug auf die Kinfuhrung der Aristotelischen Logik 
in die (iymnasien Ueberweg zufitiinmt. Neben tliesem formalen 
kouunt aber auch das realistische Element in Ueberwegs Unter- 
suchungen, wie die Abschnitte des Buches über den naturwissen- 
schaftHdien uad mathematischen Untemdit beweisen, zur vollen 
Geltung. 

Man wird diese streng wissenschaftliche und sehr gehaltvolle 
Arbeit Ueberwegs, welche vor nunmehr 40 Jahren erschienen und 
jetzt etwas in Vergessenheit geraten ist, auch heute noch, obgleich 
die Fragen über eine Reform des Gymnastalunterrichts jetzt 1 
aus einem wesentlich anderen Gesichtspunkte diskutiert werden, doch/! 
nicht ohne vielfache Anregung lesen. Und dieses um so mehr, 
als, wie uns scheinen will, die jetzigen Debatten über Schul- 
reform mehr aus praktischen als aus psychologischen Gesichts- 
punkten gefiihrt werden. Scliliessüch kann aber alle Pädagogik 
und alle Schulmethodik doch nur in der menschlichen Seelenlehre 
ihre richtige Begründung finden, da die Seele des Menschen, ins- 
besondere der Jugend, Objekt aller Krziehung ist und bleibt uiul 
aUe Erziehungslehre doch nur auf eine richtige Erkenntnis der 
Funktionen und Krftfte dieser Seele basiert werden kann. 

Übrigens hatte Ueberweg mit dieser Schrift einen jener Preise 
gewonnen, die der obengenannte Gutsbesitzer Schwarzlose fOr Ar- 
beiten über Probleme der Beneke'scben Psychologie ausgesetzt hatte, 
und zwar war im Heft HI von Benekes „Archiv fttr pragmatisdie 
Pfe3fGhologie" (1851) die Preisaufgabe in folgender Weise formuliert 
worden: „Über die Entstehung, das Anwachsen und den Wechsel 
des menschlichen Bewusstseins hat die neuere Psychologie eine 
eigentümliche, auf die Thatsachen der innem Erfahrung gebaute 
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Theorie aufgestellt Diese bietet (Ur die Erxiebong und den 
Unterricht in mannigfachen Richtungen eine fruchtbare prak* 
tische Anwendung dar. Man wünscht nun, dass» nach voigüngiger 
Darstellung der Grundsttge der Theorie, die hauptsSchlichsten Gegen^ 
stände dieser Anwendtmg entwickelt und zugleich die Bifittd nach- 
gewiesen werden, durch welche die bei dersdben sieh hetausst^en- 
den pädagogischen und didakti sch cd Zwecke erreicht sind." 
Ueberweg hatte den ausgesetzten Preis für seine Arbeit erhalten, 
in welcher er sich übrigens noch als einen überzeugten Psychologen 
der Bencke'schen Schule bewährte, was er aurh in der Kinleitung 
offen mit den Worten bekennt : „Wem die Wahrheit der von Ueneke 
begründeten „rsychologie" /.ur Überzeugung geworden ist ; wer 
ihre umgestaltende l'.cdeutung für alle Zweige der Philo- 
sophie, wer namentlich die FruchtbariKeit uirer Anwendung auf 
die Pädagogik und Didaktik kennt, der darf sich der Pflicht nicht 
entzidien, teils Dir ihre allgemeine Anerkennung in Wort tind Schrift 
zu wirken, teik audi an ihrer fortsdireitenden inneren Entwickelung 
und praktischen Ausbeutung nadi dem libsse seiner Kraft mit* 
zuarbeiten." 

Hand in Hand mit diesen psychologischen Arbeiten ^ngen 
seine Studien im Gebiete der Nerven- und Sinnesphysiologie Haupt* 

sächlich waren es die Werke Johannes Müllers (dessen physio- 
logische Vorlesungen er ja auch in Berlin eifrig besucht hatte), 
sowie die betreffenden Schriften seiner Schüler Helmholtz, Brücke, 
Budge, Ludwig, Dubois-Resiiiond u. a., in denen er nach einer be- 
friedigenden physiologisc hen drundlegung jener psychologisi hen 
Hypothese suchte, die er sich schon früh und merkwürdigerweise 
in Abweichung von der Anschauung des von ihm so hochverehrten 
Beaeke gebildet hatte: es war diesem eine neue Theorie der i- unkiioa 
des Sehens. Diese Theorie beruht auf der Annahme der ob- 
jektiven Realität des Raumes und der damit »nsammcnhängen- 
den Räumlichkeit der inneren Wahrnehmungen. Ueberweg 
dachte sich die ganze Erscheinungswelt als ,;Beine Vorstellung"; 
und so musste, da diese Erscheinungswelt drei räumlidie Dimensionen 
hat, das „Sensorium'', m welchem die Vorstellungen sich befinden, 
auch „dreidimensional^ sein. Das „Sensorium" wird nun durch eine 
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Art von „Gchirattther" angefüllt, welcher der Trflger der Vorstellungen 
ist. Hier bilden sich so durch Vermittelung der Sinnesnenren Ab- 
bilder der wirklichen Wdt, etwa wie sich die äusserai Gegenstände 
auf der Platte einer Camera obscura abspiegeln. NatOrtich geben 

diese Abbilder keine ganz treue Kopie der wirklichen Dinge, da 
sie doch einen Zusatz von der menschlichen Organisation behalten, 
keineswegs aber, meinte Ueberweg, ginge diese Differenz der Dinge 
und ihrer Abbilder soweit, dass die ganze räumlirh-zeitliche Ordnung 
der ersteren etwa eine Folge dieser menschlichen Organisation sei. 
Der Kern dieser Anschauung ist in einer Abhandlung enthalten: 
„Zur Theorie der Richtung des Sehens', die er in Henle und 
Pfeuffers „Zeitschrift für ratioüclle Medicin" (3. Reihe, W Band, 
3, Heft, Jahrg. 1858) veröffentlichte. Lange, Lasson, Düthey und 
Johnson*) haben auf die Bedeutung dieser Theorie hingewiesen, 
welcher die empiristiscbe Theorie Lotses gegenüberstdit Immerhin 
sagt Hdmholtz (PhysioL Optik § 33) audi von der Lehre Ueberwegs, 
dass sie „einen klar und konsequent deikenden Kopf verrät". Später 
ist Ueberweg bei aller Erweiterung und Modiiusierung seines Stand* 
Punktes immer und immer wieder auf diese seine Ueblii^sanschau* 
ung surttckgekommen, besonders in der Eiiäuterung zu seiner 
Übersetzung von Berkeleys „Prinzipien der menschlichen Erkennt* 
nis** und in der sich daran schliessenden Polemik mit CoUyns Simon. 

Ks giebt, 7.umal in den historischen Wissensrhaften, gewisse 
„unsterbliche" «l h. nie gelöste Fragen, an welche aber immer wieder 
neue Lösungsversuche herantreten. In der (leschichte der Philo- 
sophie z. B. gchori die Katharsisfrage in der Aristotelischen Poetik 
und die Kchtheit, chronologische Reihenfolge und der Zusammen- 
haug der platonischen Dialoge lu solchen ungelösten Problemen. 
Bekanntlich sind die Ansichten der Forscher inbezug auf das 
platonische Problem sdir geteilt und unter den verschiedenen Auf- 
fessungen sind es neuerdings wesentlich swei, die Schleiermachers 
und die Karl Friedrich Hermanns, wdche sich diametral gegenüber- 
stehen. Unter den sahireichen Arbeiten, welche auf das im Jahre 1859 



*) VgL Ed. JohMon „Oker die widdicfac Gröu« der Welt im Aiucbln». 
an Uebenvegt imtiviitiaebe Tiieorie des Sehe»»** (rkilot. aiooatah. VIU.) 
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«rlassen« Freisattsschreiben der Wieoer Akademie den Wissen- 
schaften ttber diese Platonische Frage eingelaufen waren, gehörte 
die Ueberwegs: „Untersuchungen ttber die Echtheit und 
Zeitfolge Platonischer Schriften und Uber die Hanpt- 
momente aus Piatons Leben'' su denen, welche des Preises 
für würdig erachtet wurden. 

Selten ist das Urteil eines wissenschaftlichen Preisrichterkol- 
legiums gerechter gewesen, als das der Wiener Akademie. Ueber- 
wegs Schrill ist in der That eine ganz hervorragende Arbeit, die 
in ihrem ersten Teile (l — I j8 S.) die kritische (ieschichte der neuern 
Plato-Forschune darlegt, während der zweite (112 — 2q() S.) eine 
Reihe von Spet laluntersuchungeu über die Echtheit und Zeitfolge 
der Platonischen Schriften liefert. Hier werden die gesamten bis- 
herigen Forschungen zusammengefasst und zu einem selbständigen 
Ergebnis geftthrt Was nun den ersten, historischen Teil, betriA; 
so hat Ueberweg, um von den Arbeiten älterer Gelehrten hier ganz 
abzusehen, die Forschungsresultate von Tennemann, Ast, 
Schleiermacher, Socher, Stallbaum, Herbart, (Dieser fasst 
das Resultat seiner Untersuchung In den Satz zusammen: ,4>ivide 
Her.K liti yhfOiv ovtjött Parmenidis, habebis iöiag Piatonis") und 
Karl Friedrich Hermann [berücksichtigt. Der grösste Teil dieses 
Abschnitts ist aber einer kritischen Gegenüberstellung und Prüfung 
der Schleierm.irher'srhen und Hermann 'sehen An^rhatiung gewidmet. 
Wie Schleien aar her son der \ nrausset?uni: ausgegangen ist, dass Piaio 
bei der Ausarbeuuug seiner Dialoge einer, bestimmten Plan gehabt 
habe, so war es die Meinung Karl Friedrich lletiuaiinH. dass hei 
der Anordnung der Platonischen Schriften von dem Prui/ip einer 
stufenweisen Selbstentwickeluog des Philosophen ausgegangen werden 
mttsse. Ueberweg sucht eine gewisse Vennittelung beider Theorien, 
so jedoch, dass er unter Zustimmung zu Hermanns Ansicht ttber 
rJPhldrus" (der auch Socher und Stallbaum beistimmen), doch im 
Grossen und Ganzen mehr dem Schleiermacher sehen Standpunkt 
sich nähert. Der zweite Teil beginnt mit einer sehr wertvollen, 
kritisch gesichteten Biographie Flatos (112—130 S.), um dann zu 
einer Würdigung der Zeugnisse für die Echtheit der unter Piatos 
Namen auf uns gekommenen Schriften tiberzugehen n3C — 201 S.). 
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Diese Zeugnisse sind die des Aristoteles und von den späteren 
Schriftstellera die des Theopomp von Chios, Krantor von Soli, 
PeiBäus, Aristophanes Ton Byzanz, Panätius, Cicero, TrasyUu% Fa« 
vorinus« Diogenes Laörtios und Suidas. Die Untersuchung selbst 
jedoch bezieht sich auf fast alle Platonischen Dialoge, deren Echt- 
heit insbesondere für Ttmäus, Republik, Gesetze, Phfldon, Phädrus, 
Symposion, Goigias und Meno konstatiert wird. Eine Reihe gramma- 
tiadier ErGiteningen, die Ueberweg anstellt, besieht sich auf: Hippias 
minor, Philebus, Apologie, Theätet, Sophist, Politicus, Laches, Lysis, 
Protagoras, Euthydem und Kratylus. Die Echtheit wird angezweifelt 
für: Hippias major, Famienide!^, Theages, Charraides, Hipparch, 
Alcibiades I und II, lo und Clitophon, Bei einem Teile der ge- 
nannten Schriften kann die Unechtheit geradezu behauptet werden. 
Der letzte Teil des i*eher%veg'schen Werke«: (20i — 396) beschäftigt 
sich dami mit der Zeitfolge der Platonischen Dialoge. 

Diese Untersuchungen werden wesentlich aus drei Gesichts- 
punkten gefuhrt: nach Mii«;seren Zeugnissen Aristoteles und die 
schon gciiauiueu nachanstolelischen S< hrifisieller, zu denen noch 
Athenäus, Plutarch und Gellius hinzukommen), nach historischen 
Spuren in Piatos Schriften selbst und nach inneren Beziehungen 
in der Gedankenwelt danelben. Während indess in den früheren 
Teilen das philologische Moment überwiegt, ist es hier wesentlich 
das philosophische, welches in den Vordergrund tritt. Und zwar 
richtet sich Ueberwegs Untersuchung auf alte drei Seiten der Plato- 
nischen Philosophie d. h. auf die Ideen lehre (mit Einschluss der 
Dialektik), auf die Physik (mit Inbegriff der Psychologie und Un- 
sterblichkeitslehre) und auf die FIthik (mit Einschluss der Staatslehre). 

Die Ueberweg 'sehe Schrift ers» InVii zu Wien im Jahre llJÖI 
und trug nicht wenig dazu bei, den Bonner Privatdocenten nun 
auch in denjenigen Gelehrtenkreisen als einen tüchtigen Forscher 
bekannt zu machen, welche geneigt sind, die philologische Tü« htig- 
keit als den wesentlichsten l'.iktor gediegener WissenThaftlirhkcit 
/u betrachten. Innerhalb des l''orsc hungsgebietes jedoi h. aiit weichem 
sich die Preisarbeit über Plaio hesvegt, hat dann Ueberweg später 
in verschiedenen Zeitscliriilcn, insbesondere in der Fichte'schen, eine 
Reilie historisch-philosophischer und kritisch-philologischer Abhand- 
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lungen veröffentlicht, z. B.: „Über Sokrates' Entwickelungsgan^*' 
(Phil; XXI): In dieser interessanten Abhandlung sucht Ueberweg 
u. A. auch die Frage betreffs der Schuld des Sokrates und der 
etwaigen Rechtmässigkeit seiner Verurteilung /u entscheiden. Er 
bekämpft hierbei die alte, unkritisch-naive Anschauung von der ab- 
soluten l'nschvild des Sokrates und dem I'nrerht seiner Verurteilung, 
wie sie /. 15. Moses Mendelssohn ni der Kinleitung zu seinem „l'hadon" 
noch annahm; aber ci kann ebenso wenig der Ansicht Hegels bei- 
stimmen, wonach die Verurteilung ideell gerechtfertigt w»r. Wohl 
habe nach Hegels Meinung Sokrates durch seine Überschreitung 
des altgriechiscben Prinzips der Sitdidikeit eine Schuld auf sich 
geladen, die er mit dem Tode bttssen musste. Aber, sagte H^l, 
solch* eine Schuld und Strafe sei eben das Recht und die Ehre 
der welthistorischen Genies und die Abweisung des höheren 
Prinzips durch Verurteilung des Sokrates sei eben so sehr die 
Schuld der Athener, wofür auch sie zu büssen hatten. — Ueberweg 
war anderer Ansicht: „Ich muss, sagt er, meine Ansicht entschieden 
dahin aussprechen, dass auch vom wahrhaft ideellen Standpunkte 
aus die Verurteilung (ebensowohl wie vom positiven) für ungerecht- 
fertigt zu halten sei. Vom ideellen Standpunkte aus, kann dem 
Staate die Berechtigung zur Sell)stcrhaltung ui semer bi&herigen 
Korin nicht unliedingt zuerkaiuit werden, er darf, wenn die Zeit 
erfiilk i.st, den wahrhaften Fortschritt /um höheren Pruuip eben so 
wenig von sich weisen, wie der Knabe sich sträuben darf, zum Jüng- 
ling und der Jüngling, zum Manne zu reifen. Sokrates hatte f&r 
sich das Recht des höheren Prinzips, welches bei ihm nicht 
nur, wie bei den Sophisten, als Auflösung des früher Geltenden 
erschien, sondern auch den fruchtbaren Keim neuer Entwickelungs- 
formen in sich trug, und er trat damit auf in einer Zeit, wo die 
alten Staats* und Bewusstseinsformen schon ihr früheres Ansdien 
grossenteils verloren hatten, und nicht in künstlicher Restauration, 
sondern nur in der Aneignimg eben jenes Neuen, welches Sokrates 
bot, das Heil lag. Recht und Schuld können einander gegen- 
seitig beschränken, aber es kann nicht das volle Recht ebenso sehr 
auch volle Schuld sein. In dieser Ordnung muss jedesmal irgend 
ein bestimmtes Verhalten dem Menschen PÜicht sein und als solche 
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frei von Schuld, nur in der ÜberschreHung des Masses oder in 
dem Zurückbleiben hinter dem Masse würde eine Pflichtverletzung, 
eine Schuld mit eintreten. Ist dem Manne von genialer Bedeutung 
zu einer gewissen Zeit ein Durchbrechen früher geltender Schranken 
ethische Pflicht, so trägt er um dieser That als solcher Willen 
keine ethische Schuld, worein er Mass zu halten gewusst hat. Es 
ist wahr, dass solche That denen, die noch in den früheren Schran- 
ken befangen sind, notwendig als Schuld erscheinen nuiss, aber 
nicht, dass sie vom ideellen Standpunkt aus ebensowohl für ^'er- 
schuldung, wie für Verdienst 711 halten sei VN'nhl ist es die Khre 
des (jctiius, <!:tss er treu urdii^t wird, «Jciiiein I'rin/ip sich selbst 
als ( )|ilet darzubringen, und hinu lederuni u nd d>is i'iin/iit -.cuier- 
seii> ilun h solch' ein Opfer s,'t.'t.hit um! ilmi die Anerkennung im 
Hewiisstscin der vielen gesu;hcit, die lur den (Ie<lanken in seiner 
abstrakten Clestalt kein Verständnis gewinnen wurden, wohl aber 
der Aucrkeimimg der sittlichen Grösse in der vollen persönlichen 
Hingabe und Aufopferung fiihig sind tiiKl dadurdi mittelbar auch 
mehr und mehr zum Verständnis und zur eigenen Hingabe an das 
so vertretene Prinzip geführt werden. Nur sofern Sokrates nicht 
in absoluter sittlicher Reinheit sein Prinzip vertreten haben mag, 
sondern vielleicht egoistische Lust an Bewahrung der eigenen Vir- 
tuosität im dialektischen Kampfe mit Schwächem sich einmischen 
mochte: nur insofern mag sein Tod als verschuldete Sühnung dessen 
gelten, was sein Auftreten persönlich Verletzendes hatte; sofern er aber 
in reiner Hingebung seiner Sache, die des (iottes Sache war, gelebt 
hat, war sein Thun nur berechtigt, seine Verurteilung un- 
gerecht, sein Tod fiir ihn selbst wohl ein Leiden, aber Uber- 
reichlich ersct/t und belohnt durch Erhöhuncf seines sittlirhen He- 
wusstseins und zutjleirh ein Setzen fiir ^■^ele, fiir rille, die in holu rem 
oder 1,'enngereni M;(>>e diis walue \ crsUinthns seinem Sircbens ge- 
wannen uml ti.-ilhaltig wuriieii des Ciei-^tes, der ihn riiullte.'' 

Sokrates \ crhähnis zur Soi)histik \\ n\\ iu L ln reiiistuuuiung 
mit der Auflassung \on Hegel, Hernays, Zeller u. A. in Kurze so 
präcisiert: „Das Recht des Menschen im Gegensatz gegen alles, 
was ihm ein Äusseres ist, das Recht des Subjekts, erscheint (in 
der Sophistik) zunächst als das Recht der zufälligen Stimmung und 
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der Willkür des Einzelnen. Die Wahrheit wird so dem Sinnenschein, 
die Sittlichkeit dem Kgotsmus, der Sinnenlust, utul dem Ehrgeiz 
geopfert. Im Gegensatz gegen diese entartete Sophistik. ist eben 
dieses d.is welthistorisrhe Verdienst des ^^okrates, den Standpunkt 
der Subjektivität, der Sclb'^ferkenntnis untl Selbstl)estitmiitin<4. der 
Freiheil des (ieistes gegeuulKi aller äusseren Autorität, diesen 
Standpunkt in sich selbst geteiiiigt und veniett zu haben durch 
Retkkiiou auf das. was im Menschen von höhcieiii ewigen Werl 
ii,t, aut scuic \ ciuuiili Liud sein Gewissen. Uud dieses durch So* 
krates errungene Bewusstsein, bewahren seine Schüler und Nach- 
folger, die sein Prinzip zum System entfaltet haben. 

Zudem sei erwähnt: „Über den Gegensatz zwischen Methodikern 
und Genetikern und dessen Vermittelung bei dem Problem d^ Ord- 
nung der Schriften Piatos" (Zeitschr. f. Phil., Bd. 4a) Dieser letztere 
ziemlich um^greiche Aufsatz insbesondere schliesstsich in seinen Ausp 
föhrungen unter Widerlegung gegnerischer Ansichten nnsbesondere 
Brandis, der Schleiennacher folgt und äteinhardts, welcher den .\n- 
schauungen C Fr. Hermanns huldigt." an das genannte Werk über 
Plato an; femer „Über die Platonische Weltsecle" uMu'; f Phil. N. 
V. Ii<l. L\.t, „Uber den Platonischen Tiniäu^" (/eitschr. I Phil., 
Hd. 46), „Der Dialog Pannenides" (|ahr)>. 1. KUibsische Phil. 
etc. Hierher durften dann noch die Aidiaii' liimeen gehören, die 
L eberweg an seine nul enieut wertvollen erkLucuUcu Kuuniicutar 
und einem tc.xtkritischen Anhang Nersehene Übersetzung der Aristo- 
telischen Poetik („Philosophische Bibliothek" Bd. 19. 2. Aufl. 18751 
auächloss, wie ,»l)ie Lehre des Aristoteles vom Wesen und der 
Wirkung der Kunst" (Zeitschr. f. Phil.) und „Über den Begriff der 
Katharsis ..." (ebenda 1869.) Eine kritische Ausgabe der 
Aristotelischen Poetik (nach dem äUe>teu Pariser Codex Ac von 
1741) hatte er 1870 besorgt. 

Im Jahre 1859 halte die Wiener .Akademie eine Preisauigabc 
wesentlich litterarhistorischen Charakters gestellt: ,,Scb iiiers Ver- 
hältnis /.ur Wissenschaft." .\ls Ucberweg von diesem Konkurrenz- 
ausschreiben hörte, kam ihm die Lust an, sich auch an diese Auf. 
uabe hcr.Tn.^timachen, Kr bearbeitete auch das 'i hema in einem 
grOssereii Manuskript und reichte dasselbe in Wien ein. Es ist 
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bekannt, dass der Preis dem Werke Karl Tomascheks (MSchiUer 
in seinem Verhältnis zur Wissenschaft" Wien 1862) zuerkannt wurde. 

Neben Uebenreg hatten sich u. a, auch Männer wie Karl 
Twesten und Adalbert Kuh» um den Preis beworben. Aber sie 
alle mussten vor der in der That ausgezeichneten Arbeit Torna* 
scheks zurückstellen. Teberweg halte später sein Manuskript, in 
(lemein'^c h.ift mit seinem Freunde Adolf Lasson in Berlin einer 
Neubearbeitung unterzo:ien, offenbar in der Absicht, das'^elbe zu 
publizieren. Woch hatten Arbeiten aller Art ihn spater davon ab- 
gehalten. Erst im Jahre unternahm irh es, die l Vhern e<:'srhe 
Arbeit ül)er Schiller /.u \ eröt"i( ntlichen.*) Diesellie umiasst sieli/.ehn 
Hogen und kann, sowohl u;>s <lie litte^arlll^tl)rlSl li-kritist he als auch 
asthetis«.h-philosophis(he Seite (.ki?»cl!>cn bciiiUt, al> ein ebenso in- 
teressantes wie geistvolles, dabei aber tlurchaus selbständiges Werk 
anerkannt werden. Ueberweg leitet seine DarsteUttog durch eine 
höchst anziehende Studie ein: „Schülers Jugendbildung" (i 34 S.) 
in welcher die frühesten Einflüsse persönlicher und geistiger Art, 
welche auf den Dichter einwirkten, in rollständiger erschöpfender 
Weise nachgewiesen sind. Dann werden Schillers philosophische 
Arbeiten aus seiner vorkantischen Periode (,J>ie philosophisch-medi- 
zinischen Dissertationen," „Die ästhetis<:hen Abhandlungen der früheren 
Periode," „Die philosojihisrhen IJriete," „Das philosophisc he Gespräch 
im (ieisterseher," und „Schillers ( leschichtsphilosophic" 1 einer sehr 
eingehenden Analyse 43 — 144 ^ unterworfen. Der zweite Teil 
d'-s r.ttehes 144 270 S. Ijohindelt die philosophisch-ästhetischen 
Weiten aus der Kantiselieii renoUe Schiiiers. Hier werden nun 
Schillers Abhandlungen „Tber Ucu ( irund <les Vcrunii^ens an tra- 
gischen (icgciiständen," „I ber die tragische Kunst,' I ber Anmut 
und Würde," „\ om Erhabenen," „Uber diis ratheiische," „Zer- 
streute Betrachtungen über venchiedene ästhetische («egenstände," 
insbesondere die »Briefe über ästhetische Erziehung" einer gründ- 
lichen Analyse unterzogen. Het der vollkommenen Beherrschung 
sowohl des philosophischen Stoffes als des litterarhistorischen 

*) „ScbUler alt Historiker and Philosoph'* von Friedrich Ueberweg, ber- 
anieegeben von Dr. MoriU Bruch (Leiptig. Carl Rclssner 1884.) 

16* 
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Materials, die Ueberweg in seinem Buche zeigt, darf dieser Abschnitt 
desselben, in welcher die Genesb des ästhetisch-ethischen Idealismus 
Schillers im Anschluss an die Philosophie Kants nachgewiesen wird, 
als nahesa erschöpfend angesehen werden. Es ist beachtenswert. 

dass Veberweg das Resultat seiner l'iuersuchungen im Schlusskapitel 
(„Die Beziehungen zwischen Si hillers Dichten und Denken' » im 
(rcgensat/ zu manrhen andern heutigen Interpreten des Dichters dahin 
/i;«^niTnnen fasst, dass Schiller tmt? (i^r inanni«jfalti^f*n wi^scnsr h.ift- 
lichen und philosophischen W andeluiiucn , die er« dm»J»geinacht, 
„dein wesentlichen (iehnhe seines ursprünglichen Freiheitsideals un- 
wandelbar treu geblieben ist; ausnahmslos gilt von seinen Dich- 
tungen das (locihcsche Wort, die Idee der Freiheit gehe durch 
alle Werke hindurch." 

Als eine wesentliche Ergäiumig und weitere Ausführung eines 
wichtigen Gedankens in diesem Werke Ober Schiller, ist Ueber» 
wegs sp&ter erschienener Vortrag anzusehen: „Die Schicksalsidee 
in Schitiers Dichtung und Reflexion.'* So hatte sich denn Ueberweg 
bisher nach vier Seiten hin, nach der logisch-erkenntnistheoretischen, 
der psychologisch-pädagogischen, der historisch-philosophischen und 
lilterarhistorisch-ästhetischen, als ein selbständiger Forscher bewährt. 

Uebenveg stand im sechsunddreissigsten l^bensjalue, als er im 
Herbst 1862 eine iJerutung als ausserordentlicher l*rofessor der 
Philosophie nach Königsberg erhielt. Er folgte diesem Rufe, und 
mit seiner Uber-iedcbjng nach Königsber«4 beginnt für ihn ein 
neues, 3n>>cili< h i;uiisiigeres, aber auch innerlich reicheres l.eben. 
Die au>,btioi(Kniliche Protcs.>ui trat er mit der Abhandlung an: 
„De priore et posteriore forma Kanüan.ie critices rationis purae," 
in welcher er die bekannte Streitfrage über die prinzipielle \'erschieden- 
heit der beiden Ausgaben der Kantischen Kritik der reinen Ver* 
nunft (von 1781 und 1787) noch einmal zusammenfasst und za einer 
Entscheidung dahin zu gelangen sucht, dass die Abweichungen der 
spateren Ausgabe keineswegs eine so einschneidend prinzipielle Be- 
deutung haben, wie manche behaupten. 

In Königsberg fand Ueberweg seitens seiner akadenMSchen 
Kollegen ein freundli<~he.s F.ntgegenkommen, und insbesondere 
waren es Männer wie Karl Rosenkranz, Ludwig Friedländer und 
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I iiiis, mit flenen er sich gut stand und die dem keuniiuM eichen, 
schiulsiimigeu und docti iiCNcheidenen jungen Denker mit Wohl- 
wollen und Sympathie begegneten Wenn wir aus den Briefen 
Ueberwegs an seinen Berliner Freund, Atlolf Lasson, welche aus 
dieser Zeit stammen, schlieüsen dürfen, so fühlte er sich jetzt in 
seiner neuen Stellung vollkommen glücklich. Im März 1863 ver- 
lobte er sich mit einer jungen Dame aus Pillau, der Tochter eines 
dortigen Kaufmanns, Louise Panzenhagen. ,^ie ist ein gutes, 
liebes Kind," schrieb der philosophische Bräutigam seinem Berliner 
Freunde, „heiter und ernst, sanft und fest, ein liebenswürdiges 
Gemüt" Die Vermählung fand im August desselben Jahres statt. 
Ueberwegs durch vier Kinder gesegnete Ehe war, auf innigstem 
gegenseitigem Verständnis und Seelengenieinschat't gegründet, eine 
überaus ghtckliche. Im Jahre 1867 erfolgte seine Ernennung zum 
ordentlichen Professor der Philosophie und zum Mitgliede der 
Prüfungskommission. Seine \'orlesungen erstreckten sich zunächst 
auf die I ogik und die (ieschirlite der Philosophie, später auch auf 
die Ps\ rhiiloi^ir. Kthik und l'äd;iL;i>^ik. 

\ <)u den \vih.sens( halilichen Arbeiten, die zwar früher in iionn 
M hun i>egonnen warer», hier aber erst ausreiften, ist in erster Linie 
sein „fJrundriss zur (ieschichtc der Philosophie" zu nennen. 
Dieses, in der 4. Aull. von Rud. Reickc, in den späteren 

Auflagen von Professor Max Heinze in Leipzig bearbeitete 
Werk in drei Bänden (;. Aufl. 1888 flg.) hat längst die verdiente 
Verbreitung und .Anerkennung gefunden. Heinze ist auch Verfasser 
einer Reihe gründUcher Monographien zur Geschichte der alten wie der 
neuem Philosophie. Ich nenne hier nur: „Die Lehre vom Logos in 
der griechischen Philosophie" (1872); „Die Sittenlehre des Descartes" 
(1872); „Zur Erkenntnislehre der Stoiker'* ; i88o; ; „Eudämonismus in 
der griechischen Philosophie"Xi 883). Kerner ist er nebst W ilhelm Wundt, 
dem berühmten Leipziger Psychophysiker Mitherausgeber der von Prof. 
Richard Avenarius in Zürich redigierten „Vierteljahrsschrift ftir wissen- 
schaftliche Philosophie". ^Ta\ Heinze, welcher seit dem '1 ode Heinrich 
AiiiLtis den Lehrstuhl für ( iescluchte der Philosoplii«- an der 1 .<ji|>/if;er 
Universität i/inniiiinit, ist vermöge seiner grui)dlu:iiea hlstoll■^(■hcn 
Kenntnisse und semer liebenswürdigen und concilianten Persönliciikeit 
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neben W unUt eiuer der beliebtesten und einHussrcichstcn Lehrer inner- 
halb der philosophischen Facultät dieser Hochschule. Er bekleidet eine 
Reihe akademischer Ehrenämter und kann als einer der würdigsten Ver- 
treter der Philosophie bezeichnet werden. In seinen aus den Quellen 
bearbeiteten historisch-philosophischen Arbeiten zeigt er sich als einen 
geschmackvollen Stilisten. Von den oben erwähnten Monographien zur 
Geschichte der Philosophie darf die über die Lehre vom griechischen 
Logos als die bedeutendste be/eichnet werden, insofern Heinze hier das 
weitschichtige Material, das ebensowohl der antiken Philosophie als der 
christlichen Doginengeschichte angehört, zusammengefasst und die 
Forschungsresultate zu einem einheitlichen Hilde pestnUft h.ir ri>er 
den wis'^enschaftltrbeti Wert des.,( »rundri>>es," seine Zuverla>ML;kcu r.iid 
\ (»llstaniiiiikeit als re|>eitt>ii3cher l'uhrer beim Stiidiuni der ( ics« hitriite 
der I'hiiu>(.>[)hic braucht hier weiter nichts !>eTi;cik,i j.u werden. L'eber- 
weg, welcher noch den ausserordentlichen Lrlolg desselben erlebte, 
wurde nicht mUde, durch immer neue Zusätze, Bereicherungen und' 
Ver\-ollkommnungen dieses Buch zu einem unentbehrlichen historischen 
Hilfsmittel zu gestalten, dasselbe ist jetzt allgemein unter dem Titel 
MUeberweg Hein2e" bekannt und in der Gelehrtenwelt beliebt geworden, 
wodurch auch der Titel meiner Studie gerechtfertigt erscheinen dürfte. 
Er selbst hat sich in diesem Werke als einen ungemein gründlichen 
Historiker und Kenner der philosophischen S\ steine bewährt, wie er 
auch durch sein in den Noten hervortretendes kritisches Veriialten seine 
eigene Stellung zu den einzelnen Philosophemen gekennzeichnet hat. 

niese seine kritische i'endenz tritt auch in einer Reihe \on 
.\bh:tndU;ni:cn hci\or, weicht" L'el»erweg schon t'mlii i r.nd d.mn 
späti-i seit seuici kunigst'Cr^t'r \V'irksaiiikL"U m \ crM hicdcncn wissen- 
schaUliciicn Zeitschritten \Lintu iitIu ht hal. Diese kleineren Arbeiten 
erstrecken si<-h auf' tlie ticUieie der Erkenmnislehre. Kthik. 
Ästhetik und Geschichte der Philosophie und die hervor- 
ragendsten derselben sind ausser der schon obeu genannten Ab- 
handlung „Über Idealismus, Realismus und Idealrealtsmus" noch: 
»»Über den Begrift' der Philosophie"; „Ist Berkeleys Lehre unwider- 
legbar?" »rÜber das Aristotelische, Kantische und Herbart'sche 
Moralprindp"^ „Über den BegrilT und die historische Kntwickelung 
der Ethik" tL s. w.; ferner mehrere Vorträge über Kant, Schiller, 
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Fr. Heinr. Jacohi u o., \vel«hc teils in (ielzers . .Protist. nuisrhcn 
Müiiatsblätteru", teils in dei .. Altpieussischeu Monais.M hi iti " \ uii Kcicke 
und Wiehert erschienen -.ind. Der oben genauute Aufsatz über 
Berkele)', welcher sich «einem Inhalte nach an die kritschen 
Noten anschliesst, die l^hern-eg seiner Übenetzung von BeTkele)'s 
,/rreatise on the princtples of human knowledge" für Kirchraann« 
„Philosophische Kibliothek" (Bd. 12) hinzufügte, wurde die Veran- 
lassung fiir einen peinlichen, aber in historisch-philosophischer 
Beziehung nicht uninteressanten Streit. Auf Ueberwegs kritische 
Angriffe Rcj^en lk-rke!cy fühlte sich nämlich der Engl&nder Coli yns 
Simon, der si( h als einen Anhänger des PhänonK-nalisnius Berkeleys 
erwies und aurh in ilieseni Sinne ein Werk veröfientlicht hatte: 
,,<>ri iht' nature of K.lenients of the external workl or universal 
Itnniatci I iliin" Mond jS/"»?!, vf*rnn1nsst, in einem otTenen Mriefe 
< in der /cit^i In t. riiHu.%, Ucrkclc) gi:i:i;i: l. i l ici wcl; /u verteidiifen. 
Ausserxlcid iiiisijuvu si( h n<K h zwei deutet l^e dclehrte. die l't'>lL-->- 
soren K. Hoppe und W. Schuppe in die Streitfrage. L'ebciucg, 
durch diese dreifache G^Mischafl gereift, antwortete etwas erregt, 
worauf seitens Schuppes eine ebenso sachliche als scharfe Krwide- 
ntng .in den Philos. >(onatshefken) erfolgte. Abgesehen von dem 
wissenschaftlichen Interesse, welches diese ganze Diskussion dar> 
bietet, zeugt sie auch noch von der eminenten logischen und dialek« 
tischen Befähigung Ueberwegs, der, einem dreifachen, von nicht 
geringen (Jegnern herkomtnenden Feuer ausgesetzt, seine Position 
mit möglichster (jeschicklirhkeil verteidigte.*^ 

Im Übrigen hielt er ireorgc Berkeley, wiewohl er die l!c- 
gründiuig seines l*hanomenali«nnis ah nicht stichhaltig angrift", fnr 
einen I 'enker, welcher ..eint n det inoyiu lien und relativ hererhtigten 
Standpunkte mit 1- uts( luedcnheit \ crtriii, niu unubertrottener Klar- 
heit lif'UMindet Miui um vollstei Suenge und Konsequenz entwii kelt 
li.u. Kl uetHii diesem sein Hauptwerk, welches früher noch nie- 
mals ins Deutsche übertragen worden v. ir, „eines der klassischen 

*) Ich habe ilicso ii.tere.s.saiüen pi lemi^cl)» ii .Vufsätzi.- Ufl>ir«fK> s>avie 
die »einer Geyner in mein \N erk ; ,.r>ie Welt- und Lrlifns.Tnschauung Fricdiicli 
t'eberwegs in seinen gesawuieltcn philosophisch kritiüchen Abhandlungen' Ixip- 
tig i888>) aafgcnonoicn. 
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Dokumente moderner Spekulation". Ja gegenüber dem Überhande 
nehmen des neuesten Hylozoismus und Materialismus, meint Ueber- 
weg, könne die von Berkeley voUsogene Auflösung der Materie 
in eine VorsteUungswett jetzt noch nicht bloss ein historisches, sondern 
auch ein philosophisches Interesse beanspruchen. Jener oben betonten 
Gewandtheit Ueberwegs in der wissenschaftlichen Polemik entsprach 
auch seine ausserordentliche Schärfe und (leschicklichkeit in der 
mündlichen Diskussion. Seit seiner Studienzeit hatte L'el>erweg, wo 
er nur Gelegenheit fand, seiner Neigung zu philosophischen Debatten 
nachgegeben. In Honn war es l^csondrrs der ihm eng befreundete 
Dr. lioecker, ein als mcili/intsi lier Si hriit-^teller bekannter Ar/t 
mit a\isgesprochen materialisiisi her W elianst h.iuuug, mit weU,hem ci 
aut den weilen gemeinsamen Spaziergängen pluiosophisch diskutierte. 
Audi .\lbert I^wge und Adolf Lassen rühmen seinen Scharfsinn, 
sdne Gewandtheit und seine methodische Strenge im miindltchea 
Disput. Wie sehr es aber Ueberweg daran lag. in solchen Unter- 
hahungen weniger die eigene Meinung aufrecht zvl erhalten, als 
vielmehr die objektive Wahrheit zu eruieren, geht daraus hervor, 
dass er im Disput oft die Partei seines Gegners gegen sich selbst 
ergriff, um durch die Herleitung und Gegenttberstdlung der Kon« 
Sequenzen beider Ansichten womöglich zu einem gemeinsamen be- 
friedigenden Resultate durchzudringen. 

In Königsberg war es nun ein ihm befreundeter Arzt, 
Dr. Heinrich C'zolhc* , der bekannte naturphilosophische Sehiift- 
steller und Begründer eines Systeins de* »eleolopischen Na- 
turalismus, mit welchem l eberweg eitrigen l'iiigang ptlegtc. Dieser 
üiuid w.ir für die iilnlnsophischc KntwirkelunL; iieiüer Ireunde \<)n 
nachhaltigster \\ irkuiig. Halte jener alliuahlig den Wert und uic 
iJcdeutimg des spekulativen Denkens erkannt, so hatte für Ueberweg 
msbesoadere der fifi»t tägliche persönHche und wissenschaftliche 
Verkehr mh Czolbe die bedeutsame Wirkung, dass er in den letzten 
Jahren den sensualistisch-teleologischen Prinzipien dieses Katur- 
philosophen, dem er in persönlicher Freundschaft ergeben war, sidi 

*) (K'^^- 'Siv i>aiuig, Studiertc iu Berlin MeUi^in uiui Naluru t!>&cO' 
Schäften und lebte aeit i86S in Königsbei^ «h Obcntabsant, wo er auch 1875 
sur\>.) 



Digitized by Google 



Ueberweg'Heinse, 



24» 



mehr und mehr zuneigte. Au.> Ucm mir ^ur Einsicht vori^clegcnen 
noch ungeUiuckieu üriefwechsel zwit^chcn Uehcrweg und Lasson 
ersieht man, da&s es wesentlich oaturphilosophische Fragen gewesen 
sind, welche die Freunde (hauptsächlich in den Jahren 1868 — 71) 
diskutiertem Hierbei spielten die Probleme der heutigen Astrophysik 
und Biol<^e eine besonders wichtige Rolle. Natürlich war es immer 
ein philosophisches Interesse, welches sidi, hauptsächlich bei 
Ueberweg, an diese Diskussionen knüpfte. Immer drängt tt auf den 
der Frage zu Grunde liegenden allgemeinen Gedanken. So ist es 
nicht die Frage von der Existenz oder Kichtexistenz eines Welt* 
äthers, sondern die des ^^'esens der Materie, die ihn interessiert. 
Oder wenn er über das Wesen des „Organischen" in einen langen 
Briefwechsel sich ergeht, so ist es doch wieder wesentlich das nattir- 
philo<ophisrhe Problem der allgemeinen organischen Weltseele, die 
ihn l>cs( :hattii;t. Bei den meta.niat]icniatischen Untersuchungen der 
Gütiingcr, rlic ihn stark interc>siert, ist es wiederum das meta- 
physische Kaumprobleiu, um (lessenwillen er sich in jene ihm sonst 
fern liegenden ITnterHurhuiigcn emlässt, /um Teil in der stillen 
Hoffnung, von hier aus ein neues Argument gegen den ihm anti- 
pathischen transcendenialcn Idealismus Kants zu gewinnen. 

Czolbe erzählt (in einem mir von Herrn Dr. Ed. Johnson in 
Chemnitz freundlichst zur Verfügung gestellten Manuskript aus Czolbes 
noch ungedrucktem Nachlass) von ihren getnetnsamen Wanderungen 
an dem bei Königsberg sich hinziehenden, von waldigen Bergen 
herrlich geschmückten Strande der Ostsee. Von einigen Höhen 
erblickt man am fernen Horizonte den Frauenberger Dom, in 
wdchem der grosse Begründer der neueren heliocentrischen Welt> 
anschauung, Nicolaus Kopemikus, ruht. Unvergesslich, sagt Czolbe, 
wird es mir bleiben, wie Ueberweg bisweilen in kindlichem Froh- 
sinn mit jenen, seinen aus einem Chore des Kuripides erhaltenen 
Lieblingsversen das Brausen der Wogen zu übertönen versuchte, 
mit denen er auch in seinem ( Jrundri^s (Bd. I die Darstellung des 
.Vnnxn^oras abschliesst, weil sie im Hinblick auf diesen die Gliick» 
Seligkeit des Forschers preisen: 
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ini :ttjt*oovr<K /'jjr' ng ddütws 

fl//.' nßni'nToy y.uOuotor if vorot^ 

y.Aniiov it'/i'jniit, rü tk om'iattf 

xui ö,Tjj xai ü.fbK- 

xtXs rwovfwc oi^töror' a/«;|r^r 

f^f^ftav fulh^fia .•joixuCet.*} 
Die letzten l.ebensjahie Uebeiwegs waren vielfach dur« h 
Kiänklichkcit getrübt. Die Absicht, eine längere Erholungsreise 
nach dem Siiden anzutreten, bestand wohl; docli schien sie ihm 
imtncr uiuirsfuhrbar wegeti der rastlosen Sori^falt, die er der He- 
arbeituiiu der neuen \iit lauen seiner l,ehrl)urhcr widmete Seine 
akademisciien Pfiti htLii hat ci Ims km/ \<u seinem lüde eriiiUt. 
Dieser trat nacli nK-hiuau hciitli( lier Krankheit ein, Ueberwei,' 
hatte sich iatolgc cuk-! Kikaltun^ i iiu* heftige innere Knt/.auduiiy, 
/uge/ogen — : am <j. Jum 1871 cilolgic der lod und ---- scluüil 
€in arbeitsvoUci» Forscherlebeii ab, welchem ausschliesslich der 
grossen Sache der Wissenschaft und der Wahrheit gewidmet war. 
— Er halte in den letzten Jahren seines Lebens sich mit weit- 
gehenden wissenschaftlichen Plänen getragen. So wollte er z. B. 
ein System der Ethik mit Berücksichtigung der Geschichte der ein- 
zelnen ethischen Lehren schreiben. Ein schon früh in ihm leben- 
diger, später immer mehr reifender Gedanke war es z. B. auch, eine 
„Philosophie der Mathematik" auszuarbeiten und deigl. In Bezug 
.auf seine ethisclien (irundübcrzeugungen neigte er entschieden 
zu den Prinzipien Herbarts. So heisst es in der schon üben er- 
wähnten Abhandlung: I ber das Aristotelische, Kaiilische und Her- 
bartisrlic Mf ralprinzip: „W ir finden in der durch Herbavt ange- 
bahnten Rh htung die wahre Vermnielung zwisfhcn der einseitig 
inaterialen und der einseitig formalen Grundlegung der Sitten» 

*) selig diT Mann, der zu t'<>i>chen gelernt' 
Nie jfclut er au> auf der Mitljüri^ti I cid, 
Nuch auf Thalcii, ilic gegen da- Recht. 
Kr verüenket den Blick ins nie nlternde Werk 
Der ewigen Natur, woraus es gefllgt, 
l tid \vesha!l> üikI auf wckhcin der Wege! 
Wer tkho gesinnt, nie hattet ihm an 
lUe Geneigtheit 711 uu^clionen Th-Ucji. " 



Digitized by Google 



Ueberweg^ieinte. 



251 



lehic und /u^lcicli die Möglichkeit, die \ollc Streni,'e allgemein 
gültiger Gesetze mit der eingehendsten Rücksicht uui die individuelle 
Natui des besonderen Falles zu vereinigen. Wir meinen aber auch 
in dieser Grundlegung den wahrsten philosophischen Ausdruck des 
durch das Christentum begründeten ethischen Bewusstseins zu finden." 

Friedrich Albert Lange hat versucht, die Ergebnisse der 
inneren Umwandlung Ueberw^s, wie sie durch die Adoptierung 
des Czolbe'schen Naturalismus und Verschmelsung desselben mit 
Ueberwegs Teleologismus zu Tage trat, teils nach gelegentlichen 
und brieflichen Äusserungen Ueberwegs selijst, teils nach Stellen 
in seinen Abhandlungen aus dieser Zeit, teils aber auch nach den 
Andeutungen, die t.*zolbe selbst über die Sache gab, sich zu kon- 
struieren. Kr spricht sich darüber in folgendci Weise aus: 

„Es handelt sich hier hauptsächlich um die Stellung des 
tcleolot;is<-hen Prirt/ip'^ /um iia'.uralistischen. Ihiss TcbcrwcL'-^ 
„Idealismus'' olmc das tL'UMjiogiSi iic i'riii/ii> trotz scint.'> idcalistisc licn 
Klement;. ciiH-m konsL-mienten Xatuialisnni^ sclir n ihc stehen musslc, 
eryiebt sicli aut den ersten lUick. Man Uuiciidcaivf die Sache nur 
ciumal vom Standpunkte seiner logisch-psychologischen 1 undumcuial- 
hypothese! Da haben wir ein nach drei räumlichen Dimensionen 
ausgedehntes, mit Materie erftiU» und von den allgemeinen Natur- 
gesetzen in der Bewegung seiner Teile regiertes Universum. Die 
in demselben vorhandenen Dinge sind in kolossalem Massstabe 
grösser, als die Dinge unserer Erscheinungswdt ; sie haben vielleicht 
die umgekehrte Lage, sie mögen auch in ihrer Beschaffenheit in 
mancher Besiehung abweichen, aber im wesentlichen sind sie die 
Urbilder, welche den Bildern in unserem Geiste, d. h. unserer 
Krscheinungswelt. nach unwandelbaren Naturgesetzen entsprechen. 
Die Körper der Menschen, gleich allen Gegenständen dieses Uni- 
versums relativ kolossal /u denken, bergen in einem Teil ihres 
(lehirns jenen ..Athcr", oder wie Ueben^eg später anzunehmen vc>r- 
zog, jene Sub^^anz von „mditlerenter" (d. h. nach allen Seiten gleirli 
gut leitender und gleich lieweglichen Struktur, m weUhei sieh du 
Kniiifindungsimpulse, nach psychologischen tieselzen duicli die 
NeiAen zugeleitet, zu jenen liildera der i)mge vereinigen, ilie wn 
für die Objekte selbst huUcn, die aber in der I hui unsere \ in- 
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Stellungen sind. Der Schall und andere sich nicht £U einem Bilde 
formende Empfindungen verbreiten sich als gleicbmässige Erregungen 
im ganzen Empfindungsraum und verschmelzen eben dadurch auch 
mit den Bildern als tönend gedachte Gegenstände. Diese Kider 
wechseln beständig, angeregt von den organisch gegliederten Teilen 
des Gehirns und auf sie zurückwirkend. Die Bedingungen des 
Gedächtnisses und sämtlicher Reproduktionserscheinungen 
der Seele suchte Uebcnveg nicht im „Sensorium^' selbst, sondern 
in den Ganglienzellen des Gehiins, und zwar in beharrenden Modi- 
fikationen der festen Struktur ihrer Windungen, d. h. er nahm nicht 
irgend eine Aufbewahrung der Vorstellungen selbst an, sondern nur 
ein Bleiben der rein materiellen licdiiigungen ihres Kntstehens" . . . 

, l'evor wir", fahrt I>ange fort, „aiif den telcolopisrhen Faktor 
L-inuL-licii, der bei Ueberwe«; da^ Gegenge%\ii:hi geilen den natura- 
listisi hcn bild(.-tt', sei wi h crwaimt, dass die Frage, on die .^Dintje- 
an-hich" ikIci die kosuu.st hen Urbilder unseici mikrukosiuischcn W eil 
uui h im Sinne des CzolbeVhcn „Sensualismus" oder des Kirchmann - 
schen „Realismus" Qualitäten haben, die unseren Empfindun<^> 
qualitäten entsprechen» fUr Ueberw^ eine offene blieb. Das „Ding- 
aO'Sich" des von uns vernommenen Tones ist allerdings, soweit die 
Wissenschaft uns sicher führt, die Vibration der Saite, der Luft u. s.w., 
aber wie die Vibrationen, in den Nerven umgestaltet, aber immer» 
hin noch materielle Bewegung, in unserem Seosorium zu dem werden 
können, was wir Schall oder Farbe oder Wärme u. s. w. nennen, 
so muss diesen A'orgiingen auch ira Dinge^n-sich etwas Ahnliches, 
\ ielleicht als Vorstellung der Weltseele enlspre» hen. Hier scheint 
Ueberweg nur deshalb nicht zugestimmt zu haben, weil ihm diese 
Fassung des Sachverhaltes zu eng und dogmatisch war, gegenüber 
anderen, bfrechii^ten Möglichkeiten, namcntii( h hinsit htlich der Alt, 
wie Vor^^telhniL^eii der W'eltseele /n denken sind." 

,,l »a-s Telieiweg überhaupt eine VN eltseele annahm, würde sein 
System noi ii keineswegs vom Materialismus untei^rhieden haben: 
denn die bekannte liehauiitun^, dass der MateiKilisi ,,die Seele 
leugne", kann sich ja nur aiU eine be&linuiite Auna--.su>ig.->\veise der 
Seele beziehen, da es noch nie jemandem eingefallen ist, sein 
eigenes Denken, Wollen und Ikgehren zu leugnen. Kann nun aber 
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dieses inj inenschiichen Mikrokosmus eine Funktion der Materie 
sein, so kaim es sich mit einem hypothetischen Vorstellen und 
Wollen des Weltganzen oder eines oi]ganisierten Centrtims des- 
selben durchaus ebenso verhalten." 

„Der wahre Unterschied lag vielmehr ausschliesslich in der 
teleologischen Weltanschauung, die, auf die Weltseele angewandt, 
unmittelbar auch zu einer theologischen werden musste . . Hier 
lag nun aber die Schwierigkeit: Wie verhält sich Teleologie 
zu Kausalität? Ein Mann von Uel)erwegs Scharfsinn und Ge- 
wissenliaftigkeit vermochte sich nicht mit der el^anten Grazie eines 
Trendelenburg Uber diesen fatalen Funkt hinwegzusetzen. Ueberweg 
war darüber völlig im Klaren, dass mit einer immanenten Zweck- 
mässigkeit, die nur als das (lesamtresultat den wirkenden Ur- 
sachen in iliier \'ercinzclung gegenüber pestellt würde, sein 
Postulat nicht ertuilt sei; ebenso aber daniliLt, <l iss jede Art, den 
Zweck „leitend", „regierend" u. s. w. in die Kaus.ilirihc al-. viu rn iiuK > 
Klement eingreifen zu lassen, in schwere Kuullikte gerat mit tier 
Naiui de f. kausal begri ff es selbst, mit dem von ihm anerkannten 
Postulat eines anschauliclieu Denkens und mit der Forderung der 
Wissenschaft» einer mathematisch*i^ysikalischen Analyse des Ge- 
gebenen keine Schranken zu setzen.'* 

„Denn in der That, wenn auf irgend einem Punkte ein fremd- 
artiger Faktor in die Kausalreihe eingreifen und etwas schaffen soll, 
was dem Hieologen vielleicht sehr „begreiflich" ist, vom Standpunkt 
der wirkenden Ursachen aus aber schlechthin als ein Wunder, 
als eine absolute Unterbrechung der, soweit unsere Forschung 
reicht, ununterbrochenen Kette der Ursachen und Wirkungen 
erscheinen muss, wo ist dann die Grenze und wozu überhaupt noch 
wirkende Ursachen, wenn der Zweck einen materiellen Effekt 
ohne dieselben herxnritriiigeii kann? Diesem Argument, djis nritiir- 
lich in dfii iiiaiiuii;laltiL;sten l'ormrn wifderkehren knnn, \eniiochlc 
am h l eWei weg bei all semer üewaudtlieit im Diskutieren niemals 
zu widei>itehcn." 

„Doch wir wollen lui die S( liu ieri;jkeiten, ilie Ueberwcg in 
diesem runkte laud und die .-.ciaciii \ eisitiiidc und seinem Charakter 
alte Ehre machen, zunächst ilm selbst reden lassen und dann kurz 
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angeben, wie er »ich half. Tn einem Briefe vom 18. Xo>-ember 1860, 
veranlasst durch die PhiUlethes-Broschüre, schreibt er wörtlich 
folgendes: „Auf mein teleologisches Argument sind Sie nicht ein* 
gegangen. Ich weiss, dass man die bloss subjektive Bedeutung 
entgegenzuhalten pflegt ; aber diese steht (lo<:h auch in Frage. Wer 
in diesem Punkte nirht uif der Seite Spinozas steht, muss nach- 
weisen, wie denn die Krsc heinungen des organischen Lebens, die 
wir uns am bequemsten mittels jenes Heirritifes zurechtlegen, ohne 
deuNcihen irjjend (ienkhnr seien. „Rausaiitai" j)fle^t doch objektiv 
genommen /u ut-nirn, mui aber kommen wir nnt emer Zusammen- 
wiirfelung der A'^nne nllein si<-her nicht aus; Hegels „immanente 
Zweckmässigkeit ", „schuplcriM her iicgriu ' halt aber eine unklare 
Mitte «wischen Atomistik und 'l'eleologie und weist Uber sich selbst 
heraus. Kants Theorie ist an den Kantianismus überhaupt gebunden, 
der doch als Ganzes, wie er in den drei Kritiken vorliegt, nicht 
haltbar ist und bei Fichte nur noch toller wird. Ich bin beinahe 
in derselben Klemme, worin Herbart sich befand: einesteils ist 
die Annahme notwendig, andereneits entweder unvollziehbar (nach 
der Herbart'schen Metaphysik), oder doch schwer vollziehbar (nach 
Kec hners und meint ni Standpunkte . Helfen Sie mir ans der 
Klemme, und ich werde Ihnen Dank wissen. I>azu genügt aber 
nicht, dass Sic mir als unwahrscheinli< h nachweisen, was ich selbst 
als an sich sL-iii wenig wrthr^rheinlich anerkenne, sondern dass Sie 
mir eine and» i c Aussicht crötiuen, die mir auch nur einigcnuasücn 
plausibel er^^ imne." 

,J)ie \ri nun," bemerkt Lange weiter, „wie re))erweg sich 
selbst iiall, war die Annahme „innerer Zustände" in der Materie, 
welche durch eine materielle Kausalreihe erregt werden ui^ wieder 
eine solche erzeugen, jedoch an sich selbst nicht materiell sind. 
Hier war denn auch für die Einwirkung des Zweckes ein Angriffs- 
punkt gegeben, bei dem sich der \Viders[mich zwischen Kausalität 
und Teleologie verbarg. Diese Annahme einer Kritik zu unter- 
werfen, dürfte hier nicht an der Stelle sein. In unserer späteren 
Korrespondenz war von diesem Punkte nicht mehr viel die Rede 
und ich will dahrr t t - •■ r noch zwei Umstände anführen, welche 
zeigen, wie hohen Wert Ueberweg einerseits auf jede Erweiterung 
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unserer Erkenntnis nach Kausalbegril fen legte, auch wo sie 
mit seinen Lieblingsmeinungcu in Konflikt tu geraten schien, und 
%rie £äh er doch andererseits an seiner Teleologie festhielt. Der 
erste Umstand ist, dass Ueberweg die Theorie Darwins, sobald 
er sie näher kennen gelernt hatte, unumwunden als einen berechtigten 
und mehr als Meinigermassen plausibeln" Versuch zur Erklärung 
des organischen Lebens aus den wirkenden L'rsachen anerkamiU •. 
der andere, dass ihn £d. von Hartinanns „Philosophie des Ua* 
bewussten'^ entschieden synipathis« h berührte, die man als den ver- 
wegensten neueren Versuch bezeichnen kann, die Herrschaft der 
wirkendffi l r^achen in der Natur wieder mit einem mystischen und 
trU rilr)^i-,( lu-ii Prinzip zu (hiri hin echen und, nnsrheinend aul Mathe- 
iiialik uml N';ilur\Mssi:aschallen geslut/t, <lci inalhciiKtüsch-iiaturwissen- 
sch.'ifUiciicn 1 uis* hang die Basis ihrer Upciationen in cnuiclxcn."*. 

Ich habe diesen ganzen Passus aus der Lange'schen Abhand- 
lung hier wiedergegeben, weil, abgesehen von ihrem Wert flir die 
Charakteristik Ueberwegs, aus derselben ziemlich kkur hervorgeht, 
dass, wenn Ueberweg den schon in seiner Logik 6) angedeuteten 
Plan eines Systems der Philosophie niemak zur Ausführung gebracht 
hat, er doch die Hauptpunkte zur metaphysischen Grundlegung 
eines philosophischen Systems nicht nur schon sehr friih mit sich 
herumtrug, sondern auch fortwährend von allen Seiten her fester zu 
basieren bemüht war: je nach den Kintlüssen, welche die fortschrei- 
tenden positiven Wissenschaften oder das kritische Studium anderer 
philosophischer Meinungen oder der briefliche oder persoiiH« he 
Austausch seiner Ansi' hfrn mit wissenschaftlichen Freunden auf ihn 
ausubten. Im dio-,-,eii und Ganzen jedoch wird l'ol>crwegs Stand- 
punkt, trotz maiirlier Wandelungen, die spater erlolgten, als jener 
Ideal ica.isinus anzusehen sein, wie er ihn in seiner Abhandlung 
aus dem Jahre 1859 selbst keunzeichnei: „Ks ist die stets wieder- 
kehrende Dialektik der Geschichte, dass durch partielle Bestätigung 
mythologischer HüUen die Wahrheit in immer reinerer Gestalt zu 
Tage tritt. l<eicht zerbricht einseitiger Idealismus vorzeitig die Form 

) Vgl. Altprcussischc Monatsschrift, Herausgegeben von K. Keicke und. 
E. Wiehert. VIII. Jahrg., Heft is und 16. 
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und verliert den Gehalt, und leicht ßült, wer diese Scylla zu meiden 
sucht, in die Charybdis ungetechtfeitigter Accomodation. Aber auch 
die wahre Vennittelung scheint, vom Standpunkte eines jeden der 
beiden Eüxtreme aus, dicht an dem entgegengesetzten Extreme zu 
liegen. Immer noch findet der kampflustige Realismus idealistische 
Elemente \or, mit denen er nichts zu schaflfen hal>en mag und 
deren Konnerv ierung ihm als Befangenheit in der von ihm abgethanen 
Mythologie erscheint, und nicht minder besorgt der konse^^"ie^ende 
Irlcalismus den X'erlust des Kernes selbst bei der S])ren;rung der 
Hullen. Soki.ite> crsrheint, um seiner Gerechtiuktit willen den 
Kallikles al- ein l'nieitei-, der >i< Ii noch nicht lo><;eina( lit habe 
vo?i der» Be-^i Ii ri hiinm-ii und I!e/aulu.Tuiiut'!i, wenin von lugend auf 
die ]ic>tcii unil Kialii^sica luueiuge/watigt uurcieiu \on dcii \ cr- 
tretern des Altbürgciiunis aber wird er, der die antike iJewusstseins- 
form durchbricht, den Sophisten zugezählt. Der religiöse Affect 
unterliegt zugleich mit den Formen, die er sich schafft, demselben 
Läuterungsprocess, wie das politische und philosophische Bewussts^n. 
Das Christentum befreit die religiöse Idee von den Schianken des 
jüdischen Particularismus und der heidnischen Mytiiologie, um eine 
reinere Bewusstseinsform an die Stelle zu setzen und ist der jQdischen 
Befangenheit ein atheistisches Ärgernis, dem exclusiven Naturalismus 
aber eine pietistische Thorheit. Bei den Reformationen innerhalb 
der chribtlichcn Kirche untl Philosophie wiederholt sich stets in 
sublimierter Oestalt derselbe Process. Auch die blosse Mitte, die 
einen Teil der Idee in der frühern naiven Form festhält, den andern 
mit der Porm zugleich prcisgiebt, h:it ihr temperäres historisches 
Recht als \*orläufer der wahren \'erinuii!uni:. I'nd nicht nur die 
Mitte, sondern niuh die Reaktion hat relative Berechtigung, so 
lange die Zeit, i n den Krnst des (ledankens zu träge oder 
zu feig, die Form der l ieiheit zur llosheit ntissbraui hcn würde- 
Ks ist ein verdienstvolles Welk, \üi der Picilieii, die das Pebens- 
elemenl des Gereiften ist, den geistig Unreifen zu bewahren, der 
sie nicht zu ertragen vermöchte. Absolut berechtigt ist aber 
doch immer nur der wissenschaftliche GedanlCe, welcher 
dadurch, dass er allen Elementen sein Recht werden lässti 
notwendig zum Idealrealismus wird. Die reinste Trägerin 
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dieses (iedankoiis ist die Philosophie Nur die Spekulation über- 
windet den üegeiisaiz von Matci lahsmus uiul inylhisclier Vor- 
stellungsweise. Und so giebt es keine Erlösung von den Wirren 
der Zeit, so lange die Zdt die PbilosopKb verschmiüit Jede rettende 
That ist doch immer nur ein Palliativ, so lange sie sich nicht mit 
den rettenden Gedanken eint, deren einzige Wahrheit sich in der 
Philosophie ihre «utreffendste Form schaffte. (Vgl „Über Ideahsmas^ 
Realismus und Idealrealismm" in der Zeitschr. f. Philos. u. philos. 
Kritik Bd. 39 (1859). 

Was nun noch etwa vcm Ueberwegs Stellung zu den reli- 
giösen und politischen Bewegungen der Zeit gesagt werden kann, 
so gilt hier besonders in den Fragen der Religionsphilosophie 
dasselbe, was von ihm als Logiker, Erkenntnistheoretiker und Historiker 
der Philosophie gesagt werden muss, dass wir, wie Adolf Lasson*) 
bemerkt, „in ihm eui edles Vorbild eines rein der Sarhe gewidmeten 
uneigennützigen Strebens zu verehren haben." I>iesell)e Uberzeugungs- 
treue, denselben Feuereifer flir die Wahrheit, die ihm bei wissen- 
schaftlichen Problemen erfüllte, zeigte er auch, wo er, in seltenen 
Fällen zwar, öffentlich in religiösen oder politischen Fragen auftrat. 
Auf beiden Gebieten gehörte Ueberweg der liberalen Richtung 
au. Er bekundete dies besonders in emem Offenen Briefe: „Über 
Trete Gemeinden und Gottes Persönlichkeit'***), den er an den 
protestantischea Reformprediger Uhlich in Veranlassung eines von 
letzteren am 8. August 1860 in Bonn gehaltenen Vortrages („Über 
Missverständnisse in der Religion'^ unter dem Pseudonym „Phibtlethes" 

*) Professor Adolf La^on in I)«rHn gehört tu den wenigen spekulativen 
Philosophen der Gegenwart, welche, wie Johannes Volkelt, Gustav Biedermann 
o. A. an H^el ankoapfeo, aber deoselbea im Sinne dei oeuero Wissenschaft- 
licfacn Fonchang weiter bilden vollen, t^aswn ist Vcriiawr «ner AaMtlil phikM. 
Schriften, welche sowohl Werke als auch kleinere Monographien Ulden: Flehte 
im Verhältnis zu Kirche u. Staat (1863); Meister Eckhart (1868); Das Kultur- 
ideal u. der kneg (1868); Prinzip und Zukunft des Völkerrechts (1871); System 
der Rechtsphilosophie (1883); Die Eatwickelung des religiöMn Bcwusstseins der 
Menadihdt (1883). Andi hat deiselbe Gionbao Brano^ Sehrifk t,Ddim cnm, 
prindpio ed nno" fiir die Kirchnuum^sche „PhilcKopliiMhe Bibliothek" Ina DeaUche 
flbertm^tn und mit Kinleitungen u. Anmerkungen versehen (187a), 

**) bonn 18Ö0, Verlag der Rheinischen Buchhandlung. 
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gerichtet hatte. Uebemreg stand der religiösen Refofmbewegiinj^ 
wie sie damals bereits in abgeschwächterem Tempo hervortta^ sehr 
sympathisch gegenüber und swar war er in der Fn^ des Verhaltens der 
„Gebildeten" gegenüber der kirchlichen Orthodoxie für ein sofortiges 
massenhaftes Austreten derselben aus der Kirche und für Bildung 
von Gemeinden auf der (Irundlage einer „gereinigten" Religions- 
anschauung. Freilich verkannte er nicht, class alle historischen 
Kirchen jetzt doch in einer Art von L'bergangszustand leben und 
dass man si( h noch lange mit Geduld wapjmen müsse, ehe an deren 
Stelle die „Kirche der /.ukunft" treten werde, ucl< he ihren Wahr- 
heitsgehalt nicht in myi.tisch-poeiii»chcr, sondern m bestimmter, 
den Beweistseinsinhalt der wissenschaftlich fortgeschrittenen Zeit 
reprttsentiecendw dogmatischer Form werde fassen müssen. 

Bei der Widit^eit der Frage von Ueberwegs rdjgiöser Über- 
zeugung fttr die Beurteilung seiner gaaaen philoaophisdien Per« 
sdnlichkeit wollen wir einige der charakteristischen Stellen aus dem 
genannten „Sendschreiben" hier wiedeigeben. 

rhlich hatte die vielen unkircUich Gesinnten, die dennoch 
in der alten Kirchgemeinschaft verharren, aufgefordert, ihrer besten 
Überzeugung zu folgen, urid sich den freien (>emeinden an« 
zuschliessen. Hieran knüj>ft IVberweg an mit der Frage nach der 
Bedeutung eine«; solchen Übertritts: ,.Ist derselbe ftir diejenigen, 
weil he das Wesentliche Ihrer \n>ii hteii nn (tegensau gegen die 
Kirchlichen mit Ihnen teilen, enie >itüiche Aulorderung oder nur 
eine Konseiiuen/, kirchlicher Intoleranz?" Nach gewissenhafter Er- 
wägung aller UcUcaken, die geltcucl gemacht werden konnten, 
kommt Ueberweg zu dem Schlüsse, dass (tor neue Inhalt religiöser 
Übmeugungen» um seiner selbst willen eine eigene Gemeinschaft 
fordern muss, deren Gestaltung durch ihn bedii^;t sein muss. , J)as 
neue Prinzip, sagt er, fordert einen neuen Organismus, in dem es 
als der beseelende Geist ohne trübrade Vermischung mit fremd* 
artigen Mächten walte." 

Die zweite Frage Ueberwegs ist von noch prinzipiellerer Bedeutung 
und geht auf den Gott c sl)eg r i ff, wie derselbe in den Reden 
und Schriften der Fiihrer der freien Gemeinden hervortritt. Uhlich, 
Wislicenus» Bakzer, Schünemann« Bayrhoffer u. A. waren erst vom 



Digitized by Google 



Uebenr^'Hdiiie. 



259 



Widerstände gegen den orthodoxen Kuclicnglauben allmählich, und 
im wesen^fihen Anschlüsse an Ludwig Feuerbachs anthropolo- 
gischen Natunlumiis zwar su einer Art populärem Fantheismu» 
gdangt, welcher indes die wesentlichsten ethischen Erfordernisse 
enthielt 

Ueberw^ Bedenken betreffen nun allerdings gerade diese» 
Fassung des Gottesbegriffs und swar zunächst inbemg auf die Per* 
sönlichkeitsfrage und dann inbetreff der ai«^ hieraus eigebendeD. 
Konsequenzen f&r das Verbiltnts der Menschen zu Gott 

Die Frage des Verhältnisses von Gott und Welt im Sinne der- 
orthodoxen Schöpfungslehre ist für Ueberweg entschieden. Die 
Welt in einem bestimmten Zeitpunkte durch das frliher und zwar 
von Ewigkeit her vorhandene, bis dahin aber nach anssen unthätige 
göttliche W esen ersi hatTen zu lassen, weist er weit von sich. Viel- 
mehr müsse man sich das Weltganze als unbegrenzt in Zeit und 
Raum denken; jede Wundertheorie, welche ein Eingreifen Gottes, 
in den Verlauf der Xatnrprocesse und des geistigen Lebens lehre, 
sei zu verwerfen und an deren Stelle sei das \\ alten einer ewigen, un- 
verbrtichlichen Gesetzmässigkeit zu setzen. In allen diesen Punkten 
gesteht Veberweg seine Übereinstimmung mit der Religionsphilo>- 
Sophie der freien Gemeinen zu. Seine Bedenken gehen nur dahin» 
ob man auf allen den genannten Voraussetzungen dennoch nicht 
gen(Higt sei, flir das Ganze der Weh ein einheitliches Gesamt» 
bewusstsein anzundmien. Dieser Frage der Transcendens oder 
Immanenz Gottes zur Welt, worin ja das Hauptproblem 
aller Religionsphilosophie enthalten ist, sucht Ueberweg in 
folgender Weise beizukommen. Die Verteidigung eines göttlichen 
Selbst« und Weltbewusstseins, wie ae hier Ueberweg giebt, 
ist in ihrem wesentlichen Gedankengange nicht originell, alle deistischen 
Systeme haben bisher dieselben Argumente beigebracht. Aber die 
Art dieses Plaidoyer, wenn auch reserviert und hypothetis( h, ist doch 
die denkbar klarste und dem gegnerischen Standpunkt gegenüb^ 
gerechteste. 

* 

„Es ist unverkennbar und auch Sie haben es ausgesprochen, 
dass das Weltganze weder eine blosse Vielheit, noch eine blosse, 

17* 
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^hdt, sondern Einheit in der Vielheit ist Wir finden zwischen 
den eiozehien Objekten» die uns zunächst in ihrer Verschiedenheit 
und Selbständigkeit erscheinen, wesentliche Beziehungen, welche das 
Entstehen und Bestehen derselben bedingen, und diese Beziehungen 
verknüpfen nicht nur wenige einzelne Dinge untereinander, sondern 
mehr oder minder aUe mit allen. Es ist nicht nur das Individuum 
an seine Familie, sondern auch diese wiederum an das gesamte 
Geschlecht, es ist die Tierwelt an das Pflanzenleben, dieses an die 
chemischen und physikalischen Prozesse gebunden, es ist ^^'eltkörper 
an Weltkörper durch Schwere und Licht geknüpft, das Leben der 
Erde ist durch die Sonne bedingt, und die Sonne ist (ilied eines 
Fixstemsysiems, welches selbst wiederum wahrscheinlich einem andern 
grosseren Systeme sich einreiht. Nun aber ist die W elt keine Ma- 
schme il. h. nicht von aussen her duicli eine fremde Kraft zu- 
sammeugciügt, sondern sie ist ein Organismus, ein gegliedertes 
Ganses, das auf sich selbst ruht und nach innewohnenden Ge- 
setzen sich entfaltet. In der ü&sdiine ist auch Einheit in der 
Itfonnigfaltigkeit; aber nicht fttr sie sdbst, soodem fUr uns, die wir 
sie anschauen; bei den lebendigen Or^mismen aber, die sich von 
ihnen her entfalten, ist Einheit imd Mannigfaltigkeit in Wahrheit an 
ihnen selbst und bei den hdhem Organismen konxentriert sidi diese 
Einfachheit (tir sie selbst in anem einheitlichen Bewusstsein. Was 
hindert die Annahme, dass sich auch für das Weltganze selbst 
die in ihm liegende Einheit in einem Gesamt bewusstsein zu* 
sammenfasst? 

Es kann eingeworfen werden: wir finden bei der astronomischen 
Betrachtunj^ keinen einzelnen Punkt, der als Träger eines solchen 
Bewusstseins gelten könnte. JJiesen Einwurf halte ich nicht für 
schlagend. Denn auch bei dem Tiere und bei dem Menschen 
finden wir keinen einzelnen Punkt, der als Sitz der Bewusstseins- 
erschemungeu angesehen werden durfte^ die Nervenfasem lauien 
gar nicht in einen solchen Punkt, nicht eiiunal in einen einzelnen 
Raum zusammen, sondern enden an verschiedenen Stellen m Gang- 
lienkugeln, die mit einander durdi Vabindungs&sem, wdche die 
Eindrücke leiten, verknüpft sind. Unser Bewusstsein ist an diese 
rjhiroliche Ausbreitung gebunden, und doch ein einheitliches, sofern 



Digitized by Google 



Ucbcnreg-Hctme. 



261 



wir uns als diese eine bestimmte Person fühlen und wissen. Wir 
dürfen demnach auch in dem Weltganzen nicht einen einzelnen 
Centnlpunkt als Sits des Gesamtbewutstseins suchen, sondern müssen, 
sofern in ihm ein Bewusstsein ist, den Ort desselben in der ge> 
samten iltumlichen Ausbreitung erkennen. Das ist dieselbe Vomns- 
Setzung, die in der Lehre von der göttlichen AUgegenwart liegt 
Aber, so könnte weiter die Entgegnung lauten: wir finden dodt 
iin Tiere und im Menschen ein eigenes Organ als nächsten und 
unmittelbaren Träger des Bewusstseäns, nämlich das Nervensystem, 
und das fehlt in der Welt. Doch wie, wenn die einzelnen leben- 
digen Wesen hier eine ähnliche liedeutung hatten, wie die einzehien 
Ganglienkui;eln in dem (lans^eu des Gehirns? Die I.eitimg in Ner- 
ven und (.ehirn ist mit der elektrischen nicht identisch, aber dieser 
doch analog; wie, wenn der \N eltather im VVeUganzen der unmittel- 
bare Träger des Gesamtbewussiseius wäre? Doch lege ich auf 
diese letztere Hypothese kein Gewicht; es kann sich das göttliche 
Bewusstsein audi an das Ganze der Welt gleich unmittelbar 
knüpfen. 

Ja, alles dies, so Hesse sich feiner einwenden, gehört im besten 
Falle zu den blossen Möglichkeiten, gegründet auf gewisse Ana* 
logien; was ist damit bewiesen? — Nun die Meinung ist auch 
nich^ dass damit das Vorhandensein des einheitlichen Gesamt« 
bewiustseins im Weltganzen bereits erwiesen sein sollte, sondern es 
ist nur gemeint, iLiss gewisse Einwürfe, welche gegen die Zulässig- 
keit einer solchen Annahme gerichtet sind, nicht zutreffen. Es 
soll vorläufig die Frage nur als eine offene gelten, deren Beant- 
wortung im verneinenden Sume noch eben so wenig, wie im be- 
jahenden, erwiesen sei. 

Soll aber für die Bejaimug eui Argumeiii aufgestellt werden, 
99 wäre auf die Harmonie hinzuweisen, die, zugleich mit einem 
gewissen Antagonismus, det aber selbst das Leben iördet^ zwischen 
den verschiedenen Teiltti der Welt bei all ihrer Getrenntheit in 
der Zeit besteht Die KrSite, welche an der einen Stelle wirken, 
sind der Art, dass sie an einer andern Stelle, und die KrXfte, welche 
jetzt wirken, sind der Art, dass sie für eine kOnftige Zeit — Leben 
und genau bestimmte Lebensformen bedingen. Da ist der Keim 
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z. B. SO bochaffen und bestimmt» dass durch Bethätigung der in 
ihm verBchlosunen Kräfte alle die Organe eotstdien, deren in einer 
künftigen Zeit das L«ben zu seinem Veiiauf bedarf. Dieser Keim 
stammt freilich wiederum von einem gleidtarti^ien Lebendigen; aber 
dieses selbst ist bereits auf seine Erzeugung angel^ Das« ein in 
sich harmonisch GesUltetes bestehen könne, ohne neue Keime zu 
erzeugen, zeigt uns jede Maschine; es bedarf also einer eigenen 
Vorrichtung^ die durch die Beziehung auf Künftiges bedingt ist, um 
die Keimerzeugung zu bewirken. So tritt in einer früheren Zeit 
eine Vorausnahme des Künftigen ein, welche die Art bedingt, wie 
das zeitliche Vorangehende sich «gestaltet und wirkt. Was kann 
diese Voraustiabme des Späteren anders sein, als ein Vorausdenken 
desselben? Das Spatere ist ja nicht real, sondern nur ideal anti- 
cipierl, e.s ist voraus gedacht, im Begrift' da. Das ganz Ahnliche 
gilt von der harmonischen Gcbtaltung des räumhcli Ijesonderten 
Nun aber ibt diese Beziehung nicht auf gewisse Zeiten und Räume 
beschränkt, sondern erstreckt sich, wenigstens in gewissem Mass, 
soweit wir nach unserer Erfahrung urteilen können, auf das Ganze 
in aUer Zelt und allem Raum. Also wäre ein einheitliches Denken 
in diesem Ganzen vorauszusetzen, also doch wohl auch ein Zu* 
sammenschluBs aller Mannig&Itigkeit zu einem allgegenwärtigen 
und ewigen Gesamtbewusstsein; — was zu beweisen war. 

Ich gestehe, dass diesem Argumente die Möglichkeit emes 
„bewusstlosen" Denkens entgegen gehalten werden kann. Aber auch 
bei dieser Auffassung wäre jenes Denken im Weltall als ein einhot* 
liches, allumfassendes, ewiges und allgegenwärtiges zu bezeichnen. 
Doch möchte die Annahme des bewussten Denkens in einem dem 
Wehganzen innewohnenden göttUchen Geist nicht nur die uns näher 
liegende, sondern auch die an sich selbst weitaus wahrscheinlichere 
sein; denn wie solhc ein an sich nur bewusstloses Denken solche 
RausaUcrhaltnis^c begründen können, die zu etwas höherem, als es 
selbst ist, nämlich zum bewussten Denken im Menschen hinAihreu 
musstenr 

Der Einwurf: dass bei dieser ßewcisluiuuug die Gottheit nach 
der Weise unseres eigenen Bewusstseins gedacht werde, schreckt 
mich nicht. Warum sollte dieser Erkenntnisweg unberechtigt sein? 
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Wenn wir in Gott sind und durch ihn, warum sollten wir nicht 
nach seinem Bilde geworden sein, warum ihn nicht nach der Ähn- 
lichkeit mit dem Höchsten in uns denken dürfen? Etwa nich^ 
weü sonst auch dem Tiere dasselbe snslände? Das Tier vermag 
das nicht um der niedrigen Stufe willen, auf der es steht, und ver- 
möchte es sich zu solchen Gedanken au erheben, so wäre das Re- 
sultat kein wesentlich verschiedenes. Auch im Tier ist ja das 
Höchste, dessen es teilhaftig ist, das Bewusstsein. 

Wie aber auch iilier die Persönlichkeit geurteilt werden möge, 
so ist davon doch die Entscheidung über einen Punkt unabhängig, 
aul den ich jetzt eintjehe. Sie finden im Weltganzeu ein „A Il- 
leben. " Ich habe nie ht^ gegen die Erweiterung des Begriffs Leben 
einzuwenden, die liariii liegt. Man mag auch die Kraft, die im 
Sandkoiu wirkt, als ein ..Leben" bezei<:hiien; spricht ja dot:h auch 
die wissenschaftliche Mechanik von einer „lebendigen Kraft," freilich 
nur in einem ganz bestimmten Sinne, wovon ich hier absehe. Aber 
ich frage, ob es wohlgethan sei, dieses Allleben selbst als die 
Gotdieit zu fassen, oder ob wir besser thun, nur seine „Blüte," nur 
seine oberste Stufe, also nur den „Geist,** und im Geiste wiederum 
das Vollkommenste, den Geist der Wahrheit, Gate und 
Schönheit mit dem Gottesnamen auszuzeichnen? Ich würde mich 
durchaus flir das letztere Verfahren entscheiden; Ihr .\usdruck aber 
schien mir zwischen beiden Weisen zu schwanken. Der „Gott" des 
Menschen ist das, was er am höchsten verehrt, und dem er mit 
Demut und doch mit Zuversic h» ni.rhstreht; er ist sein Ideal, wel- 
ches er, sei es mit Recht oder L nrct ht, in der l'oim der Persön- 
lichkeit sieh vorstellt. Beim Gebraut he dieses Wortes uiu.ss aller- 
dings strenger, als es gemeinhin zu geschehen pflegt, zwischen den 
Vorstellungsweisen unterschieden werden, die nur bildliche Geltung 
haben und also nur in der gehobenen religiösen Rede gebraucht 
werden sollten, und denjenigen, welche von wissenschaftlichem Werte 
sind. Die wissenschaftliche Gotteslehre muss ausdeuten und 
veredeln, was in der gangbaren Vorstellung liegt Das Streben, 
diese Unterscheidung zu vollziehen, ist eine der achtungswertesten 
Tendenzen der freien Gemeinden. Aber ich finde nicht, dass durch 
den Begriff „Allleben" der Inhalt des Gottesbewusstseins glQckhch 
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gedeutet sei. In dem „Allleben" erkennen wir nicht unser Ideal. 
Das Leben als solches» auch das Allleben, ist uns noch nicht (iegen- 
stand der Verehrung, am wenigsten bereits der güttli( hen Verehrung, 

Nicht jeder Form des Lebens beuge irh mich, "sondern nur der 
höchsten, nur dcnjcnijien l-'onnen, die hoher stehen, als das Leben, das 
schon in mir ist, und tiie mir noch /ieic meines Strebens sind. 
Irh verehre den (leist der Wahrheit, Sc hönheit, Güte; ihm beuge 
icii mii.h, denn hier liegen meine Ideale. " 

* « 

Inbetreff der StcUttng Ueberwegs zu den religiöseii Fragen der 
Zeit giebt auch Fr. Alb. Lange einigen Aubdihiss: «,Wte oft, er* 
xähU Lange, haben wir Uber Religion und Kirche der Zukunft 
geredet und gestritten! Es war ihm eine Herzenssache, darüber 
völlig ins Klare zu kommen, ob ein Mann, der sich durch sein 
Denken vom naiven Glauben abgelöst hat, die Pflicht habe, dies 
Olfen «u sagen und damit aus der Kirche auszuscheiden, oder ob 
es richtiger sei, wegen des idealen Gehalts der Religion und um 
der (iemeinst haft willen mit so vielen wohlgesinnten aber wenig 
aufgeklärten Elementen der Gesellsi hal't, auf die wir nun einmal 
augewiesen sind, zu bleiben und auszuhalten. Ich neigte damals 
fiir die (iegenwart zu einem nukhaltlosen Anschluss an die be- 
stehende Gemeioikchaft mit Benutzung der Hegeischen Künste der 
philosophuchen Deutung der Religion Mbst Rückübersetzung philo- 
sophischer Gedanken in die Sprache des Christentums, indem ich 
dabei zugleich eine völlige Trennung der religiösen von den 
politischen Fragen, nadi amerikanischem Muster, fttr möglich und 
wünschenswert hielt Ueberweg dagegen war mehr ftlr eine sofortige 
Reformbewegung und iühlte sich daher auch durch die Frage be> 
unruhigt: schweigendes Dulden des Konfliktes tmd Abwanen der 
Wirkung einer allgemeinem Ausdehnung wissenschaftlicher lunsicht, 
oder Austritt und Bildung neuer Gemeinden " 

Versuchen wir, diese verschiedenartigen Punkte zu einer einheit- 
lichen Formel, die mannigfaltigen, zerstreuten Züge Ueberwegs zu emer 
geschlossenen, gewissermasseu persönlichen rh) siognomie zusammen- 
zufassen, so ist dieses Vorhaben aus dem Grunde nicht leicht, weil 
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die innere Entwicklung XJebeiweg* keine konsequente war, sondern 
eine solche, die sich durch Adoption immer neuer Prindpien aus 
ihrer uisprönglichen Richtung hentusdrflngen Hess. Bei seiner ausser- 
ordentlichen wissenschaftlichen Empfänglichkeit Uess er — ein echter 
Wahrheitssucher, — sich nicht so leicht von dem einmal ange- 
nommenen Frincip fesseb. Vidmehr war er, stiess er auf einen 
neuen ihm zusagenden Gedanken, sofort bereit, nicht etwa sein 
früheres Prinzip wegzuwerfen, sondern eine Vermittelung zwischen 
diesem und jenem einzugehen. Eine solche Neigung führt nicht 
leicht dahin, ein einmal accepticrtcs System nun auch konsequent 
festz.uhalten. Und je allseitiger und scharfsinniger der betreffende 
Denker ist, je mehr erder Selbstkritik dieselben Rechte einräumt 
wie der Kritik anderer, desto weniger wird er sich in eine einseitige 
Systenibilüung verlieren. Und dieses war bei Friedrich Ueberweg 
der Fall. Ob man aber deshalb schon em Recht hat, ihn einen 
„empirischen Eklectiker" zu nennen, wie ein neuerer Historiker thut, 
mö^te mir xweifidluft ezachemen. Jm fihrigen war er vermöge 
des von ihm in Anlehnung an Ttenddenburg, Schleierroacher u. a. 
acceptierten erkenntnistfaeoretischen Prinsips des „Idealrealismus" 
(s. oben) gewissennassen piftdestiniert zu einer solchen Vermittdungs* 
thlltigkeit zwischen den philosophiacben Gegensätzen der Zeit Hierbei 
ist bei der historischen Grundrichtung seiner Studien, die er von 
Beginn seiner gelehrten Laufbahn bis zu seinem Tode festhielt, 
ganz erklärlich, dass er selbst diesen seinen vermittelnden Ideal- 
realismus mit Vorliebe vom geschichtlichen Gesichtspunkte aus, 
d. h. aus dem Wechsel der historischen Gegensätze, zu rechtfertigen 
bemüht war. Er erörtert diesen Gedanken am Schlüsse des oben 
ciiierten Aufsatzes über „Idealismus, Realismus und Realidealisinus", 
(den er noch als Bonner Dozent ('1859) in der Fichte-Ulrici'schen 
Zeitschrilt für l'hilos. und v'hilos. Krit. erscheinen liess) in folgen- 
der Weise: „F.s giebt in iiiciaj)hysischen und theosophischen, wie 
auch in ethischen Theorien eine Mythologie des Idealismus, 
d h. eine Verwechselimg poetischer tmd wissenschaftlicher Wahrheit, 
die immer da auftritt, wo der Idealismus den Realismus von skih 
ausBchtiess^ und ihn daher dualistisch als feindliche Macht neben 
sich stehen lassen muss, anstatt ihn als fundamentales Moment in 
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sich attfeunebmen. Es giebt andererseits einen ideenlosen Realis- 
mus, der zum exklusiven Naturalismus und Materialismus fortgeht, 
eben darum aber auch das idealistische Element in sinnlich klarer, 
aber auch transcendaler oder (um mit Fordage an reden) mytho- 
^ogischer Form neben sich bestehen lassen muss, indem er es 
entweder mit stets nur schwankendem KriegsglUck bekämpft, stark 
im Angriff, schwach in der Verteidigung, oder es in irgend welcher 
Form, etwa (mit Schleiden) als ästhetisch berechtigten Aber- 
glauberi neben der Wi?.senschaft gelten lässt, da doch vielmehr 
alle poetische \\';ihrheit anf ficni (Irunde idealistischer ^^'irklichkeit 
ruhen muss, und die transc endenten Kleniente auc h nicht einmal 
ästhetisch berechtigt sein wurden, sondern rait Feuerbach) i>chlecht- 
hin verwortcn werden müssten, wenn nicht ein spekulativer Tdeah's- 
mus auch wissenschaftliche Wahrheit hätte. Zwar dart der Mythus 
nicrht gleich einem Faktum der Geschichte eingereiht werden; er 
hat nur poetischen Wert; aber er würde auch diesen nicht haben, 
sondern als eitles Traumbild oder leere Grosssprecherei aller und 
jeder Berechtigung ermangefai, wenn nicht eine Idee oder ein Kreis 
von Ideen sich in ihm aui^rägte, dem audi die ^A^ssenschaft volle 
Wahrheitp volle Übereinstimmung mit einem enfesptedienden Ele- 
mente der zeitlichen oder ewigen Wirklichkeit xuerkennen mfisste. 
Die Aufgabe beweisen, diese Ideen in Form philosophiBcher Et- 
kenntnis su entwickeln, heisst, sich an dem Unwahren genügen 
lassen mit dem Ltcwusstsein, dass es unwahr sei, und den Weg zur 
Wahrheit verschmähen. Das Ziel der philosophischen Forschung 
liegt in dtMn Idealrealismus, der das Ideale im Realen, das 
fv "/.ctrct tu scoiUa erkennt, in der realen Leibiichkcit die ideale 
Beseelung." 

„Der inetaph) sis< hc Idealrealismus hypostasiert nicht nnt einer 
platonisierenden Fraktion des niittelalterlichen Realismus; da^ Ge- 
nerelle und Weseniliciie, und spricht demselben ebenso wenig irait 
dem Nominalismus} bloss subjektive Bedeutung m, sondern erkennt 
(mit Aristoteles) das Eine in dem Vielen, die Immanenz des Wesens 
in den Erscheinungen. Der Idealrealifimus weist nicht (mit Hegel) 
die physikalische Betrachtung ab und nicht (mit dem Materialismus) 
die Teleologie: er sucht auch nicht dualistisch die Zweckursache 
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da, wo die Erkenntnis der wirkenden Ursache ausgebt, und beruft 
sich nicht aof die mediaiibdie KausaliUtt, wo der Zweck xu fehlen 
scbeiikt, sondern findet in dem Mechanismits den Komplex der* 
jenigen Gesetie^ welche durch den idealen Zweck selbst als die 
Wege seiner Verwirklichung bestimmt sind — Der ethische Ideal* 
teaUsmus weist nicht (mit Kant und Heibart) den Zweck als Be* 
stimmungsgmnd des sittlichen Handelns ab, und sieht ebenso wenig 
(mit dem Utilitaiismus und Hedonismus) in den erstrebten Zwecken 
selbst und etwa näher in dem vollsten Masse der Lust die sittliche 
Norm, sondern in dem Verhältnisse ihres Wertes; wohl soll die 
höchste Energie und die daran geknüpfte höchste Lust erstrel)t 
werden; aber die höchste in qualitativem Sinne: auf die an sich 
wertvollste, geistigste 'ITiätigkeit und Lust soll zu olierst unser 
Trachten gerichtet sein. — 1 )er I dealreal israus setzt nicht den 
Willen (lottcs an die Stelle eine^ anthropologischen Moralprinzips 
und schliesst nicht un) der authrupolugischea Begrixiidung willen 
die Form der Ethik aus, sondern erkennt in dem menschlich Weit- 
vollsten das Gottgewollte. 

Jede der philosophischen Hauptrichtungen hat ihr Chatisma 
und jede ihre Ge&hr. Wohl wahrt der reine Idealismus die 
höheren, edleren Aufgaben des Geistes ^ aber nicht leicht hüt er 
sich frei von trübender Versetsung mit unwissenschaftlichen, mytho- 
logischen Elementen. Der Vorsug des Realismus ist die Rein* 
baltung des wissenschaftlichen Interesses^ seine (lefahr aber is^ 
indem er die inadäquate Hülle verneint, zugleich den darunter ver- 
borgenen Wahrheitskera zu verlieren. Die Vollendung des 
Idealrealismus ist diejenige Verraittelung der Extreme, wobei 
beide Seiten voll und ganz zu ihrem Rechte kommen, seine 
Karrikatur aber die Mitte zwischen den Kxtrenien, ein mattes Juste- 
milieu, das keiner von l)ei<len Seiten gerecht wird." 

In ])()litischer Hinsicht gehörte Ueberweg — was nach seiner 
ganzen ethi.schen Weltanschauung selbstverstaiuiiich war — stets 
der liberalen Partei an. Den Unischwung, wie ci in i'reuÄiien 
nach dem Regieruugsantritt des Prinz-Regenten und der Berufung 
eines Uberaten Ministeriums Auerswald-Schwexin eingetreten war, 
b^rttsste er mit Freuden. Ebenso stand er später beim Ausbruch 
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des grossen Mi]tU[^ und Verfassungdeonfliktes unentwegt auf SdCe 
der Volksvertretung. Potitisdi trat er einmal in die Öffendichkeit 
Es handelte sich um die Wiederwahl des konservativen Abgeordneten 
Professor Biaxin für den Bonn^Rheinbacher Wahlkreis. Fttr Brauns 
Wiederwahl war das ultramontane Mitglied des Hermhauaes, Pro- 
fessor Banemband, neben Stahl, Pemice und Gossler einer von den 
Kronsyndici aus der Regicrungszeit Manteuffels, mit einem „offenen 
Sendschreiben" eingetreten. Ton und Haltung dieser Bauerband'* 
sehen Schrift, welche ein Angriff auf das liberale \\'ahlflugblatt war, 
erforderten eine Entgegnung. Und zu dieser Arbeit entschloss sich 
der junge Honner Privatdozent, Dr. Friedrich Ueberweg. Ich würde 
diese „Antwort" (Bonn 1881) hier nicht besonders erwähnen, wenn 
sie nicht Manches enthielte, was gerade für die politischen Anschau- 
ungen Ueberweg!) in Bezug auf konstitutionelle Fragen bezeich- 
nend wäre. 

So z. B. betreffend das Verhältnis der Abgeordneten au den 
Wählern. „Der Sinn der Volksvertietang ist nicht, dass das Ab- 
geordnetenhaus das Volk bevormunde und dass es nur eine neue 
Form eines Geheimen Staatsrats sei, sondern vidmehr, dass eine 
lebendige, durch das ganse Volk verbreitete Tdhiahnie an den 
öffentlichen Angel^enhciten in ihr einen Üfittelpunkt finde. 

Es handelt sich zum Bdiufe des Urteils der ^A'ähle^schaft über die 
Haltung ihres Vertreters um die Festigkeit in den politischen An- 
schauungen, um die wesenUiche Übereinstimmung der gesamten 
Bildungsrichtimg desselben mit dem Sinn und Geist der bestehen- 
den Verfassung, und für uns um die lebendige Erkenntnis, dass das 
Prinzip der politischen, socialen untl religiösen Freiheit 
die wesentliche Bedingung der Grösse und Macht des 
preussischen Sui ites ist." 

l^anu geht Ueberweg, um diese XiclUubcreinstimmung des» .Ab- 
geordneten Braun mit der Gesinnung der liberalen Wählerschaft 
zu konstatieren, auf die einzelnen Fragen während der abgelaufenen 
Legislaturperiode dn. (Kurhessische Verfossungsfrage, Steueigesetz» 
gebung, das Gesetz von der fiheschliessung, die italienische Frage 
u s. w.) „Wir sind entsdilossen, ruft er aus, unsere Wahlstimmen 
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Mäauera zu geben, die persönlich ehrenwert sind, zugleich aber 
auch ihrer poUtöchen Gesinnung nach der liberalen Anschauimg 
huldigen, und in voller lYeue gegen Preusseo und Deutschland 
dem gemttssigten Fortschritt augethan sind, der allen Staaten aum 
Heile gereicht, fUr den unsrigen aber nach seinen Innern Verhält- 
nissen und um seiner Stellung au Deutschland und Europa 
willen die erste und wesentliche Bedingung seines kräftigen 
Bestehms und seiner wachsenden Macht und GrOsse ausmacht." 

Dieser politischen Gesinnung ist Ueberweg auch immer treu 
geblieben. Die grossen weltgeschichtlichen Ereignisse von 1S64, 
1866 und 1870, welche Deutschlands politische Einheit begrtindet 
haben, weckten in ihm einen Patriotismus, welchem cler sonst so 
kühle Denker in seinen läriefen au Freunde oft einen enthusiastischen 
Ausdruck verleiht. Aber noch öfter betont er, dass aller Macht 
und Grösse nur der freüicitliche Ausbau des preussisch-deutschen 
Staates fiir die Zukunli Blüte und Frucht verleihen könne. 

Ueberwegs schriftstellerische Produktivität war keine über- 
mässig grosse. Aber alles, was er geschrieben, trügt den Stempel 
seiner reinen und lautem, nur auf die Eribncbung der Wahrheit 
gerichteten wissenscbaMIdieD Pentfnlicbkdt. Sein Stil ist begrilT- 
lieh pittsisi scharf und (infolge des Stiebens nach Kürse) gediuagen. 
Jedoch kann er sich auch, obwohl in seltenen FXllen und wo es 
die Sache erfordert, zu schwungvollem und ergreifendem Pathos wie 
SU hoher poetischer Bildlichkeit erheben. Im Gänsen aber trügt 
Ueberwegs Diktion das Gepräge seines ebenso onsten, klar und 
ruhig abwägenden als scharf eindringenden philosophischen Geisten 
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und die psychologische Pädagogik. 

Ludwig Strümpell, ausserordentlicher Houorarprofessor der 
Philosophie an der Leipziger Univenitt^ ist einer der bervonagendsten 
und ältesten Vertreter der Herbart'adien Schtde. Er hat im Juni 1 893 
das 81. Lebenswahr vollendet am 23. Joni t8l2 za Sdiöppen- 
stedt in Brannschweig) und sieht schon auf eine mdur ab 6pylihrige 
akademische Wirksamkeit xnrttck. Ein direkter Schfller Herberts 
ans der Königsberger Zeit dieses FUlosopheD» verlebte der jonge 
Braunschvveiger mehrere Jahre als Erzieher auf Kurländischen Gtttem. 
Erliabilitierte sich dann im Jahre 1843 wurde schon ein Jahr später 
ausserordentlicher und 1849 ordentlicher Professor der Philosophie 
in Dorpat. Im jähre 1S71 siedelte er dann nach Leipzig über, wo 
er seitdem I)is heute als Honorarprofessor der Universität über 
mehrere philosophische Disciplinen viel besuchte X'orlesungen hielt. 
Strümpell hat auch ausser seiner Lehrthätigkeit eine auf fast alle 
philosophischen tiebietc sich erstreckende schriftstellerische Thiiiig- 
keit entwickelt, .so als Metaphysiker („Die Hauptpunkte der 
Herbart'scfaen Metaphysik," 1840^ „Der Kavsalitiftsbegriff mid sein 
metaphysischer Gebrauch in den Natonrissenschaften" 1872) als 
Logiker (^twurf der Logik" 1846; .»Gnmdriss der Logik") als 
Etbiker imd Retigionsphilosoph f^Vorschiite der Ethik"; «Ge- 
danken über Religion und religiöse Probleme" 1888), als Histo> 
riker der Philosophie ^Geschichte der griechischen Philosophie" 
2 Bde. 1854 — 61 und „Kinleitung in die Philosophie vom Standpunkte 
der Geschichte der Philosophie" 1886) und in den letzteren Jahren 
hauptsächlich als Psychologe und Pädagoge: in der antidar» 
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winistiBchen Schrift: „Die GeisMftkiifte des Menschen verglidtiea 
mit denen der Tiere'' 1878; „Psychologische Pädagogik" 1884 und 
„Pädagogische Ffttfaologie" 189a 

Strümpell ab philosophischer Schriftsteller ist von einer 
geachlossenent strengen Systematik, klar, präcis und gediungen in 
seiner Ausdrucksweiae; niemals macht er Konzessionen dem populären 
Verständnis etwa durch m^btthrliche Breite oder bilderreiche Spradie, 
vermeidet auch jede überflüssige, nur die Dunkelheit fördernde 
Terminologie. Wie in seinem Leben und in seiner persönlichen 
Erscheinung ein emster, nur der Wahrheit und ihrer Erforschung 
zugewandter Celehrter, so machen auch seine Werlce den Kindruck einer 
zwar etwas nüchternen, aber durchaus objektiven Sac hlichkeit — , Die 
Pädagogik speciell, in welcher er weit systematischer ist als z. B. 
Waitz, ZiUer untl andere jüngere Vertreter derselben innerhalb der 
Herbart sehen Schule (ländner, Stoy, Willmann ; gnindet er wie 
seine gun/.v Schule .auf psychologischer Basis. 

Hier kommen nun hauptsächlich zwei der oben genannten Werke 
in Betracht: Die psychologische Pädagogik und die pädago- 
gische Pathologie, zwei Werke von hervorragender Bedeutung, 
wdche auch in den hierbei intevcssierten Kreisen, insbesondere in 
der deutsdien Lehrerwelt, die gebfihrende Anerkennung gefunden 
haben. Insbesondere hat das letzmenannte Buch durch sdne Be- 
ziehungen zur IlijFSiologie und Fqrchiatiie auch die Aufinerkaamkeit 
der Mediziner und Iirenärste erregt Was nun das erstgenannte 
Werk betrifft, die „Psychologische Pädagogik" so handelt es sich 
in demselben nicht sowohl um eine Nettbegründung der Pädagogik 
auf psychologischer Grundlage (dieses ist vor Strümpell schon von 
Herbart selbst, von Wait/,, Benecke u. A. geschehen), als vielmehr darum, 
beide Wissenschaften in einen so engen Konnex m bringen, dass 
sie sich gegenseitig l.iclu gewähren, insbesondere gilt dieses bei 
demjenigen Teile der Pädagogik, die \on der \ crstandesbildung 
haoUelt. Aber Strüinj)ell hofft, dass diese engere Beziehung beider 
Disciplinen auch für die Lehren über religiöse, ästhetische 
und sittliche Bildung fruchtbringend sein werde. Die „i^sycho- 
logische Pädagogik" besteht aus sechsimdzwanzig Kapiteln, von denen 
die Hälfte (l — 13) eine in ihren Hauptprincipien und Grundlehren 
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durchgeführte P^chologie auf Herbart'scher Basis enthält; Kap. 14 
und 15 („Die Bfldsamkek des Kindes") bilden dum den Übergang 
zum zweiten Teil, welcher aus to Kapitek (16 — 26) besteht und 
die innern Beziehungen von Psychologie und Pädagogilc nach- 
zuweisen bemüht ist 

Versuchen wir bei dem reichen Inhalte des Werkes einige 
Augenblicke zu verweilen, so verweisen wir zunädist auf Kap. 7 
(„Das successive und gleichzeitige Vorstellen. Der mechanische und 
und normierte VorstellungsverlauP' 1 uml Kap. 8 („Die psychischen 
Kausalitäten"). Der Inhalt dieser beiden Kapitel hat insofern eine 
prinzipielle Bedeutung, als Striinipi-11. ein eifriger (legner des 
Materialismus, d. h. der physikalischen h.rkiärung des (ieisteslebens, 
alles dasjenige, was der Materialismus hehufs Stützung seiner Hypothese, 
d. h. der Ableitung seelischer ihatigkeiten aus physikalischen Vor- 
gängen, an Ihatsachen beibringt, durchaus ihrem Werte nach 
bestehen lässt. Erst hierdurch wird die VViderspruchslosigkeit zwischen 
dem psychischen Mechanismus einerseits und den nicht mecha* 
nisch wirkend psychischen Kausalitäten andererseits ein- 
lenchtend — Nicht minder principieU wichtig ist die weitere Frage 
nach der von manchen Materialisten geleugneten Erkennbarkeit 
der Natur der Seele (Kap. 9). Strümpell beantwortet die Frage 
in folgender Weise: 

„Die Erkennbarkeit der Natur der Sede kann teils nach Be- 
griffen gemessen werden, denen in der Erfahrung nichts entspricht, 

' teils nach Begriffen, in denen wenigstens ein der Beobachtung zu- 

I gänglicher Bestandteil enthalten ist, welcher zugleich aber auch mit 
einem der Beobachtung nicht Zugänglichen unzweifelhaft zusammen- 
hängt. In ersterer Hinsicht s;igt man, die Seele sei ein Wesen 
von absoluter, nicht l)loss relativer K.xisten/,, sie sei einfach, quan- 
titätslos, durch keine räumlichen und zeitlichen Prädikate bestimni- 
bar — . Diese Begrift'e sind augenscheinlicJi nur Negationen 
dessen, wonach die Seele nicht soll gedacht werden. Sie haben 
nur den Wert, um für den Begriff der Seele eine Grenze zu ziehen, 

i dudiwelclie von demselben dasjenige soll abgehalten werden, was 
zur Bestimmung ihrer Natur nicht passt Wie wichtig insofern diese 

; Begrifie auch sind, so dflrfen sie dennoch aber dazu nicht missbraucht 
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werden, das Wesen der Seele so sehr von der thatsächlichen Wiilc-" 
lichkeit 2tt isolieren, dass nichts als das blosse Abttraktum eines in ' 
sich indifferenten Einerlei zu denken Übrig bleiben wOrde. So 
gewiss yiebnehr nur um des mannigfaltigen, inneren Geschehens willen 
die Seele als dessen realer Grund gedacht wird, so gewiss muss 
umgekehrt auch ihr Wesen für jenes mannigfoltige Geschehen m- , 
gänglirh sein — . Ist dies richtig, so muss man das Verhältnis 
zwischen Geschehen und Sein, zwischen dem, was geschieht und 
dem, was ist, so denken, dtiss das Geschehen überhaupt in keinem 
absoluten Gegensätze zum Sein steht. Das (lesrhehen druckt 
vielmehr denjenigen L'nterschied aus, oh wir ein Reales, ein Wesen, 
in at>stracto als frei von allen kausalen Bezügen zu andern Wesen | 
und insütern ohne zeitliche und räumliche Beziehungen, oder aber i 
ob wir es, wie es der Wirklichkeit der Erfahrung allein entspricht, 
nach seinen kausalen Bezügen, d. h. in einem innem Wirktti und ', 
Leiden denken, wodtirch es sein Wesen auch in räumlichen und • 
zeitlichen VerhiÜintssen su andern Wesen geltend macht. Mit andern 
Worten: man muss auf das Wesen der Seele durchaus die Vorstdhmg . 
der Entwickelung in dem Sinne anwenden, dass ein ihr zugehöriger 1 
Inhalt in der ihm adäquaten Fonn successive sich geltend, d. h. ' 
wirksam machen und unter gesetzlichen Bedingungen in die Zeit- , 
lichkeit übergehen kann. Diese dem Seeleninhalte in seiner zeitlichen ' 
Kntwickelung adätjuate Daseinsweise ist das Bewusstsein oder das 
IMiergehen in bcwusstc Zustände. Hiernach besteht die !den- 
Utai der Seele dann, dass sie m ihrer ganzen zeitlichen ^.ntwicke- 
lunp immer ihre eigne Natur bewahrt um! ein Wirken und I eiden 
nur dieser f^lüt. Ihre Ktnfachheit und reale Kinheit aber be- 
stehen dann, das.s ui jedem einzelneu (iliede dieser Entwickelung 
sich auch ihre ganze unteilbare Natur geltend macht." 

Mit diesen Sitzien will Strümpell zugleich die empirische 
Erkenntnis der Seele angesprochen haben, da das Wesen der Sede 
sich in Allen und Jeden zu erkennen giebt, dessen sie steh bewusst 
wird. So s. B. in den verschiedenen Inhalten der Empfindui^ und 
Wahrnehmung, der Erinnerung des Denkens, des Fuhlens, WoUens 
und Handelns, in denen ihr geistiges Wesen zeitlich aus dem Un- 
bewusstsein hervortritt Indes warnt Strümpell davor, anzundimen, 

18 
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dass etwa das. wozu die Seele in den Inhalten und Fonnen des 
Hew.isstseins gelangt, etwa ^rchon vorher als Unbewusates in ihr 
fertig gewesen seL Vielmehr entstehe es aus dem unbewussten 
Inhalte der Seele unter Bedingungen, die bis dahin nicht wären — 
Diese Bedingungen, sagt unser Psychologe S n,9), sind andere al> 
im (iebicie jjhvsischer Bildung, wo keine Bildung von innen heraus 
ohne Zuiiiln vcn aussen eintreten kann, nicht ohne Material, weit iies 
zur Fornicutwickciun^f den Stoff eiebt Nur die Kntwirkehtng 
der Formen emptaugt incr vom lunern U.ii» Gej>ct/. zur \ erwen- 
dung des Materials. Im Geistigen aber liegt nicht bloss das Gesetz 
der Formbildung im Innern, sondern dieses Innere ist auch seligst 
das Material zur Bildung, welches, stets nur aus dem unbewussten 
Wesen der Seele zum fiewusstsein aufsteigt - . Hieraus schliesst 
Strümpell weiter, dass die Natur der Seele empirisch erkennbarer 
sei, als die Natur irgend eines Dinges in der Aussenwelt Strümpell 
begründet dies in folgender metaphysischen Art: 

„Kein Ding in der Aussenwelt erkennen wir als das, was es 
an und für sich ist, sondern nur insofern kennen wir es, als wir 
dif N'eränderungen bemerken, die wir als von ihm dadurch verur- 
sacht ansehen, dass es in bestimmter Weise aut andere Dinge und 
durch diese mu h auf uns selbst emwirkt An den unter gleichen 
Bedingimgfii ciiiircteiiden gleichen Wirkungen eines Dinges unter- 
scheuicu wii es von lmulmii aniiern Dinge, welches anders wirkt, 
und haben hierin em ganz, ausreu hendes Mittel, jedes Ding auch 
im Zusammenhange mit andern und mit um wieder zu erkennen 
und es mit keinem andern zu verwechseln. Kommt hiemach keine 
Spur von der eignen Qualität eines Dinges durch sein Wirken mit 
in die Kenntnis hinein, die wir von ihm haben, so verhält es sich in 
Betreff der Erkenntnis unserer Seele ganz anders, insofern als 
hier in der I1iat das, was die Seele an und für sich ist, in dem 
bewusst gewordenen Inhalte auch qualitativ mit eingegangen sein 
muss. Dies ist uui so gewisser, als die licwussten I^jnpfindungeu 
die einzigen Ou alitäten sind, die wir überhaupt kennen und die 
ihnen zugehörige Beschaffenheit nirgends anderswoher abstammen 
kann, als eben nur vom Wesen der Seele " 

Wie schon obeu bemerkt wurde, hat sich der Verfa-sücr deu 
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Übergang zuni zweiten Teil seines Werkes durch «inige Zwischen* 
kapitel („Die Vergeistigung der Aussenwelt"» „Die Bildsainkeit in 
der Natur", „Die Bildsamkeit des Kindes") geebnet. Von diesen 

ist das 12. Kapitel, welches von der Vergeistigung der Aussen- 
weh handelt, in hohem Grade interessant und geistxoll. Gewiss, 
wir verwandeln von unsem ersten Kmpfindungs- und Vorstellungsakten; 
nach der Geburt bis zum Tode fortwährend die Aussenwelt in 
eine uns zugehörige Innenwelt vind lenken so jene verstehen.; 
Dieses bertiht auf der Wirkung; zweier \ erlniltnisse: Krstens näm- 
iich wirit der Mensch schon alle diejenigeir Gefühle, Stimnuingen, 
( »emUtsbcwegunjicn. Begehrungen und \ erabsc heuungeii, in welche 
er im V erkehr mit den Dingen und l-^reignissen durch Kinwirkuugcu 
derselben auf sein Inneres verseut wird, und fltr welche er deshalljf 
apftter bei reiferem Veistande in jenen Dingen und Ereignissen die 
Ursachen erblickt, in diese Dinge und Ereignisse selbst als ihnen 
zugehörig hinein. Mit andern Worten: Schon das Kind proji- 
ziert und lokalisiert seine eigenen Selbsterlebnisse, wie Gefühle, 
Wunsche, Hoffnungen, Erwartungen, Begehrungen, Befürchtungen in 
vermeintlichen Ursachen derselben, d. h. in diejenigen Dinge und 
Ereignisse, von denen es seine Erlebnisse als herkommend 
vorsteilt (S. 124). 

Das zweite Verhältnis, auf welchem jene Vergeistigung der 
Aussenwelt beruht, ist dieses: Ein grosser Teil der menschlichen 
Kmphndungen entsteht durch \ ermittelung (ler körperlichen Organe. 
Daher projiziert und lokalisiert der Mensch viele Knuitiiulungen in 
sein K ()rj)erbi!d , d. h. er sciireibt dieselben seinem Korper als 
ucsseii eigne Kin]>tmdungen zu. Wenn er nun ))ei den ik-weginigen 
.seines Koriier.s und bei vielen V orgängen in deinstlbcii in angenelune 
oder unangenehme Gefühle uud in tiic ihnen entsprechenden Be- 
gehrungen gerät, so wird er — schon in der Kindheit - — von 
einer psychischen Notwendigkeit getrieben, an alle andern dinglichen 
Wabmehmungsbilder, insbesondere an solche, die seinem Körper- 
bilde ähnlich sind, dieselben Gefühle, Empfindungen, Stimmungen, 
Begehrungen und Verabscheuungen anzuknüpfen — , sobald .er 
voraussetzen kann, dass jenen Dingen dasselbe widerfahre, aus 
dessen Erlebnis seine eignen Empfindungen und Hegehrungen ent- 

18* 
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sprangen sind. Es ist richtig, was Strümpell bemerkt, dass unsere 
ganie'Sprache von solchen Personifikationen, welche aus unserer 
fortdauernden Vergeistigung der Aussenwelt entspringen, angefüllt 
ist und die grössere oder geringere Dichterkraft besteht auch in 
dieser grössem oder geringem Befähigung, die Aussenwelt zu beleben. 
So sprechen die Poeten von der Majestät des Himmels, von der 
Lieblichkeit der Landschaft, von der Heiterkeit des Abends, 
von der todbringenden Kugel, von dem durstigen Erdboden, 
von dem lächelnden Morgen u. s. w. 

Aus dem zweiten Teile der psychologischen Pädagogik hebe 
ich nun vor allem den wichtigen Abschnitt über die psychischen 
Kausalitäten (Kap. i6) hervoi. liicbe:> bildet gewissermassen die not- 
wendige Ergänzung /.um 6. Kap. des ersten Teils, wo die Bewegung, 
die Verbindung, Trennung und Nachgiebigkeit der Vorstellungen 
als die formalen Bedingungen psychischer Kausalität bezeichnet 
wurden. Während sich diese Thatsachen mehr auf das Einselne 
beziehen, gehen die hier untersuchten „Gesetze'' oder „Grundsätse'* 
der seelischen Verursachung auf das Allgemeine. Striimpell unter- 
scheidet nun vier solcher „Gesetze": i. Das Gesetz der Be- 
harrung der Vorstellungen und der damit zusammenhän- 
genden Vorstellungen. Aus diesem Gesetze der Beharrung 
ergeben äch nach Striimpell die Folgerungen: a) Es bedarf keiner 
besonderen Kraft, wie eines Gedächtnisses, um Bewusstseinsinbalte, 
wie Empfindungen, Vorstellungen, Begriffe, CJefühle festzuhalten und 
aufzubewahren, b) Ist das dauernde Bewusstsein jedes einzelnen 
Inhalts das naturgemasse Verhalten der Seele, so ist mithin das 
Unbewusstwerden ihrer Zustände, also die Thatsache, dass nicht 
alles, was wir geistig sind und besitzen, in jedem Zeitmoment auf 
einmal uns bewusst ist, und dass nicht eine allgemeine fortdauernde 
Geistesgegenwart stattündet, etwas dvirch die Wirkung anderer 
Ursaclien Erzwungenes, c) Jeder bewusste Seelenzustand lässt 
sich, insofern er die Wirkung des Seelenzustandes teilt, und des- 
halb fortbesteht, jedem andern Zustand gegenüber wie etwas relativ 
Selbständiges ansehen, d. h. jeder Seelenzustand leistet jedem andern, 
von ihm verschiedenen, welcher die Beharrung seines bewussten 
Daseins hindern könnte, Widerstand. In solchem Falle wird ein 
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Seelenznstand, der als solcher fortzubestehen und zu beharrcii fähig 
ist, '»'flom andern gcji^cnuber, der gleichfalls rw beharren hat, /u 
eiiifr Kraft, durcli welche ein Verhältnis unter den Sceleuzu- 
staiuleii entsteht, das dem gleit Ivzeitigen Beharren mehrerer 
btwubster Seelenzustände entgegen ist. dy Die (liossc dieser 
Widerstandskraft ist, abgesehen von noch aiiunn dabei möglicher 
Weise in Betracht kommenden Eiutlusj»eu, zunächst der Bewusst- 
seiDsstärke oder der Intensität des wirklichen Erlebnisses 
proportional «u setsen. Strümpell macht hier auf die pädago* 
gischen Konsequenzen aufmerksam» die sich aus diesem Gesetze 
ei^eben und zwar mit Bezug auf das Bestreben des Lehrers, die 
Selbstthätigkeit des Schülers zu wecken» ihm etwas anschau« 
lieh zu machen, seine Gedanken zu verdeutlichen und aufzu- 
klären» ihn zum Zusammenfassen des Gedachten anzuhalten 
und überhaupt ihn zur Aufmerksamkeit» zur Besinnung, zum 
Insichgehen anzuregen. Dies alles geschieht in der richtigen 
psychologischen Voraussetzung, dass dadurch die Bewusstseins- 
stärke eines geistigen Zustandes und mit dieser die Widerstands« 
fahigkeit desselben gegen jeden fremden Angrifl', also auch gegen 
das Vergessen, vergrössert werden, e) Ferner folgt aus dem ( besetze 
der Hchairung, dass, wenn aus irgend welchen Ursachen, ein Ive- 
wusster Seelen/ustand hat nachgeben müssen una unbewussl ge- 
worden ist, er tleshaib nicht bloss nicht verni<:htet i>t, sondern 
dass die Seele auch die Befähigung beibehält, in denselben Zustund 
zuru« k/.iikehrcn und in iha zuim kkehreu muss und wird/ 
sobald jene Ursachen 2u wirken aufhören. Kiue sehr wichtige Kon- 
sequenz knüpft Strümpell an diese Thatsache: nämlidi den Hinweis 
auf den Unterschied zwischen dem physischen und psy- 
chischen Beharrungsvermögen Im Physikalischen hat das Be- 
harrungsvermögen den Sinn» dass ein Zustand in seinem augenblick- 
lichen Verhalten fortdauert» wenn er durch nichts gestört wird; im 
Psychischen dagegen wiederholt sich nicht nur dieses Gesetz» 
sondern jener Zustand participieri auch noch an der zeitlosen 
Wirklichkeit der Seele. — Aus diesem allem folgt weiter f) dass 
die Annahme einer eignen von den Seelenzustanden ab- 
gelösten und neben ihnen wirkenden Kraft, wie etwa 
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(r('(l;irhtnis oder K r i n iieru ng s kra ft , welche das unbewu<<;te 
Verhalten der Seele wieder zu einem bewussten ina« lien 
soll, fjan/. unnötig und überflüssig ist. Strümpell, wie die 
ganze |)>s\ ( hologische Schule HLrf);irts, verwerfen das iedachtnis". 
g) in Bcz-ug uul" Vorhiellungcü mochte daher Strümpell den Aus- 
druck „Gedächtnis" durch die Worte „Das Vermögen der Re- 
produktion" ersetzen, d. h. die Vorstellung, welche aus irgend 
welchem Zwange bewusst zu sein aufgehört hat, verhält sich wie 
eine Kraf), frei von sich aus wieder bewusst zu werden, sobald nur 
jener Zwang gewichen ist. Hiemach glaubt Strümpell, dass der 
vermeiiltliche Widerspruch, der im Ausdruck „unbewussten Vorstellung" 
liegt, versdhwinde. h) Die letzte Folgerung, die dann unser Psycho- 
loge aus dem Behairungsvermögen ziehen zu müssen glaubt, ist die, 
dass die unbewussten Zustände der Seele nicht aufhören 
das bewusste Verhalten derselben mitzubestimmen, und 
dass eine fortdauernde Rückwirkung der erstem auf die letzt^e 
statthadet Ja Strümpell glaubt sogar annehmen zu durttii, dass 
unter den unl>ewusste!i Zuständen der Seele diejenigen 
Kausaherlialtnisve fortdauern können, die unter den be- 
wussten stattlinden. Unleugbar liegt etwas \\'ahre> darin, da.ss 
die Seele in ihrem Verhalten sehr stark determiniert wini 
dem. SS a> sie tnihci beuusst erlebt hat, weli lies dann aber unbewusst 
geworden is[. lu der Seele geht nichts verloren ....... 

Das zweite grosse Gesetz der psychisch-mechanischen Kau- 
salität ist das Gesetz der Kontinuität: es besteht wesentlich 
darin, dass die reale Einheit und Einfachheit der Seele als 
solche der hinreichende Grund oder die Ursache aller 
Zusammenhänge und Verbindungen ihrer Zustände, kurz^ 
aller Einheitlichkeiten des Bewusstseins ist und die 
letztern mit Notwendigkeit aus der Natur der Seele folgen. 
Das Verhältnis der beiden Gesetze der Kontinuität und des Be- 
harrens zu einander ergiebt im Weitem folgende psychologische 
Folgerungen: a) Aus dem Gesetze der Kontinuität folgt in erster 
Linie, dass es keines besonderen Vermögens, noch einer 
besonderen Kraft der Synth esis bedarf, um Zusammenhang 
und Verbindung unter den Empfindungen, Vorstellungen und tiber- 
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haiipt unter den L;eistigen Zuständen hervorzubringen, weil die zeit- 
liche Ersjcheinunt,' der P^inheitlichkeiten des Hevwisstseins eine natur- 
notwendige Folge der realen Einheit der Seele ist. Ausser dieser 
wichtigsten unterscheidet Strümpell noch j weitere Folgerungen, 
wie die Einheitlichkeit der BewusKtseinsiiihalte trotz aller Koh< 
t raste und Gegensätze der Vorsteltungen, Empfindungen und 
Strebungen: Insbesondere weist er auf das Gesetz der Verschmel- 
zungen hin, soweit es sich aus dem Kontinuitätsgesetze ergiebt. 
Auch geht er hierbei sehr speciell auf die Prozesse ein, wo durch 
Verschmelzung gleichartiger Vorstellung ihre Widerstandsfähigkeit 
gegen andere bald gestärkt, bald geschwächt wird und auf die 
analogen Wirkungen bei Verschm^ung ungleichartiger und ver- 
schiedener \'orste11ungen. 

Das dritte Gesetz der psychisch-mechanischen Kausalität ist 
das Gesetz der Ausschliessung, welches Strümpell so begründet: 
,J)n zu jedem Inhalte auch nur ein einziger und eigen- 
tümlicher Vorgang in der Seele gehört, so kann ein Vor- 
stellungsakt nicht zugleich für einen anderen Inhalt funk- 
tionieren, sondern schliesst durch seinen Inhalt jeden 
andern von sich aus. Auch dieses Gesetz hat eine für den 
psychischen Mechanismus wichtige Reihe von Folgerungen, /. P>. die, 
dass dieses Gesetz die erste Ursache des Uiibewusst- 
werdens oder des Zurückweichens eines Bewusstsein- 
inhalts ist. Femer bringt eine Zusammenwirkung des Behanrungs- 
und des Ausschliessungsgesetzcs mancherlei psychische Erscheinungen 
hervor. So z. B. erlangt hierdurch jeder Bestandteil einer Kom« 
plexion die Fähigkeit» durch sein bewusstes Dasein auch die 
übrigen mit ihm zusammengdiörigen Bestandteile derselben Kom> 
plexion, die unbewusst sind, gleichialls zum Wie derbe wusst- 
werden anzuregen. Dasselbe gilt, wenn eine Komplexion mit 
anderen Komplexionen zusammenhängt Sehr scharfsiimtg hat 
Strümpell die Einzelheiten dieser psychischen Vorgänge entwickelt. 

Das vierte mechanische Gesetz der Seele ist das (>esetz 
der Reihen bildung, welches nichts anderes ist, als die psy- 
chische Notwendigkeit, dass aus gleichartigen Vorstel- 
lungen Vorstellungsreihcn entstehen müssen. Auch hiervon 
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leitet Strttmpdl eine Ansahl fdr den psychischen Mechanisinus wich- 
tiger Konsequenzen ab. An Bedeutung steht es den drei anderen 
seelischen Grundgesetzen nicht nach, da es das Gesets der Aus- 
schliessung ebenso ergänzt» wie dieses letztere das Gesets der Kon- 
tinuitSt, obwohl die beiden letzteren alterdings den Hauptbestand- 
teil der psychischen Mechanik bilden. Aber nimmermehr würden 
wir von eber Ordnung oder einer Kegel in der Welt etwas 
wissen, wenn wir nicht das psychische Gesetz der Reibenbildung 
in uns trügen. 

Wie von selbst drängt sich hier die Frape auf, wie gegenüber 
diesen durchweg nnser ganzes Seelfnlfhon beherrschenden jisy- 
chischen Mec hanismen noch von enier Selbstbestimmung, Freiheu 
der Seele u s. w. gesprochen werden kann. Und doch war Herbart 
und isciue ganze Schule Anhänger uikI \ ertei(iiger der Willens- 
freiheit. Um diesen üffeubarcu W iderspruch auh^ugleichen, aiaimt 
Strümpell eine doppelte psychische Kausalität an: eine mecha- 
nische und eine nichtmechanische. In welchem VerhiQtnisse 
diese beiden Kausalitäten innerhalb einer und derselben Seele be- 
stehen, hat unser Psychologe in Anknüpfung an die Eri^rterung 
über die vier Grundgesetze dargelegt Bei der prinzipiellen Wich- 
tigkeit dieser Frage setze ich die betrefTende Steile wörtlich hierher: 

(.Es muss doch notwendig einen bestimmten Zusammenhang 
zwischen beiden Gruppen der Kausalität geben, von denen die eine 
die in der Seele herrschende Nalumotwen li V it, die andere aber 
eine höhere, über der Naturnotwendigkeit stehende Art des Wir- 
kens und Leidens in dem Innern der Seele repräsentieren. Es ist 
früher schon der (ledanke hervorgehoben und begründet worden, 
dass s'imtiuhe mechanische Vorg:inge srhiiesslieh nur &.\7U dienen, 
dem tieteni Inhalte der Seeie die Anlasse zu seinem liervortreten 
/u gewähren und dadurch liewu:5:>tseinsinhalte und Formen ins 
Leben zu rufen, in denen liie Seele ihre inteiligible Natur ausge- 
pi;igi und in den l^ahncn einer höheren, voUkoniuicneren Bildung 
fortschreiten kann. Mit dem Hervortreten die er neuen Bewusst* 
seinsinhalte und Formen beginnt, ausser der hier zunächst nicht in 
Betracht kommenden Kausalität der Stimmung, die Wirksamkeit der- 
jenifcen Kausalitäten, die wir nach ihren Eigentümlichkeiten als 
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logische, aaihctii>chc, moralische und als Kausalität der 
Selbstbestimmung unterscheiden. Zwischen diesen letztem Kau- 
salitätai und den mechanischen Kausalitäten muss es also ein ver« 
mittelndes Glied geben, in welchem einerseits der Mechanismus 
fortwirkt, andrerseits aber die Bedingung der neuen Kausalität ent- 
halten ist — Die Rolle dieser Vermittelung ist nun in der Ge- 
schichte der seitlichen Seelenentwickelung den drei Gesetzen der 
Kontinuität, der Ausschliessung und der Reihenbitdung erteilt, und 
zwar jedem in einer eigentümlichen Weise und doch so» dass jedes 
von ihnen auch einen gewissen Anteil an der Miterwirkung sämt- 
licher nicht mechanischer Kausalitäten in Anspruch nimmt. - Das 
Gesetz der Kontinuität hat vorzugsweise den £rfo^(, dass die Be- 
wusstseinsiuhalte, Kmpfindungen und Vorstellungen in solcher \\ eise 
verbinden und in derartige Abläufe fjeratcn, dass die Seele, sobald 
dieselben ungestört und vollständig ^tatttiiKlen, in ihnen und durrh 
sie in aslhelisch c (lefühlc \cisetzt wird. iJurth dieses (leset/, 
wird also das Auftreten der a:>thetibchen Kausalität ermögliclit. 

Das Gesetz der Ausbchliessunsr hat vorzugsweise den Krfulg, 
dass die Seele, so oft sich die Au.>achliessung zwischen zwei oder 
mehreren Bewusstseinsinhalten geltend macht, dadurch ein logisches 
Gefühl erlebt Durch dieses Gesetz wird also das Auftreten der 
logischen Kausalität ermöglicht - Das Gesetz der Reiben» 
bildung hat vorzugsweise den Erfolg, dass es sowohl den Wir- 
kungen der Kontinuität als auch der Ausschliessung, mithin sowohl 
die ästhetischen wie auch die logischen Geftihle teils noch er* 
gänzt und erweitert, teils aber auch der Seele den Anlass giebt, sie 
zu bestimmten VorstellungsiAhalten umzuwandehi und aus der Ge- 
fühlswelt in die Begriffswelt überzuführen. Hierdurch wirkt das 
Gesetz der Rcihenbildung fördernd auf die Wirkungen der ästhe- 
tischen und logischen Kausalität ein, wodurch dasselbe auch 
nach dieser Seite hin seine hervorragende Bedeu tung, sowohl für die 
ästhetische wie für die intellekttielle Fortbildung der Seele zu er- 
kennen ^icht. Seine Bedeutung für die intellektuelle Hildun«j, also 
für das /ustandt kommen und die Vermehrung des \V ibsens und der 
Krkeinitiüs dci W ahrheiten, drückt sich thaisa( hiich in dem Um- 
stände aus, dass bei weitem der grosste i eil des W issens und Er* 
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kennens, wie beide in den exAkten Wissenschaften niedergelegt sind, 
durch eine logische Fortbildung gewisser Rethen, wie namentlich 
der Raum- imd Zahlenreihen, gewonnen ist. Auch dokumen- 
tiert sich dieselbe Bedeutung des Gesetzes der Reihen bildung 
hervorragend dadurch, dass fast sämtliche erklärende Wissen- 
schaften, ehe sie diesen höheren logischen Charakter erreichten, an 
der Systematisierung ihres Materials, also unter der Wirkung des 
Gesetzes der Reihenbildung arbeiteten, und dass in diesen Arbeiten 
der Verstand gleichsam die erste tind lange anhaltende logische 
Freude genossen hat und /.um Teil noch ^eniesst. Andererseits 
aber beansprucht das Oesetz der Reihenbildung den besonderen 
Vorzug, dass es auch das Hervortreten der moralischen Kausa- 
lität in der Seele vermittelt unti hiercluri h insliesondere für die 
sittliche und re< lulicht- Bilduiii; wichtig wird. Kinc nähere 
Untersuchung zeigt, dass die primitiv c-n moralischen Gefühle sämt- 
lich in der Wirkung von Reihen ihren L'rs])rung' hal»en, welche 
unter VorsteUungen mit aulstrebender 1 enden/:, also unter P>e- 
gehrungcn und Willensregungen, entstehen. Dies wird klarer, wenn 
man bemerken will, dass auch alle Bezüge zwischen Hewusstseins- 
inhalten, welche man spectell Verhältnisse und Proportionen 
nennt, unter den Begriff der Reihe fallen. Die moralischen GefUhle 
wandeln sich durch ausgeprägtere. Reihenbildung ia sittliche Ur- 
teile um, und diese wiederum werden durch die logische Thätigkeit 
in reihenförmiger Ordnimg systematisiert." 

Endlich weist Strümpell noch den Zusammenhang der kausalen 
Selbstbestimmung mit dem oben entwickelten psychischen 
Mechanismus in der Thatsadie nach, dass dieser Mechanismus 
die Vorstellimgen in einer Weise zusammenfuhrt, aus weU:her das 
Bewusstscin der Bejahung und \'erneinung entsteht. Wie in 
der Herbart'schen Psychologie überall, so können auch hier diese 
Vorstellungen zu Kräften werden, die sich gegenseitig bekämpfen 
und verbrauchen. So marht sieh bald das Bewusstsein der Be- 
jahung, !>a!d das der iieinnng jjeltend. Das Material für diese 
Prozesse lietVru die andern Kai»s,ilit;iten, Kr>t in der Scihst- 
best i nun u ng jedoch findet das Verhältnis /.wis* Ik-ii den merhanisi lien 
Kausalitäten und den frei wirkenden Kau^aliiateii semen Abschluss. 
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Kaum sieht ni in i-^ <liesem etwa?; tro< kciuMi psychologischen 
Kaisonnement :ui. uol« lu r grosse (iedanke meUjthysischer Natur da- 
mit erwiesen werden soll Ist der psychologische Mechanismus Her- 
bnrts lind seiner Sc hulc eine Stütze für den Matei ialisiuus oder eine 
Walle gegen denselben? Strümpell meint das letztere. Wenigstens 
wollte er durch diese ganze Deduktion erweisen, dass logische, 
äsjthetische und moralische Urteile inhaltlich erst durch die 
Mitwirkung von Kausalitäten, die dem Nfechanismus nicht unter- 
worfen sind, zu Stande kommen War dieser Beweis Überzeugend? 
Ja und neinl Je nachdem. — Schon 15 Jahre vor dem Er- 
scheinen der Strttmpetrschen „Psychologischen Pädagogik*' hat 
Friedrich August Lange, ein entschiedener Gegner der Herbart'- 
sehen Psychologie, in der ersten Auflage setner „Geschichte des 
Materialismus" ( 1 866) t^esagt, dass, wenn die niatheniaiische Psy. 
chologie mit ihrem seelischen Mechanismus bestände, so wäre sie 
geradr iler sicherste Hesveis für die (leset ztrinssigkcit alles 
psychischeri (leschchens, welche L;LMade dct Malerialisnius mit 
Recht behauptet, zugleich wäre sie uhL-r auch die strikteste Wider 
legung des materialistischen (ic(l;nikciis, dass alles Bestehende auf 
den Stotf zurück/utuhren sei. — Iinnierhin ni;i>> alsf> die Strünijiell'- 
sche Deduktion, die uh oben in ihrei ganzen Au:>Uc!mung mit- 
geteilt habe, für alle diejenigen Idealisten ihren Wert haben, welche 
von d» Behauptung des Materialismus, dass der Idealismus einge- 
setxmäi»siges Wirken der Seele nicht nachweisen könne, ohne dass 
diese Gesetxmäsngkeit in den physiologischen Processen beruhe, 
in die Enge getrieben werden. 

Der eigentliche pädagogische Teil des StrUmpeirschen 
Werkes wird zwar auch schon hier und dort in den Kapiteln des 
ersten ieils bc iü« ksi( liiii^t, findet jedoch eine mehr zusammen- 
hängende Behandlung in den spätem Abschnitten Ich verweise 
in dieser Beziehung auf das Kapitel 19: „F'init;e ] ä dagngische 
Folgerungen aus dem Unterschiede zwischen hni]>liii(lang 
und Vnr-tel lung", Kap. 21: ,.r>as Zustaiulekommen des 
•Sprechens und der Sprache", wo er eingehend auch das i»hy- 
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siologische Moment der Sprache erörtert. Auch das umfang- 
reiche Kap. 23: „Die Verständigkeit des Sprechens und das 
Verstehen des Gesprochenen'' ist wesentlich p&dagogischen 
Inhalts. Doch möchte ich hierbei die Lehrer, die etwa dieses Werk 
studieren wollen, vor einer Enttäuschung warnen. Alle diese Erör- 
terungen haben mit den gewöhnlichen Regeln und Erfahrungen der 
Pädagogik wenig su thun. Vielmehr besteht das pädagogische Mo- 
ment hier wesentlich darin, dass Strümpell meist nur auf die 
Uehergänge von den 1. ehren der Psychologie auf pädagogische 
/wecke hinweist. So ist auch nicht ganz zutreffend das Versprechen 
Strümpells in der \'orrede, dass er in dem Werke „eine W issen- 
schaft von der geistigen Kntwu kelung der Kuider habe darstellen 
wollen, bezogen aut die Zwecke, weh he die Krzielumg der Kinder 
durch den Krwachbenen »m Anschlugt, an die ludivjdualiiat der 
Kinder au erreichen strebt". War dieses in der That der 
Grundgedanke des Buches, so musste allerdings die Befaand» 
lungsweise, welche hier die Psychologie erOlhrt, wie die ganze Glie- 
derung und Verteilung des Stoffes eine andere sein. Doch soll 
damit kein Tadel g^en den Verfasser ausgesprochen sein. Freuen 
wir uns vielmehr, dass uns Strümpell noch vor 8 Jahren, also als 74- 
jähriger Mann ein so scharf und consequent durchdachtes Werk 
über die psychologische Wissenschaft geschenkt hat Wenn es 
auch nicht ganz das hält, was sein Titel verspricht, so beweist es 
il'yrh von Neuem, dass keine der bestehenden philosophischen 
Richtungen sich auf dem Gebiete der systematischen Psycho- 
logie mit der Schule Herbarts mes-en kann. 

Das /.weite hervf »tragende Werk Strümpells von wesentUch 
psychologisch-pädagogischem Inhalte ist das schon ob'-n genannte: 
„Die pädagogische Pathologie oder die Lehre vun den 
Fehlern dci Kinder" 2. .Autl. [ pz. 1892 . Ich muss diesen 
ebenso interessanten als semeni <irundgedanken nach originellen 
Buche hier einige Bemerkungen widmen. — Eine der schwierigsten 
Aufgaben fUr den Lehrer und Erzieher ist ohne Zweifel die, 
die seelischen Abnormitäten der Kinder, die sie von Natur 
aus mitbringen, zu erkennen und pädagogisch zu behandeln. Schon 
der Umstand, dass dem Lehrer, dem oft eine Klasse von 40—60 
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Kindern zu unterrichten obliegt, selten Zeit hat, sich mit einem 
einzelnen zu beschäftigen, tritt als Hindernis auf, die Individualität 
jedes Schfllen su beachten. Und doch hat alles Emdien und 
Bilden eine solche vorherige Erkenntnis des Eigenartigen und In* 
divtduellen im Kinde zur Voraussetzung. Denn alle Erziehung 
ist eine Entwickelung der von Natur aus vorhandenen 
Keime, Fähigkeiten und Kräfte, welche in jedem Kinde in 
verschiedener Stärke und in anderer Mischung auftreten. Hier 
& Bw ist ein Knabe, dessen B^abung entschieden nach der logisch* 
mathematischen Seite hinneigt; dort ein anderer, dem man bei 
seinem bald lebhaften, bald träumerischen \\'esen sofort anmerkt, 
dass die Phantasie das vorherrschende Element in seiner Seele 
ist; bei einem dritten überwiegt das Gedächtnis; bei einem vierten 
die Willenskraft; bei einem fünften tritt das weiche und rezeptive 
Ciefühlselement in den Vordergrund u. s. \v. Aus alleu diesen 
vorhandenen Anlagen können die nianniglaltigsten Koaibmationen 
und i'onnen hervorgehen, welche, je nach dem Mischungs^rade 
der ein/einen Elemente und dem N'orwiegen dieses oder jenes 
Kaktors die geistige In(ii\ idual itat des Kindes ausmachen. Aber 
von der psychischen Individualität bis zur Kunstatierung von Fehlern 
Mängeln und Abnormitäten in der Seele ist noch ein weiter Wc^, 
Wesentlich auf oft unbekannten oder doch schwer su konstatieren- 
den Miasbildungen, Verletzungen oder abnormer Entwtckelui^ der 
körperlichen Organe beruhend sind jene Abweichungen immer noch 
nicht das, was man eigentlidi geistige Krankheiten nennt, die 
wir von jenen sehr wohl tu unterscheiden haben. Das geisteskranke 
Kind, dessen Behandlung und Heilung ist Sache des Psychiatri- 
kers; hingegen das Kind, an welchem nur gewisse geist^ Ab* 
normitäten, sei es im Charakter oder im Intellekt, sichtbar sind, 
unterliegt der Aufgabe des Tädagogen. 

Es wäre nicht zutrediend, die Summe der dieses Gebiet be- 
treffenden Erfahrungen etwa mit den Erscheinungen der Pathologie 
in dem Bereiche der Medizin in Parallele zu stellen. Das Verhältnis 
der Physiologie, als der lehre von den normalen Funktionen 
des menschlichen und tierischen Organismus, tut Pathologie, 
als der J^ehre von den Krankbeitäursachen und den Krankheits- 
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erscheinungen des körperlichen Organismus, ist doch fast dasselbe 
wie das VerhäUiüs der psychologischen Pftdagogik zur päda- 
gogischen Pathologie. Denn so wenig es einen absolut ge- 
sunden und absolut normal gebauten und funktioninenden leiblichen 
Organinnus giebt, ebensowenig kann es einen absolut normal 
funktionierenden Geist geben. Wie dort also in der Wirklichkeit 
das physiologische Leben des Einzelnen, «ier äusserlich ganz gesund 
erscheint, nicht ganz, frei ist von pathologtsciien Störungen, so spielt 
hier in jedes scheinbar noch so normale psychische Leben ein bald 
grösseres, bald geringeres psychiatrisches Flement hinein. Auf die 
Pädagogik argewciuicl wiid >\vh hieiaus ergeben, dass neben der 
psychologischen Erziehungslehic, die nur ideale, d. h. in der Wirklich- 
keit jrnr nicht vorhandene al)s>ilut normale Kindesnaturen zur Vor- 
aussetzung hat, die patholn^isc ho l'adagogik odtr — was dasselbe 
sagen will -- die pädagogische Pathologie nebenher zu gehen hat. 

Von welcher ausserordenüichen Bedeutung dieser letztere Zweig 
der pädagogischen Wissenschaft und zwar nicht allein ftir Lehrer, 
Erzieher und Arzte, sondern auch iiir EKern und Schulbehörden ist, 
dürfte aus dem oben genannten Werke Strümpells zur Genüge er* 
hellen. Die Aufgabe jedoch, welche Strümpell dieser seiner Wissen* 
Schaft stellt, fasst er in die Worte zusammen: „Die pädagogische 
Pathologie ist die Lehre von allen denjenigen Zuständen und Vor- 
gängen, welche erfahrung^emäss während der Entwickelung des 
geistigen Lebens im Kindesalter von solcher Beschaifenheit sind, 
dass sie der Abschätzung der Wertbestimmung, nach denen der 
Pädagoge sie im Hinblick auf die von ihm gedachte und erstrebte 
Jugendbildung auffasst und beurteilt, sich entweder nicht als 
genügend oder als bedenklich oder schädlich, überhaupt sich als 
in irgend welcher Hinsicht der Besserung bedürftige Fehler 
darstellen. Solche l'eh'ei nennen wir pädagogische Fehler." 

Hieraus ergehen >n:li nai h ^truiniiells Auffassun^j folgende spc- 
cielicre Aiili;al icn dieser seiner neuen V\ ihsenschall : Sie hat zunächst 
die in der Kinderwelt dc« liaehteten und mit eigeucn Namen be- 
zeichneten pauagogischen Fehler möglichst vollständig zu sammeln. 
Dann hat sie aus diesem -Vlaieriai ilicjenigen Fehler auszuscheiden, 
deren Kenntnis zwar von ihrer psychischen Seite dem Pädagogen 
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unentbehrlich ist, die jedoch wegen ihres kausalen Zusammenhanges 
mit einer körperlichen Krankheit, die ein zeitweiliges, mitunter lange 
oder auch zeitlebens dauerndes Übergewicht über das geistige Leben 
hat» in das Gebiet der medizinischen Pathologie oder auch in 
das der Psychiatrie gehören. Femer sind die Rindesfehler zu 
klassifizieren und auf die Vorgänge und Verhältnisse im Be* 
wusstsein des Kindes zurückzuführen, was die eigentliche Auf- 
gabe der angewandten psychologischen Pädagogik ist. Die wich- 
tigste Aufgabe wird die Aetiologie der pädagogischen Fehler, 
d. h. die Darlegung der Veranlassungen und Ursachen sein, aus 
denen die Fehler entstehen können. Erst auf einer solchen F.r- 
kenntnis der Ursachen kann die pädagogische Frophyl.ixis und 
die pädagogische 'I herajiie dieser Fehler sich ergeben, d. h. 
die Auswahl der Massregeln, welche der f . ehrer, der Schularzt und 
die Schulnufsirlitsliehordc üu cri^reifen halicu. 

Wie maniiiglaltig die Abnoiuiitaien tln Ki)ulessee!e s nd, und 
wie unendlich gross die Zahl der Hinderni&bc ist, wclciic der Thätig- 
keit lies Lehrers luid Erziehers entgegenstehen, sehen wir, wenn 
wir uns in den reichen Inhalt des StrumpeHschen Werkes verliefen. 
— Jene Abnormitäten können entweder solche des kindlichen 
Intellekts sein, also das Gebiet der Wahrnehmungen, Vorstellungen, 
BegriiTe und Ideen betreffen, oder auch das Bereich des Naturells 
und Temperament» berühren und also auf physiologischen 
Eigentümlichkeiten und Fehlem beruhen. In allen diesen Fehlem 
spielt auch die Vererbung eine grosse Rolle und es wird mit 
Recht die Frage aufgeworfen werden können, mit welcher Aussicht 
auf Erfolg die Erzieherthätigkeit in solchen Fällen verknüpft ist. 

Strümpell hat nun versucht, eine Anzahl der wichtigsten und 
in der Lehrerpraxis am häufigsten vorkommenden Fehler alpha- 
betisch zusimmenzustelten und ich will einige aus dieser grossen 
Anzahl hier mitteilen: Ängstlichkeit (Krgriffensein von einem 
momentanen .\ngstgefühl, hat meist physiologische Ursachen — im 
Unteischiede von der Angst vor Strafe ; Abneigung oder Anti- 
pathie gegen gewisse Krscheinungen in der Kinpfindungs- vuul 
WahniL-hniuiigssphäre, z. 1>. gegen Raupen, Simihu ii, l iÖM-he, gegen 
ßlul, gegen gewisse Speisen, gegen rauhe oder glatte t )bertlächen u s. w. 



Digitized by Google 



288 



Ludwig Strämpell. 



In vielen Fällen yolit diese Abneigung der Kinder in einen starken 
Affekt über und kann Angst, Zittern, j.i Krämpfe erzeugen Aus- 
gelassenheit (oft nur ein Ausdruck körperlichen Kraftgefühls). 
Anmassung vielüfic]) ein habitueller Fehler, insbesondere bei den 
Kindern der reicheren Gesellschafbiklassen und meist eine Folge 
fehlerhafter häuslicher Erziehung. Affektieren (sich), oft bei 
Mädchen, sehener bei Knaben. Aufbrausend (eine Folge heftigen 
Temperaments). Altklug (meist Folge der ersten häuslichen Er 
Ziehung). Angeberisch und Augendienerisch (wird von den 
Lehrern sdur oft im späteren Knaben* und Mädchenalter beobachtet 
und zwar in dem Verhalten der betreffenden Kinder vnlex sich, 
zum Lehrer und in der Familie . Arbeitsscheu (hat oft seinen 
(mind in den physiologischen Verhältnissen des Kindes . Ab- 
1 aufsfehler der Vorstellungen (zu rascher oder zu langsamer Ver- 
lauf der ^'nrstcllungsreihen des Kindes . A pperceptionsfehler 
'beruht ;iut der zu sihwcren und unsicheren Apjierception der 
Wahrnehmungenj. lilodsinn ist wie alle Arten von Idiotismus 
eine Hsvchf>se, die dorh mehr den Psy< hiatriker als den Päda- 
gogen interessiert. A]>er in den milderen Formen, in denen diese 
Idiotismen auftreten, gehören sie in das Gebiet der pathologischen 
Pädagogik. Auch die Blödigkeit (ursprünglich eine Folge schöner 
kindlicher Befangenheit) gehört in dieses Gebiet Oicktälligkeit 
(zunächst im physiologischen Sinne Unempfindlidikeit g^en Stoss» 
Druck u. s. w.; ist im psychischen Sinne Unempfindlichkeit gegen 
Lob oder Tadel. Hier li«gt für den Pädagogen eine schwere Auf* 
gäbe vor. Dummdreistigkett (schlimmer als Altklugheit) deutet 
auf einen Defekt der UrteilsftUiigkeit hin. Denkfaulheit (wird 
meist von den Lehraro der Mathematik bei ihren Schülern be* 
obachtet). Eigensinn (einer der häufigsten Kindeslehler) ist viel* 
fach als die Folge nervöser Zustände bei den Kindern beobachtet 
worden. Empfindlichkeit, eine allzu grosse psychische Sensibt* 
Utä^ kann in der Hand des einsichtigen Erziehers und Lehrers 
ein gutes pädagogisches Mittel abgeben. Empfindsamkeit (im 
Sinne krankhafter Sentimentalität) kommt erst bei Schülerinnen im 
Zustande sich eiitwii kclnder ( ieschll•c■ht^reite vor und zumeist auch 
nur infolge schlechter Romaolektüre. Eifersucht wird schon in 
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frühester Kindheit beobachtet, z. R bei Geschwistern auf die I^iebe 
der Eltern. Eitelkeit, Ehrgeiz, EigendQnket sind psychische 
Fehler, hei denen der Pfidagoge wie die Eltern ein wichtiges Gebiet 
für ihre Erziehungsthätigkett haben. Flüchtigkeit, Flatterhaftig» 
keit, Faselei, Faulheit, Feigheit, Frechheit (alle diese Fehler 
der Kinder bedürfen keiner weiteren Erläuterung). Gefühlslosig* 
keit (im Sinne von Roheit im Quälen der Tiere) ist ein nur 
zu oft vorkommender Fehler bei Knaben. Gewinnsucht und 
Neigung zum Betrügeu werden besonders bei den Knabenspielen 
oft beobachtet. Geschlechtliche Verirnmjjcn der Srhuljugend 
ist ein noch zu löKcndes Problem, gleich wie hti^,' für I/Chrer, Schul- 
ärzu- und Kltciii, ( '. et'al i?;Mcht wird mehr l)ei Mädchen .ils hei 
KiKibcii l 'cobac luct. Dagegen uiu bei den reiferen Schülern unserer 
hoheri-a Schulen eine «gewisse nicht gciuiL; /u liekainpfende Gerken- 
hattigkeit jet/t viflt.u h hervor. Ht-i der Gedankcnlo.sigkeit 
ist ^u uuterscheidca ob sie nur lemporar, also als momentane Zer- 
streutheit, oder als ein habitueller Geisteszustand zu fassen isL 
Gewissenlosigkeit (ein schwerer moralischer Fehler). Gräm* 
lichkett ist die Neigung zu krankhafter Verstimmung und beruht 
meist auf pathologischen Ursachen des Körpers. Dieser Fehler ist 
mehr Sache des Hausarzt» als des Lehrers. Dagegen Ist Ge> 
schwätzigkeit ein Fehler, der mehr den I.«hrer und Erzieher an- 
geht Hartnäckigkeit (ein höhem Grad von Eigensinn) kann 
sich bis zur Halsstarrigkeit steigern und ist fttr die pädagogische 
Kirnst eine «chwer zu bemeisternde Aufgabe. Herrisches und 
hochmütiges Wesen (eine nicht minder wichtige .Aufgabe für den 
Erzieher). Hartherzigkeit (ein Gemütsfehler, den besonders die 
elterliche Erziehung zu mildern und beseitigen hat\ Hinter- 
listig (ein sehen beol).ichteter Fehler, weil er der im allgemeinen 
überwiegend vorhandenen unliefani^cnen Oflenheit der Kindernaiur 
entgegensteht . Dagegen konunt die Gruppe der h} sterischen 
Fehler, als zum Gebiet der Kinderpsychosen geiiörig, um so 
öfter vor. In dasselbe rein medizinische Gebiet gehört auch 
die besonders zur Zeit der Gcschlechisciuwickelung ult 
auftretende Hypochondrie. Alle diese Abnornütäten unter- 
liegen mehr der Behandlung des Hausarztes als des Lehrers. 

19 
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Einer der wichtigsten sittUcheii Fehler dagegen ist die Lügen- 
haftigkeit und Verlogenheit Hier sind Strenge und Konsequenz 
in der Bemühung, den Wahrheitssinn zu wecken und zu 
kräftigen, das einsige zum Ziele führende Mittel 

Doch ich breche hier ab und ersuche meine Leser, welch» 
sich über diese widit^en Fragen weiter unterrichten wollen, das 
gehaltreiche Werk StrOmpdls selbst nachsiilesen. Es darf immer 
als ein Zeichen interessanter Behandlimgsweise gelten, wenn ein 
Buch von fast 400 Seiten, welches einen bestimmt umgrenzten 
psychologisch-pädagogischen Inhalt behandelt, nirgends den Eiiulnirk 
bloss fonnalistischer Leere und Abstraktion macht, sondern uberall 
(auch in den erläuternden Anmerkungen'^ aus dem Vollen und 
Ganzen der pada<;ogisc:h en Krfahrunq: und tler psycho- 
logischen Vertiefung schüptt Allerdings schieben si( h auch 
breite Kapitel rein theoretischer Art ein, in denen Strümpell die 
nietaphysisch-psychologisrhen Probleme, die ja überall im Hinter- 
grunde lauern, im Siaue semer Schule zu erörtern unternimmt. 
Man kann, ohne Widerspruch zu befUrchien, behaupten, dass 
Strümpell hk» als der Begründer emer neuen pathologisch-päda» 
gogischen Wissenschaft erscheint*) 

. *) Daat der Grandgedanke des Stifimpdl^Mhcii Werkes *«f fruchtbsien 
Boden gefallen ist, ersehen wir sus einem neoerdings encbienenen, im Obrigeo 

vortrefflicher) un«! iiiehr fllr ^Tütte^ 1■>c^tiranltl'^! Buche von T>r. med. Scholz, 
Direktors der Irreuanstalt zu Bremen ; „Die C h a r ak r t c h i c r .Ics Kindes"' 
(Lp£. £. H. .Mayer). Scholz behandelt &ein Thema als pädagogisch gebildeter 
AnL Im abrigien stützt er sich nach seinem dginen Gcstindnis auf die Er- 
gebnisse dt r i:r>teii Auflage (1890) des StrümpcU'schen Werkes. Schon die Ein- 
teilung und ("Uifiicruii^ (^'s StDtTc- I.aI SchoT- \M:-eiitI:ch dem Lfi[j:Igfr Forscher 
entlehnt: i) Die Kindetfehler auf dem Gebiete de«, i ühleiis und Empiindens 
(das traorigc, empfindliche, launenhafte, ängstliche, verlegene, übenniltige, hoch* 
mBtige, digensinnigie, dtle, ▼orlaate, iodoleote, rfllineüge, sdiadenftohe Kind); 
2) Die Kindesfehler auf dem Gebiete der Vorstellung (das dumme, tcr- 
stre«te, flf?chtipf. faule, frßhi.'ife, phaDta<>tische, plimit.isiclose, heimüchthuende. 
neugierige, pedantische KindJ; 3) Die Kiadesfehler auf dem Gebiete des 
WoUcDS ood Handel OS (das nnraluge, linkische, begehrliche, sammdnde, 
betrttgeriiehe, nddisclu^ nngeftlUge, bosliafke, grauame, oiilteasclie^ sentdcong»- 
süchtige, lügnerische Kind). Ein interessantes Kapitel in dem Schotz'schen 
Buche bildet das über die neuerdings he^ond 'rs in den höheren Stfinden in er- 
schreckender Weise zu Tage getretene Erscheinung des Selbstmordes der 
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Zum Schlüsse will ich noch bemerken, Hass Professor Strumjjell 
auch als Historiker der Pädagogik iu erfolgreichster Weise aiiT- 
gcircteu ist. Sein schon oben genanntes Werk: „Die Pädagogik 
der Philosophen Kant, Fichte und Herbart" (IJraunschweig 
1843) ist eine sehr gründliche und im Wesentlichen erschöpfende 
Zosaimnenstellung der Grundgedanken der genannten Fliilosophen 
Aber Pädagogik. Dass hierbei Herbait den I/öwenanteil erhalten 
hat (S. 79 — 208), während die beiden erstgenannten Denker sich 
mit einer nur sdir kürten und gewissermacsen aphoiistischen Be- 
handlungsweise begnügen mussten, folgt doch nicht bloss ans der 
nähern Beeiehung Strümpells ni Herbart, sondern auch daraus, dass 
in der That weder Kant noch Fidite iUr die Entwickelmig der 
neuern Pädagogik als Wissenschaft di^enige Bedeutung gehabt haben 
wie Herbart. Diese Dantellung macht daher den Eindruck, als 
wenn die beiden erstgenannten (S. I — 58) nur die Einleitung für 
den letztgenannten bilden. Thatsächlich jedoch tritt, bei näherer 
Prüfling, eine grosse Differenz der pädagogischen l,ehren der drei 
Denker hervor" insbesondere wei( ht Fichtes Pädagogik, wie er sie von 
seinem ethisclieii H\ [teridealismus aus, und spfiter auf den in den 
„Reden andie deutsche Nation" entwic kelten nationalen X'nraussetzungen 
aufbaut von der wesentlich psychologischen Basis Herbarts ganz 
erheblich ab. Im Übrigen hat Strtuupcll die maeriialt) der Fichte- 
schen Pädagogik selbst her^•ortretenden Differenzen zwischen seinem 
friiheren idealistisch-kosmopolitischen und dem späteren 
ethisch-nationalen Standpunkt sehr gut hervorgclioben. Der 
erstere ist wesentlich im „System der Sittenlehre/' der letztere in 
den „Grundsttgen des gegenwärtigen Zettalters" und in den populär 
gewordenen ,Jleden an die deutsche Nation" vertreten. Doch will 
mir scheinen, als wenn Strümpell der gewaltigen ethischen Persön- 
lichkeit Fichtes nicht ganz geredit wird, wenn er von Fichtes auf 
beiden Standpunkten in gleicher Weise h^ortretenden konsequenten 

Kinder: sicherlicli «-iiiJ-s der scbwirripsten Probleme der pädagogischen P.itho- 
logic. — Schliesslich erwähne ich noch als hierher gehurig die pädagogisch- 
pathologischen Skiawn, die Gustav Siegert, ein Leipziger VoUciaclittUehrer, 
in seinem anregend gesdtrieben«» Baehlein ,,Probleiiifttische Kindes- 
natarcn" (1890) TerölTeDtlicbt hat. 
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Radikalismus sagt: „Der Volkaredner erscheint in der Gestalt des 
Pädagogen als derselbe unerfahrene Moralist» als welcher er in 
seinem .iSystem der Sittenlehre,'* ohne rechts noch links ku blicken 
mit seiner überechwenglichen alle Empirie weit hinter sich lassenden 
Freiheit und Spontanität auftritt. Der einmal gefasste Gedanke, 
entsprungen in der Phantasie, ohne Kenntnis seiner Kedingungen, 
überwältigt ni( ht Wi^ss das ganze Denken, sondern er soll un.j iintss 
und wird auch die Welt der 'l'hatsarhcii tiberwältigen. .Allerdings 
wird und muss er dies im Sinne Fichtes, der nicht bloss ein 
strenger Logiker, sondern auch von der ethischen l l)ci/(Miijung 
erfüllt ist, dass dies, was er für wahr hitlt, .uich in ilcj W irklu h- 
keit realisiert werden müs-^e. Der ( iedaiikeiule-^poi i'i(lite k^miitc 
nicht jene (in|ipelte BucliUiiirung mancher iieutiger Phll(>^(lphcn, 
wuu.icii man etwas in der Theorie für ununistosslich wahr halten, 
und doch in der Praxis fiir etwas Anderes oder gar Entgegen- 
gesetztes eintreten könne. Fichte war eben unter den deutschen 

Philosophen der grösste Charakter" 

Kants Pädagogik ist zum Tdl hier in wörtlichen Auszügen 
aus seinen Schriften wiedergegeben. Herangezogen sind ausser der 
„Metaphysik der Sitten" noch die kleineren Schriften desselben. 
Nach Rant ist alle &ziehung eine Runst. weil die Entwickelung 
der Naturanlagen bei dem Menschen nicht von selbst geschieht. 
Freilich ist diese Kunst eine ausserordentlidi schwere« ja die schwerste, 
die dem Menschen aufgegeben ist. Das Prinzip der Pädagogik 
ist: „Kinder sollen nicht dem gegenwärtigen, sondern dem 
zukünftigen möglichst besseren Zustande des menschlichen 
Geschlechts, d. h. der Idee der Menschheit und deren 
ganzer I^cstimniung angemessen erzogen werden. Speciell 
verbteht Rani unter „Erziehung": ,,{)ie \\artung V'erptiegtmg, 
Unterhaltung), Disziplin CZiu ht i und I nterweisung nebst Bildung." 
An anderer Stelle detinieri kant die l-'.rziehung als die 'l'hatigkeit, 
welche die Versorgung und llilduug sich zur Aufgal»e siclk. 
Wieder an anderen Stellen seiner Schriften unterscheidet er die 
Privat- und Öffentliche Erziehung und zwar soll das Ver- 
hältnis beider zu einander so sein, dass die öffentlidie Erziehung 
die allgemeine Information, die private jedoch die Ausübung der 
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Voi^chrilKu lu realisieren liabcn. Die wichtigste Kiniciliwig jedoch, 
die Kant L'iebt, ist die in physische und moralische Krziehung. 
Die leuicrc hat die Aulgabe, den Menschen zu einem Irei handeln- 
den Wesen, zu einer Persönlichkeit, zu einem bewussten Mit- 
glied der sittlichen Gemeinschaft der Menschheit heran- 
zubilden. Die [>hysische Erziehung jedoch hat sich möglichst der 
Matur ansuschliesseni sowohl in der Ausbildung der leiblichen Organe 
als mit Besug auf Erzielung von Gewandtheit, Kraft und SchnelHg- 
keit des Körpers. ^ Ziemlich ausführlich handelt Kant von den 
Erziehungsmitteln, zu denen er auch die Strafen zählt. Hier 
unterscheidet er: natürliche und künstliche. Jene sind solche, 
welche als die durch die Naturgesetze gegebenen Konse(iuenzen 
der Abweichung von der Norm anzusehen sind, z. B. Krankheiten 
infolge von Selbstvers<:huldung; die künstlichen Strafen können ent- 
weder physische oder moralische sein. Die ersteren bestehen 
entweder in \'cmeigernng eines Begehrten, oder in Zufügung eines 
leidenden Kindrucks. Die erste ist negativ, und mit der mnraliselien 
Strafe verwandt; die letztere, nifint Raiit, soll man nnt grosser 
Behutsamkeit ausüben. Grosses Gewicht legt dieser r'hilnsn[)h 
auf die moralische Strafart, weil er sich von ihr die besten und 
nachhaltigsten Lrlulge vers])richt. Xon der vorhandenen Neigung 
des Kindes, geliebt und geehrt /u werden, soll man in solchen 
Fällen Gebrauch machen, indem man bei passender Gelegenheit 
es so beschämt oder ihm so kalt begegnet, dass es dieses als Strafe 
empfindet. Indes soll die Strafe niemate die Merkmale des Zornes 
und des Rachegeftthls an sich tragen, vielmehr soll sie so ver- 
richtet werden, dass das Kind sehe, dass sie nur seine Besserung 
bezwecke. Bei dem Gewicht, wdches Kant auf die moralischen 
Strafen 1^ will er die physischen nur dann eintreten lassen, wenn die 
ersteren unzulänglich und die letzteren ergänzend eintreten 
können. Die Frage, wie lange die Erziehung dauern solle, be- 
antwortet Kant dahin, dass er dieselbe bis dahin annimmt, wo die 
Natur selbst den Menschen bestimmt hat, sich selbst zu fiihren, wo 
sich bei ihm der Instinkt zum Geschlechte entwickelt hat, d. h. 
wo er selbst Vater werden kann und selbst erziehen soll, 
also bis zum 17. Lebensjahre 
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DasB der autonome Giarakler der KantiBcfaen Ethik auch m 
seiner Pädagogik zu Tage tritt, ist, da der Zweck aller Eniehung 
ein sittlicher ist, selbstventändlich. Es sind schöne nnd krKftigende 
Worte, die der Philosoph bei dieser Gelegenheit sagt und die 
er einer Zeit und einem Geschlecht gegenüber ausspiadi, welches 
,,nid)r mit schmelzenden, weichhersigen Gef&hlen oder hocfafliegen- 
den, aufblähenden und das Herz eher welk als stark machenden 
Anmaiwnngen Uber das Gemüt mehr auszurichten hofit, ab durch 
die der menschlichen Unvollkommenheit und dem Fortschrine im 
Guten angemessenere, trockene und ernste Vorstellung der Pflicht." 
Aus einem solchen Prinzip heraus ist die pädagogische Vorschrift 
Kants erklärlich, dass eine Darstellung der reinen Tugend mehr 
Macht über das menschliche Gemiil hat und kraftigere Knt- 
schliessungcn hor\ orbringt, das moralische Gesetz aus blosser 
Achtung vor ihm jeder anderen Rücksicht vor/u/iehen, als alle An- 
lockungen, die aus eiuer Vorspiegelung \on Vergnügen und uber- 
tiauiti von solchem, was man zur (ilückseligkeit zählen mag, 
oder uuch aU alle AaUrohungeu von Schmers und Übeln jemals 
wirken können." 

Wie schon oben bemerkt wurde, hat Strümpell in seinem 
Werke der Pädagogik seines Lehrers Herbart den überwiegend 
breitesten Raum gewährt Die Darstellung beruht wesentlich auf 
Herbarts „Allgemeiner Pädagogik" und auf dem aus den letzten 
Göttinger Jahren stammenden „Vmriss pädagogischer Vorlesungen**. 
Ich verweise luer auf die betreffende Werke. Wem sie aber 
nicht zur Verfügung stehen, dem bietet die hier von Strümpell ge- 
gebene Darstellung eine trotz ihrer gedrängten Kürze dodi er> 
schöpfende Entwickelung des Herbart'schen Systems der Pädagogik. 
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Ästhetiker, Sprach'- u. Geschichtsphilosoph. 

Die heutige Stellung der Ästhetik, der jüngsten aller philo- 
sophischen Wissenschaften, an den deutschen Universitäten ist keine 
beneidenswerte. Abgesehen davon, dass sie an der allgemeinen 
Ungunst participiert, tn welcher die Philosophie überhaupt in der 
Öffentlichen Meinung der Gegenwart steht, hat sie auch an dem 
eigentümlichen Verhältnisse «u leiden, in welchem sie sich zu den Litte- 
ratur- und Kunstwissenschaften befindet. Wäre sie heute noch, wie 
zu den Zeiten Sulzers und Eschenburgs, eine Technik der Künste 
oder wie man damals sagte, eine „Theorie der schönen \\ issen- 
Schäften," so würde man ihre untergeordnete Position innerhalb der 
akademischen Disziplinen begreiflich finden. Seit Kant aber ist 
die Ästhetik metaphysisch so vertieft worden, dass sie bei den 
grossen Henkern dos 19. Jahrhunderts ein integrierender Teil ihrer 
weit angelegten ( ieilaiikeTisystcme bildet. Aber mit dieser Ver- 
tiLlung und Erweiterung ihres Inhalts hat das Interesse der Stu- 
dieionden für sie nicht gleichen Schritt gehalten. Und die^ies liegt 
wcMjntlirh daran, dass unsere j>r:iktisrhc Zeit die Anweiuiharkeit 
der Hsüictibchen Ideen und Gcbct/.c weder auf die T-itteraUu noch 
auf die Künste so ohne weiteres begreiü und nie daher sowohl 
für die produzierenden Dichter und Künstler ab auch für das ge- 
niessende PubHkum fttr „üb^üsstg" erklärt. Als ob es die aus> 
schliessltche Aufgabe der Ästhetik wäre, formeHe poetische Regeln 
und Ktuistgesetze aufzustell«il Hier liegt offenbar eine Verwechse> 
hing der Poetik und der Technik, welche nur Teile der Ästhetik 
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sind, mit dieser letzteren hcibsi vor, welche nu lu> .uiJere» icm 
will als (iie Wissenschaft vom Schonen, wie es sich m Natur und 
Kun^i ausspricht. Als solche ist sie eine begreifende Wissen- 
schaft, welche das metaphysische Wesen des Schonen und die 
psychologischen Vorgänge bei der Produktion wie bei der Auf- 
fassung desselben zu erforschen hat. Hierzu kommt noch der 
äusserliche Umstand» dass sie als akademische Disziplin niemals 
Gegenstand der Examina gewesen ist, was ja meist dazu beiträgt, 
den Wert einer Wissenschaft in den Augen der Studierender, sinken 
zu lassen. Bei diesem mangelnden Interesse für die ästhetbche 
Wissenschaft haben sich auch die Regierungen nicht entschliessen 
können, besondere Lehrstühle an den Universitäten für sie zu er- 
richten, so dass sie bisher nur nebenher lief, so zwar dass es bald 
Philosophen, bald Litter.ir und Kunsthistoriker waren, die sich ihrer 
annahmen und ein Kolleg über dieselbe lasen. 

Nicht anders verhält es sich an der Leipziger Universität, ob- 
gleich seit vielen Jahren hier ein Mann wirkt, dessen N;inien als 
Ästhetiker einen weiten Klang l)csi!/t. Conrad Hermanns Ruf 
als ästliciischci S( hriüsieller knüpft sich an loigende Werke: „(Irund- 
riss einer allgemeinen .Vsthetik" (i8$7); „Ästhetik in ihrer 
C'.cschii hte" (1875^: ,,I>ie ästhetischen Prinzipien des Vers- 
masscs im /.u^;iTnniciihangc mit den allgemeinen Prinzipien 
der Kunst und des Schonen" (1865^^ Ästhetische 1' ai bcn lehre" 
(1876). Hcnuanu hat in diesen Sclmften zum Teil anknüpfend 
an Flato, Kant und Hegel, ohne dodi als ästhetischer Eklektiker 
bezeichnet werden zu können, eine Fülle tiefer Ideen und feiner 
Beobachtungen niedergelegt. Seine Darstellung ist, ohne jedweden 
äusserlichen Schematismus, eine sich frei bew^ende, ohne dass 
man doch die innere GedaakengUederung und klare Durchsichtig- 
keit vermisst. Hermann dtiert &st gar nicht frühere Autoren, und 
dodi fliUt man seiner Darstellung die ungemeine Belesenheit und 
Kenntnis der ästhetischen Systeme seiner Vorgänger an : er benutzt eben 
ihren Ideengehalt, ohne sich do< h sklavisch an den Wortlaut derselben 
zu binden. — Nichts destoweniger darf derselbe doch als ein durch- 
aus selbständiger Forscher in der .\sthetik l)ezeichnet werden. 
Und diese seine Selbständigkeit besteht wesentlich darin, dass er 
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dne Art Mittelstellung zwischen den Gehalts- und den Formal- 
asthetikern in der Weise behauptet, dass er für das Entstehen 
des Schönen die Bedeutung des objektiven Seins nicht minder be- 
tont, als die subjektive psychische Thätigkeit. Kr huldigt demnach^ 
\\m mich so anszudrücken, gewissermrissen einem >thetischen 
Ideairealisinus. In letzterer Hinsicht gicbt er eine bis ins Ein- 
zelne gehende ästhetische Ki kennt nistheoric, wie er ];t auch 
die KtJnst ,,das (iehiet der si hattenUen Anwendung unseres asthe- 
tisciiea Kikcuuüiisvermugens" (< ii undr. S. 19S) nennt. 1 lermann unter- 
scheidet genau das logische vom ästhetischen Erkenumisver- 
mügen und letzteres teilt er in ein niederes und ein höheres. Nur 
dem Menschen kommt etn ästhetisches Urteil zu, welches ein solcher 
Erkennungsakt ist» durch welchen sich mit einer bestimmten zuerst 
gegebenen Anschauung oder Wahmdimung eine andere solche ini 
der Eigenschaft einer ihr natürlich gleichartigen oder organisch in 
ihr enthaltenen verbindet. 

Eines der wichtigsten Probleme der allgemeinen Ästhetik ist 
das Verhältnis des Wesens zu der Form in den Dingen. 
Hier entsteht zunächst die Frage, wie eine sinnliche Wahrndunung 
überhaupt etwas mehr für uns bedeuten könne, als wns sie unmittel- 
bar ist, d. h. was der zureichende Grund und das bedingende 
Prinzip aller unserer ästhetischen Erkenntnisurteile sei. „Überall, 
sagt Hermann, ist das ästhetische Erkennen das Verstehen eines 
Inneren ;uis einem Ausseren; nur dasjenige fremde oder ausser ua& 
liegende Innere aber ist es, das überhaupt durch Vermittelung 
eines zimächst entgegentretenden Ausseren von uns verstaiuieu 
werden kann, für welches es ein ilini Honiogenes in unserem 
eigenen Innern selbst giebt. Das ästhetische Prädikat daher 
ist überall nichts als die fremde Ursaciie, durch welche das Suljjekt, 
die Wahrnehmung selbst, als ihre Wirkung hervorgerufen worden 
ist oder 1» ist dn jedes ästh^sehe Erkennen das Verstehen 
einer Ursache aus ihrer Wirkung. Schöne Gegenstände 
oder Erkenntnisse aber sind diejenigen, bei denen da& 
Prädikat, die &emde von uns erkannte Ursache der Wahmdmuun^ 
nicht wie sonst eine einsehie und an und für sich gleichgültige 
Beschaflenheit, sondern etwas seinem Inhalte nach Höheres 
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und Allgemeines und insolein eine wirkliche in sich selbst 
wertvolle Empfindung ist." — Was ist die Form und die 
ästhetische Form der Dinge? Daraui .uitwortet Hermann: „Ein 
jedes Sinnliche lallt als solches unter den Begriff der Form. Die 
Form ist das an und für sich Leere, Wesenlose, Accideihielle gegen» 
aber dem Inhalt oder dem Wesen als der wahrhaften und eigent» 
liehen Beschaffenheit oder aktuellen Substanz der Sache selbst 
"Em jedes ästhetische Erkennen daher ist das Verstehen eines 
Wesens aus einer Form, von welcher das erstere die letztere als 
seine eigene unmittelbare durchscheinende Aussenseite 
mit innerer Notwendigkeit nach seinem Bilde erschaffen 
oder von denen diese der identische Repräsentant jenes 
ersteren in der Sphäre der erscheinenden Sinnlichkeit ist. 
Der Grundsrif / der ("ileichheit von Wesen und Form, deren 
näheres Verhättnii> immer als das der Ursache und Wirkung 
erscheint, ist die notwendige Basis des ganzen Prinzips 
der ästhetischen F.rkenntnis, Nur das logische Erkennen 
aber ist d.isjeniije, welches sirh unmittelbar .auf das Wesen oder 
das An-und-rvirsirh-seionde in den ])in«;en ric htet, während das ästhe- 
tische inuner ein durch ihre Sinnliche Form oder Erscheinung 
vermitteltes ist." t^S. 38.) 

Was ist das wissenschaftliche Prinzip aller Astlietik 
Unser Philosoph geht bei der Beantwortung dieser Frage, wobei er 
den psychologisch-methodologischen Weg einschlägt, von der ur» 
sprünglichen Bedeutung des Wortes „Ästhetik" aus, wie sie von 
Alexander Baumgarten („Aesthetica'^ und Immanuel Kant (wie in 
Th. I der Kr. d. r. Vera, als „Transcententale Ästhetik") zur An- 
wendung kam. Hermann unterscheidet im Sinne der Leibnits* 
W^olff*schen Schule nach den seelischen Grundvermögen Empfinden, 
Wollen und Denken, in der Philosophie Ästhetik, Ethik und 
Logik. Dieser Gruppe steht eine andere gegenüber: Die Meta- 
physik und die Psychologie. Die Weh und die Seele (der 
objektive Makrokosmos und der subjektive Mikrokosmos) sind die 
beiden gegebenen Hauptabteilungen alles philosophischen Erkennens. 
Sie bilden den Stoft" der mensc hhVhen Erkenntnis, die nach dem 
Grundvermögen eine dreifache Art sein kann, von denen jede eine 
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andere und specifische Auffassm^weise des objektiven Krkenntnis« 
stofT^ hat. Das Wesen der äusseren Welt oder der Objektivität 
tritt der menschlichen Seele oder der Subjektivität im (lanzen von 
einer dreifachen Seite gegenüber, von der des Schönen, der des 
Wahren und der des Guten und es ist die allgemeine Vollkommen- 
heit oder die wesentliche Bestimmnng unseres inneren \"crniögens 
de:» Kiuptindens an die Kinsli mniigkeit mit der Idee oder dem 
Inhalte des Schonen, die des Denkens ai\ diejenige mit der des 
Wahren, die des WoUens endlich ;in diejenige mit der des (iuten 
verbunden. Ein jedes dieser drei \ ermögen der Seele erfiillt sich 
insofern mit einem bestimmten weiteren an sich ausser ihm liegen- 
den Inhatte und es ist fiberbaupt nur eine Beziehung unserer Sub- 
jektivität auf die äussere Objektivität, aus «elcher alle wirkliche 
Entwickelung des menschlichen Seelenlebens entspringt. Die drei 
Wissenschaften der Ästhetik« Logik und Ethik aber beziehen sich 
auf jene drei Grundvermögen des Empfindens, Denkens und Wollens 
nicht so, wie diesdben ihrer unmittelbar gegebenen psychischen 
Naturbeschaffenheit nac:h sind, sondern so, wie dieselben unter dem 
Gesichtspunkte ihrer an und fUr sich geforderten Vollkommenheit 
oder des von ihnen zu erreichenden idealen Inhalts und Zieles 
sein sollen. Eben hierdurch aber begrenzen sich diese Wissen- 
schaften in einer gana bestimmten und festen Weise mit dem Stand- 
punkte der allgemeinen Wissenschaft von der menschlichen Sub- 
jektivität, der Psychologie. (Vgl. Ästhetische Farbenlehre S. 24 t).) 
— An einer anderen Stelle dieser tiefgreifenden ästhetischen Studie 
teilt Hermann die \Vissenst liülten in solche, weU he sich auf die 
Erklärung und Bearbeitung der tjesetzlichen Ers( lu:inuugen eines 
bestimmten gegebenen Sein -, und in soll hc, vvelclie sich auf die 
Bestnnnmng der Gesetze einen geforderten idealen Sollens be- 
aiehen. Jene nennt er Kealwissenschaften, diese Idealwissen- 
schaften. Jener gehören in der Philosophie die Metaphysik und 
Paychologie, dieser die Aesthetik, Logik und Ethik an, welche den 
drei Ideen der Schönheit, Wahrheit und Güte entsprechen. Diese 
Trias von Ideen findet ihren Ausdruck in den drei Kultutgebieten 
der Kunst, der Wissenschaft und der Religion. Der äussere 
Rahmen aber und augleich der Boden, auf welchem die Realisierung 
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jener Ideen innerhalb ihrer Sphären bewirkt werden kann, ist die 
GeselHchatt und (\er Staat. 

Freilich hat Hennann anderwiuts vul. seine Abhandlung „Die 
Philosophie und ihre Teile" in den ithilos. Monatsheften Bd. II 
Heft ^\ einer anderen Kiniciiiiivu »la^ Wort geredci und der Ästhetik 
nicht die licrvorragende Stciluug au System der philosophischen 
Wissenschaften angewiesen, wie es hier geschieht. In der genannten 
Abhandlung geht er von der antiken Emteiltuig (bei Pteto, Aristoteles, 
den Stoikern und EpicurSem) in Physik, Dialektik und Ethik aus. 
Aber indem er die allmählige Elrweiterung des philosophischen 
Gebiets durch Hinzufttgung der Psychologie and .\sthetik betont, 
bemerkt er: „Hat man in neuerer Zeit angefangen, die Geschichte 
einzelner Teile der Philosophie, wie jüngst namentlich die Ästhetik, 
selbständig zu behandeln (Robert Zimmermann, I^ze und neuer- 
dings VA. von Hartmann), so hat dieses ganze \'erfahren doch 
immer etwas Bedenkliches, weil der wahrhaft entscheidende Xerv 
des Fortschreitens dieser Teile doch immer nicht sowohl in ihnen 
selbst, als vielmehr nur in der Weiterentwickelung des wissenschaft- 
lichen Prinzips der Philosophie im (lanzen beruht." .^ber hat nicht 
Hennann, wie wir oben gesehen haben, selbst eine historische Dar- 
stellung der h.ntwickelung der ästhetischen Wissenschaft „Die 
.\sthetik in ihrer ( ".os» hi< hte" 1^75' iresrhrieben? — Doch ver- 
lassen wu jetzt die>c- allgemeinen Krorteriint;en und wenden uns 
den speciellcn ästhetischen Lehren unseres l'iiili j^ophen zu. 

Wie ich schon angedeutet habe, teilt üeriuann das ganze 
Gebiet der Ästhetik in eine niedere und höhere. Jene tunfasst 
etwa dasjenige, was wir die Naturschönheit nennen wttrden, diese 
beschäftigt sich mit der Philosophie der Kunst Dass die ersiere 
als die Grundlage der letzteren angesehen wird, darin stimmen alle 
Ästhetiker Über^in, auch diejenigen der Hegel'schen Schule, welche 
— mit Ausnahme von Vischer — das weite Natuigebiet dea 
Schönen meist sdir mangelhaft behanddt haben. Aber es ist 
charakteristisch für den Geist dieser Schule, dass die grosse Fülle 
von Schönheit, welche über die gesamte Xatur in allen ihren auf- 
steigenden Stufen gebreitet ist, gegenüber der Kunst, welche Hegel 
selbst in seinem System nebst Religion und Philosophie zum Gebiete 



Digitized by Google 



Conrad Hernifton. 



801 



des „ahsoluten'* (ieistes zählt, das Prädikat des ,.Unteri,'t*ordneteu" 
erhält. I )if N'.itursrhönheit, sonst als die unerschüj)! li< he <}nelle 
und dai> uucrrci« hharr X'orhild für alles Srhöne anerkannt, gilt hier 
nur als die „Vorsiuh" der Ivuji.si. — Cour.n.1 Hermann, obwohl 
sonst eigentlich nit ht /ui llegel'schen Orthodoxie gehörig, schlic^^si 
sich in der Ästhetik dieser Auffassung an — Doch ist die He- 
gründung im Einzelnen durchaus selbständig und eigenartig und 
man wird beim Studium der Heimaim'scbeQ Werke auf eine reiche 
Fülle origineller und tiefeindringender Ideen und Gedanken stossen. 
£ine besondere Aufmerksamkeit hat unser Philosoph dem Bereiche 
der ästhetischen Optik gewidmet Der Ästhetik des Lichts und 
der Farben sind in seinem »»Grundriss" mehrere (15. — 19.) Kapitel 
gewidmet, wie er ja auch über diesen Gegenstand eine eigene 
Monographie veriasst hat. Der tiefgreifende Unterschied der an« 
organischen und organischen Natur fiir das Ästhetische findet hier eine 
erschöpfende Krürterung. Nicht minder reich an feinen Bi infTkungen 
ist hier die Ästhetik des Tones und der Sprache behandelt, 
wobei ich noch besonders auf das Kapitel (33) verwei-^e, welches 
sich mit dem Ästhetischen des Versmasscc beschäftigt. Auch 
über diese scluviengen (Gegenstände hat Httiiiauii eine Monoj/raphie 
vcrtasst (Dresden 1865, Verln^ von Rud. Kuntze), welche die l-rage 
nach der Hiigui>iiM ii ^iamin itisrhen wie ästhetischen Seite liin 
beleuchtet. Ut^eubai iial liii^cr I'hilosnph seine Vorliebe für ni<-tris(Jie 
Fragen von seinem Vater, dem beiuhiuicn Thilolügcn Gottfried 
Hermann, einst eine Säule der Leipziger Philologie, ererbt, dessen 
Werke Uber Metrik („De tnetris Graecorum et Romanorum poeta* 
rum" 1796^ „Handbuch «1er Metrik" 1798; „Elemenu doctnnae 
metricae" 18 16; „Epttome doctrinae metricae" 18 18 u. s. w.) fUr 
diesen Teil der klassischen Altertumswissenschaft grundlegend ge» 
worden sind.*) Der philosophische Geist, der in diesen Unter- 

^} tlt»ar Gottfried Hermanaa Bcdeutunjj für die antike Metrik urteilt Otto Jaiin, newis^ 
«ia liompeMaMr Richter aoT diticm 0«1m«I«, ia felgwwkr W«Uc: 

,,Di« Würdiiping dc% K u rn f I erl sc V. en in drr Sfirarhe inu(«te Hennann r.otwcndiif 
mufd«ienlge Element führen, da.« kuustlcrischer Geit.titung roriufsweUe fähig ist. rhyth- 
■litehe oad iah Rocht i*t er ali BegrSader der Metrik allfMBeia anetkaDni. SelbM 
aaiB httatt mnd Fnaad R«it, 4l«n Hmnuaa auch die AaMgaa^ tu 4«a «MtzkciMa Studiea 
aad d« Brimai^ aad Vmiknug fllr Baatley« gtom» Vorbild veidaaU. ftaad aoch aaf 
dam Staadpaalite «atpfaSidie« Sin»n*ilil«i«i oad PoMO«, id* Kiitiker dUTdi Sdiafttea, Sttg- 
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suchungen herrscht und der den bemerkenswerten Versuch in sid) 
sdiliess^ die Kantische Kat^orienldue (Gottfried Hennami war in 
seinen letzten philosophischen Überzeugungen strenger Kantianer) 
auf die Gesetze der Metrik anzuwenden» hat beim Sohne Conrad 
Hermann eine ästhetische Auffiiasung der metrischen Eisdieinun- 
gen erzeugt, welche im engstai Zusammenhange steht mit seinen 
sonstigen sprachphilosophischen Prinzipien, wie er sie in 
seinem hierher gehörenden Hauptwerke „Philosophische Gram* 
matik" (Lpz. 1858) und in einer Reihe kleinerer linguistisch- 
philosophischer Abhandlungen entwickelt hat Das bedeutende 
Werk ist bedauerlicherweise weniger bekannt, als dasselbe es ver- 
dient und ich will ihm daher hier einige Bemerkungen widmen. — 
Es zerfällt in 5 Teile (I. Kinleitung, II. Sprachphilosophie, 
III. Ktymologie, IV. Syntax, V. Metrik, VI. Hermeneutik) und 
enihalt nicht nur die eigentliche Philosophie der (>rammatik im 
Sinne einer Untersuchung über die physiologischen und logischen 

fall und Gründlichkeit hcrvorrasjcnd, kum in der MciriV, .i:if lüe er zuerst wieder .Ja» Studium 
leaktCi nicht tiber empiriiche Bftobachtangea des Gcwöhulkluteii hinatu. Herrn aaa war ea. 
d«r nät genialar K4ilt«li«lt dia Bilut brach. Er dniehfiindtte das gania Gahiaa <!ar alMa Fta aM a 

und cnldecVtc auch in der schciiibaietL Willkür der freien lyrischen Masse Ordnung und Gesetz. 
UobekümmcTt uiii die Autorität der alten Orammatiker drang er in das Wesen des Rhythmus 
da tnd baMlmit» mm dicaar Efairfcht die notwendigeB, BlIceBciMii Geaetn der Mocrik. Gc> 
nützt auf die sor^gfällignte und ich&rfste Becbachtuug erklärte er die einzelnen Ma«seund ihren 
Gebiauch, ihre Verwendung zu grosteien Gruppen, die in der strophischen Komposition ihr 
hflchncs Ziel erreicht, er wies die strenge Gesetzmässigkeit und die geniale Freiheit in der 
metdaehen Kuiut der Alten nach and varfolgte die Entwickelans dtrselben in ihren einKlnca 
Sparen. In alltB wwcniUdian Pnnltten tfeDle er gleich tu Anfimg In der Schrift ,.De mctris** 
mit -sicheri-r Hand das ganze Gebäude fertig hin; im eiii/clncn wurde er nicht niüdc, au dieser 
Aufgabe seines LebeiM su betiem und za feilen. Auch praktisch fuhne er seine Ansichten 
giddi an der idiwiefiKite» Anfgnbe, an Ffndar, doich. Heyn«, dar nSt sraauaaliidieraad 
metrischer Kritil. nitht ehf n vertraut war. ersuchte ihn, dieselbe am Piii<hir /»i üben, und unter 
seiner ktihoen und kututgeubten liantl entwickelte »ich aus dem, was lunn huch^'cii» eine 
Art von Strcckveiien angeiehen hatte, die prachtvolle Gliederaag der choriachen Lyrik; nicht 
minder neue Aufschlüsse gab er über die pindariiche Sprache und bahnte der Kritik denelbca, 
die er durch geniale Emeudationen, wie niemand ausser ihm, gefördert hat, den Weg, auf de« 
spiter Bockh fortgeschritten ist Er hatte aber durch diese Leistang sogleich seine wissen- 
■chafUiehe Stellunc fett begiiindat; nicht nur die FachgeaoMen freaien aich bewundernd der 
neaen Aafitlisiinff, auch in weiteren Sieben Anden dt«M Stadba, heaond«i«aeitdardeMMiiea 
Bearbeitung der Metrik fi79o"l, Rearhtung und Teilnahme. Bei dem allgemeinen Aafitchwuag 
der poetischen lliätigkeit machte sich damab das Soeben geltend, anch in der Vollendung 
der Form tich den Mastern des Alcartnms la nibera; «ie «AlhaaMMD owaMte di^ 
her ein Werk wie die MetriV Betti I Be<ionders Goethe, der dainali mit der ,, Achillew" und der 
„Helena" beschäftigt war, und genauer in da« Wesen der antiken Venmasse einrudringen strebte, 

nahm den feg^ten Anteil daran " (Gedächtnisrede auf Gottfried Hafmaan, gahallSB 

•B a0. Jaaaar 1849 in der akadeaütdien Aula zu Leiptig.) 
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Gesetze der Sprache, sondern auch noch eine Reihe anderer wich- 
tiger Erörterungen, wie über das Verhältnis der l'hilologie, der 
Altertumswissenschaft und der Philosophie /.u einander über die 
historische Kntwickelung der Sprarheii, über das ästhetische P'.lcmeii t 
in der Sprachbüduiig, ferner pädagogische Fragen, die gerade iu 
der Gegenwart eifrig diskutiert werden, wie das Verhältnis des 
Humanismus »im Realismus; auch maucherlei Stilfrageu 
kommen 2ur Erörterung. Hermann ist ein strenger Anhftnger der 
humanistischen Jugenderziehung und daher jeder etiraigen 
Gymnasialreform nach der realistischen Seite hin ahhold. 
Bei der Wichti^eit, weldie diese FVage heute hat» gestatte idi mir, 
einige Sätse aus dem betreffenden Kapitel den hesem mitsuteilen: 

„Das klaxiecli-hmiwBirthclie Bildungsprinzip iit dte Bsät oder der 
Mittdpnolit des gmngeo hökeicii oder gelehrten Sebnlniitenrichtt, ab der Votstnfe 

f&r die höchste und rein wissenschaftliche BildlUIgnuutalt der Universität. 
Daher besitzt dieses Prin;rip eine tiefe und durchgreifende Bedeuttinp fUr das 
ganze neuere Leben, indem von ihm alle diejenigen, auf denen die fernere Bil- 
dang» Leitung und Regierung dieie» letsterea bcinht, die ganze geistige 
Ar Utofc ratio der aeaeroa GetetUchaft teUwt, ibrea Atugaog iieliiiiea. 
Es ist dieses ^unfich'it etwas historisch flcgchenes oder durch eine langjährige 
ununterbrochene Erfahrung und Tradition Festgestelltes, dnss nur durch das 
Altertum zu wahrer wissenstchaftlicher Bildung und vollendeter 
geistiger Hnmanitit gelangt werden kdnne; daher wird uuer eigenes 
wissenschaftlichei. Leben durchaus auf die f^r<tndI:iL;c der antiken oder httma- 
nlstiscli-lvlassischen Geistesbildung gestellt .md es lebt in .liessr das Altertum 
iiberhaupt noch io stetem Zusammenhang unter uns fort. Dieses Prinzip alier 
hat succeariv ▼erschiedene Anfechtungen, ModUieationen und Veruostaltungen 
tn erfuhren gehabt; teilt ist die Art seiner Pflege nieht immer dlqenige ge- 
wesen, wie sie die fUr die Erreichung seines allgemeinen Süsseren Zweckes, der 
in der j,'ei>ti^en Bildung selbst enthalten liegt, geeignet und erfordert war, teils 
ist durch das &ich eindrängende Geltendmachen anderer rein moderner, 
namentlich mathematiicb • aaturwissenschaftlieber Elemente 
der Bildnng die aoiicUienende Herrschaft jenes Prindps ttberbaapt sorttck* 
l^diingt und in Frage gestellt worden. Aber alle Erziehung hat sich davor 
zu hQten, dem eigenen Entwickelungsganfje des zu Erziehenden im Voraus zu 
enge Grenzen zu stecken oder das Ziel dieses letzteren als solches in falscher 
Sebitllberbebung mit in grasser Bestimmdieit vorgreifend festaetsen z« wollen; 
Efsldiuig Sberhanpt aber ist notwendig und namoitlich ist der Unterricht selbst 
sowohl nach Stoff und Methode ungleich wen^er aufim&isen als ein eigener ia 
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dich ruhender Zweck, uic vielmehr aU ein blosses Mittel der allgemein lueuwlH 
liehen Ankitung zum Goten und zur Zucht, Die Anwendung des aufge- 
nommenen Wissens fOr die spftteren Zwecke d-es Lebens ist ein 

teils an sich durchaus unter^^ford neter teils ein dem Priii/ip aller 
wahren Erziehunj^ entschieden fein<nichf"r und entgegengesetzter ^u»- 
sicbt&puokti der ijtoflf ist zunächst nur das Mittel, an dem sich die loitere kratt 
^ben oder mit welchem liimpfend und ringeod sie in steh selbst sc*t»ikt and 
in ihrem wahren Vermi^n geweckt werden soll 

Innerhalb der letzten 35 Jahre, seitdem Hermann diese Worte 
geschrieben, hat freilich sein streng formalistischer Standpunkt seitens 
der Vorkämpfer des pädagogischen Realismus mancherlei beachtet»* 
werte Widerlegung gefunden und ich bezweifle, ob Prof. Hermann 
heute noch an diesen Ansichten so zähe festhalten wird. Auch 
was er über die bloss erziehliche Kraft r Mathematik und der 
Naturwissenschaften auf die Gyinnaäialjugeud im weiteren sagt, 
-dürfte heute nicht mehr zu verteidigen sein, seitdem man die un- 
geheure sachliche Bedeutung dieser wichtigen Disziplinen auch 
Hir d.i'^ T.pben der höheren Stände keniii-n ixHernt hat. — liLiminn 
betünt die NntwciKligkeit der „unbedingten Pradomination ' der 
Sprachen des kiassischon Altertums im l'nterricht der Gyraaasica. 
ohne uns doch /,u sagcü, wie der Biltiuii^^st tickt, den die genannten 
ijis/i^)lincn, unzweifelhaft auf die jugeudlit hen Geister ausüben, 
also die Bildung des Schlussvcrmögcns und der Schaiic sinnlicher 
Beobachtung (jenes durch die Mathematik, dieses durch die experi- 
mentierenden Naturwissenschaften) anderweitig zu ersetzen wäre, 
vorau^esetz^ dass es den humanistischen Ultras wirklich gelänge, 
jene reialisttschen Disziplinen vom Gymnasialstundenplan wieder zu 
entfernen oder auch nur zu beschränken. Dass allerdings jetzt das 
Vielerlei der heutigen Schuldisziplinen gegenüber der Einheitlich» 
keit der früheren Lateinschule sein Missliches hat, soll nicht in 
Abrede gestellt werden und es bleibt wahr, was Hermann hierüber 
bemerkt: Alle Erziehung hat den Zweck, Menschen d. i. 
'geistig und sittlich unabhängige Individuen oder Charak- 
tere ZU bilden. Von Seiten des Erziehenden ist überall zu be- 
denken, dass ihm in der zu erziehenden Natur des Einzelnen eine 
vollkommen eigentümliche an kein allgemeines Mass der Berechnung 
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gebundene Kraft gegenübersteht, die durch ihn nur vor Ausartungen 
bewahrt und in dem, was sie durch sich selbst vermag, zur Thätigkeit 
oder Geltung gebracht werden soll. Zur Eiweckung und Bildung dieser 
Kraft aber Ist von Anfang an immer eine gewisse Kinhett und 
Koncentration ihrer Anwendung erforderlich; zugleich aber muss 
der Stoff dieser Anwendung in sich sdbst von eincar für das GescMft 
der Bildung oder Ersiehung geeigneten Natur sein. Das Vielerlei 
als solches aber zerstreut" 

Indes habe ich mich in der Betrachtung der ästhetischen 
Anschauungen Hermanns unterbrochen und fahre hier weiter fort 

Die r^Ugemeine und specielle Kunst lehre hat er in dem 
zweiten Teile seines „Grundriss einer allgetncinen Ästhetik" (S. 
157 — 326) abgehan<lelt. Die erj>teii 10 K;ii)itel (y,7-—7S) ^'"^1 ^1^'^ 
eigentlirhen Meta |»h \ si k de«? Kunslschonen (BegriÜhbcstiinimmti 
des Schönen, clie Uannoiiie, l'Oimbestiramunp des Schönen, diu, 
Schöne mul \''-llkommene, Gliederung des Schönen, das Scliöne, 
das Erhabene und Lachet liehe u. s. w. gewidmet. — Die speciel- 
lere Kunstlehre, welche Air die Poesie eine Poetik und f&r die 
übrigen Künste eine Technik der Künste in sich sdiliesst, be. 
handelt dann die Dichtungsarten (insbesondere Kpos, Drama und 
Lyrik), die Geschichte der Poesie (nur in grossen Zügen), die Kunst 
nach ihren geschichtlichen Hauptcharakteren (Orient, klassisches 
Altertum und Neuxeit (in der Charakteristik derselben schliesst sich 
Hennann wesentlich Hegel an). Diese historische GUederung des 
menschlichen C»eschmacks ergiebt die Kunstrichtungen des Klas> 
sischen. Romantischen und Modernen, woran sich die Frage 
nach der Möglichkeit eines absoluten Massstabes für die 
Poesie und Kunst aller Zeiten, d. h. nach einer absoluten fUr alle 
Zeiten giltigen Wertschätzung der Kunst ergiebt. Hieraus würde 
sich etwa das Prolilem ntivh einer sogenannten NN eltlitteratur und 
Weltkunst in dem Siinie ergebeo, wie sie Goethe einst vorst hu eVitc. 
V gl. Goethes Aufsat/, über \N inrkelmann Bd. 1 i und seine Mudie 
über Weltlitteratnr Hd. 12, Ausji. vini Heinrieh Kur/., lüh'iiogr. Institut, 
Lpz. 1869'. Hermanns Kunstleiue ist, otten i^'estanden, nih;iklich 
etwas dürftig imd leidet gar allzusehr an eiueni gewissen abstrakten 
Schematismus. Gerade solche in das Gebiet der Litleratur und 
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Kunst eingreifende Untersuchnngen bedttrfen eines belebenden kon- 
kreten Itfoterials^ d. b. Tieler Beispiele aus dem Leben und dem Kunst- 
und Litteraturgebiet der Völker. Nur so kann die Ode Abstraktion 

unterbrochen werden. Von nllen modernen Ästhetikern hat diese 
Kunst der Darstellung Moritx Carriere in trefflichster Weise ver* 
standen, da seine ästhetischen Werke allerdings mit Bezug auf die Form 
der Darstellung, den Glanz und IJilderreichtura, selbst die von Karl 
Rosenkranz und Friedrich I heodnr \'ischer ftbertreffen. 

Das Rild, welches sich der Leser ii.k h dein Vorangehen* ien 
von Connti Hermanns philosophischer Hedeutunii niarheii wurde, 
wäre sicherlich sehr unvollkommen, wenn wir nicht noch einer Seite 
seiner Forschung unsere Aufmerksamkeit zuwenden würden, \\ el( liei 
er seit seinem ersten Xuureten als Schriftsteller sein Denken gewidmet 
hat: der Philosophie der Geschichte. Dieser noch jungen 
Wissenschaft (sind doch erst seit Giovanni Battista Vico 's „Principi 
della scienza nuova" kaum 170 Jahre verflossen^ hat unser PhOosoph 
einen grossen Teil seiner philosophischen Leb^isthätigkeit zugewandt. 
Aber schon seine Habilitationsschrift, mit welcher er im Sommer- 
semester 1849 I^hrkÖrper der Leipziger Univexsitttt eintrat, 
„Prolegomena xur Philosophie der Geschichte" lässt die 
Richtung erkennen, welche er in der Bearbeitung dieser Wissenschaft 
später einschlagen wird. Es ist im grossen und ganzen ein modi- 
fizierter Hegelianismus, dem er folgt. Unzweifelhaft war der 
junge Leipziger Gelehrte von dem Umfange der Perspektiven wie 
von dem Schwünge und der Kühnheit der Linien, innerhalb welcher 
Hegel die historische FntwirkeUing der \fenschheit gefasst hatte, so 
sehr ergriffen, dass er fortan aut lien Hahnen dieses grossen Denkers, 
welcher gerade in Leipzig, bei dem \Orherrschen der Kantischen 
und Herbart sehen Richtungj, am mei^ten l)ek;unplt wurde, wenn auch 
mit einer gewissen Selhstandisikeit si<-h bewegte. Es giel>t eine 
ganze Reihe von Punkten. wel<!he Heimann nnt der Hegdschen 
( ieschichtsauffassiuig gemeinsam hat. Schon die ungeheure Wichtigkeit, 
welche er dem Staate, als dem Mittelpunkt des ganzen historischen 
I^ebens, giebt, ist ganz im Geiste Hegels. Audi die eigentliche 
Grundfrage, betreffend das Verhältnis dar großen historisdien 
Persönlichkeiten zu ihrer Volksgenossenschaft und zu ihrer Zeit, ist 
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im Sinne des berühmten Berliner Philosophen. Hegel war weit 
entfernt, die Bedeutung der „Heroen" in der Geschichte, wie dies 
später von Thomas Buckle und Hippolyte Taine geschehen ist, 
zu Gunsten einer immanenten Volksentwickelnng, deren Produkt 
mir jene Persönlichkeiten sein soIIlmi, /n unterschätzen. Das histo- 
rische W erden ist vielmehr das Kesultat der Zusaramenwirkung von 
grossen Individualitäten und den Volksgemeinschaften. So sehr er 
auch sonst ge-nei^t ist, in seiner Metaphysik das Individuelle und 
Kin/elne von der „Idee" aufzehren zu lassen, so lässt er doch in 
der Geschichte der Menschheit den „Persönlichkeiten" ihr volles 
Recht angedeihen. 

Ähnlich ist die Auffassung Conrad Hennanns. Aber dieser ist 
auch weit entfernt, die Bedeutung der Subjekte in der Geschichte, 
wie es Thomas Carlyle gethan hat, zu überschätzen. Die Auflassung 
der Geschichte als einer Geschichte der Persönlichkeiten, heisst es 
in den „Prolegomena" (S. 6) ist die niedere und rohere, die da- 
gegen einer solchen der Völker und überhaupt der Gesamtheiten 
die tiefere und geistigere. Jene sind die uns zunächst entgegentretenden, 
scheinbaren, diese in Begleittmg mit den sie umgebenden und 
bedingenden Verhältnissen die wahrhaften und eigentlichen 
Träger der historischen Begebenheiten. Die Geschichte ist nicht 
von Einzelnen gemacht worden; sie hat diese Einzelnen nur in 
derjenigen Kisentumiichkeit, in \vel( her sie ihrer zu ihrer eigenen 
Vollziehung bedurfte, aus sich herausgetrieben; ihr Fort- 
schreiten ist nicht ein einfach unmittelbares und rein massenhaftes, 
sondern ein wenigstens in seinen markierten Übergängen durch die 
Vermittlung bestimmter jtersönlicher Organe vorsich- 
gehendes; ihre ganze Ciestaltung demnach nicht eine zufällige und 
von verschiedenen un/usammenhängenden Punkten aus bestimmte, 
sondern eine aus ihr selbst notwendige und auf einer einheit- 
lichen Basis beruhende. Aber was von dem Verhältnis der 
grossen Individuen zu ihren Völkern gilt, hat auch von der Beziehung 
gisnzer Völker und „gemeinschaftlicher Individuen" zur ganzen 
Menschheit seine Gihigkeit Auch die Volksindividuen, so wertvoll 
die Resultate ihres geschichtlichen Lebens auch sein mögen, sind 
nicht um ihrer selbst willen, sondern um der ganzen Menschheit 
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willen vorhanden. „Die Zurückfiihnmg der historischen Individu- 
alitKten, sagt Hermann, auf ihrai Begriff oder auf die SteUung, 
welche sie als Mittel allgemeiner Lebensfunktionen der Geschichte 
einnehmen, bildet das höchste Ziel der Geschiditsbetrachtung. Es 
darf die Geschichte suletzt nur aus ihr selbst nicht aus irgend 
welcher persönlichen oder sachlichen Zufiilligkeit erklärt werden 
können. Es Ist kein Raub und keine Verkleinerung der historisdien 
Persönlichkeiten, sie zu Organen des Ganzen herabzusetzen, nur 
hierauf beruht ihre distinguierte Stellung vor andm; sie sind 
nicht von aussen in die Geschichte gekommen, sondern es ist nur 
ihr Lebensinhalt ein rein und unmittelbarer historischer 
als der der Andern. Die konkrete Farbe, welche der Inhalt der 
(ieschichte durch diese scheinbar persönliche und sachliche /ufällig- 
keit seiner l>urrhftihning gewinnt, stellt sich bei genauerer Betrachtung 
als ein durchgehend näherer oder fernerer AusÜuss des eigenen 
Wesens der Menschheitsgeschichte dar." 

Das Wesen des geschichtlichen Prozesses ergiebt sich aus 
dem Verhallmsse des Menschen zur Natur. Es ist dies das Ver- 
hältnis von Subjekt ^um Objekt. Subjekt sein hcisst; Aktivität 
sein; Objekt; Passivität sein. Das Subjekt ist inhaltslos an sich 
selbst, es ist nur die Beziehung auf das Objekt, durch die es sich 
entwickelt und aus der es seinen eignen Inhalt gewinnt; der gc^bene 
Inhalt des Objdcts bildet für seinen zu gewinnenden Inhalt die 
Voraussetzung. Nun aber hat der Mensch die Aufgabe, den Inhalt 
der Natur zu überwinden und ihn in die Formen seines 
eignen Seins einzuführen. Der menschliche Inhalt, an sich 
nichts als die allgemeine ideelle Kraft, ist eigentlich nur eine höhere 
Form des Inhalts der Natur. Die Überwindung des letztem. durch 
jenes ideelle Vermögen ist das Wesen des ganzen historischen 
Kulturprozesses. Der Mensch ist ein Teil der Natur, aber ein 
solcher Teil, in welchem die Natur sich über sich selbst erhebt, 
indem sie ihren Teil sich selbst als ihr .\ndercs gegenüber stellt. 
Von diesem flesirhtsj>uiikie aus ist die inensrliliche Kuiturgestaltung 
wie sie Inn auf ilie.sein telhiiixhen Plaiiuten vor sich geht, nur 
eine Fortsct/nni: und holiere Stute ilcs Naturpro/esscs. 
J^ie Uberwindung der Natur durcl) den Menschen ist eine zwei- 
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fache: erstens durch die Elrkenntnis ihrer Erscheinungen und Gesetze 
und DienstbArmacJiiing ihrer Stoffe und Klüfte zu Gunsten des 
Menschen und zweitens dadurch, dass die Natur erst die beding- 
enden Momente aller menschlichen Entwickelung darbietet Die 
Geschichte ist teils eine äussere, teils eine innere: jene ist die fort- 
schreitende Entwickelung des allgemeinen auf die Beziehung des 
Menschen zur Objektivität beruhenden Lebensinhalts; diese besteht 
in den eignen Beziehungen des Menschengeschlechts in seinen 
Teilen und Sonderungen unter einander und in der durch dieselben 
unmittelbar bedingten Entwickelung der i)olitischen und gesellschaft* 
liehen Lebensxustände. Aber beide Seiten bedingen sich gegen- 
seitig: Kultur- und Civilisationsgeschichte einerseits und Volker- und 
Staatenpesrbirhte andererseits durchdringen sich gegenseitig als ver 
schiedent.' Ausflüsse eines und desselben historischen Prozesses des 
Menst;heiiges«:hlechts. l:*reilich ist die Ccschichte keine streng 
einheitliche im Sinne unmittelbarer und ununterbrochener 
Succession, sondern, da die Trägei derselben immer andere sind, 
nur eine mittelbare; cm Verhältnis der Sinmhanität, welche 
sich mit dem der Succession gegenseitig bedmgt. Jeder Moment 
des successiv^n Fortschreitens des Ganzen knüpft sich an ein 
Moment der simultanen Entgegensetzung einzelner Teile; es nur 
die stufenweise erfolgende Aufhebung dieser entgegengesetzten Teile 
in ihrem untersdiiedenen Inhalt, durch welche sich die Geschichte 
zuletzt zur wirklichen oder äusserlich wahrnehmbaren 
Einheit der Gesamtheit des menschlichen Lebens, welche bis 
dahin nur eine verborgene oder rein ideale gewesen ist, erhebt 
Die successive Einheit des historischen Prozesses wird zu einer 
simultMiieii der si( htbaren Erscheinung werden. Wir finden diesen 
Grundgedanken in dem Verhältnis des Orients zum Occident den 
beiden Hauptträgern der Geschichte, bestätigt, wie Conrad Hermann 
es in seinem hierher gehörigen umfassenden Hauptwerke, in seiner 
„l'hil osd j hie der Gesrhichte" (Lpz. lüjo, Verlag von Friedrich 

Eleist hi-n iiaelii^ew lesen liat, 

Hermann teilt das Menschengeschleciu in die nordliche otler 
hellfarbige und in die südliche oder dnnkeltariHge Rasse, von 
welcher die crsterc in die kaukasische Varietät im Westen und 
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die mongolische im Osten seifällt Dass er den Charakter der 
sttdtichen oder äthiopischen Rasse in der Passivität finden durch 
welche Eigentttmh'chkeit sie überhaupt in die Geschichte eiogreifier 

und dass dieses durch die Notwendigkeit bewiesen sei, mit welcher 
die Sklaverei der Schwarzen in Amerika und Afrika bestehe — 
diese ganze Behauptung fällt in sich zusammen, nachdem wir sehen, 
dass Amerika wirtschaftlich gut besteht, obgleich seit 30 Jahren dort 
die Sklaverei aufgehoben ist. Und was Afrika betrifft, so wäre die 
Macht der arabischen Sklavenhändler bald gebrochen worden, wenn 
CS Emiü Pascha vergönnt gewesen wäre, sein<.'n grossen Lebensi>lan 
zu realisieren : die Befreiung und CiviUsierung des .,sch\var-iea " Erd- 
teils. Nachdem er aber, wie jetzt ziemlich sichei feststeht, dem 
Dolchstiche eines der aus \\ ohlbegreitiichen Griiiideu ihm feind- 
selig gesinnten arabischen Häuptlinge erlegen ist, durfte der grosse 
Lebensplan Emins, — trotz der Antisklaverei-GeseUschafi — noch 
sehr lange seiner Verwirklichung harren. — 

Die Chaiakteristtk der einzelnen Rassen, wie sie Conrad Her- 
mann giebt, bietet wenig Neues. Doch schemt mir das Prädikat 
der mongolischen Rasse Ost- and Nordasiens^ dasa sie zur Stabilität 
bestimmt sei, historisch nicht ganz gerechtfertigt Wir sehen das 
Gegenteil an dem Kultuntu6chwung Japans. Auch das vermeint- 
liche gegensätzliche Verhältnis der beiden Varietäten der eigent- 
lichen Rulturträgerin, der Kaukasischen Rasse, der indogermanischen 
(der gennanisch-skandinavischen, keltisch-romanischen, sla vischen 
und arisch- indischen) und der semitischen Varietät ist historisch nicht 
ganz zutreft'end, da ein bedeutender Faktor der gesamten modernen 
Kultur, das Christentum, aus der Zusaramenwirkung beider (des 
alt-jüdischen Monotheis.raus und der griechischen Philosophie^ ent- 
stunden ist. Oder "nat vielleicht Schopenhauer Recht, dass das 
senntis( he Christentum durch den „rein" arisi hen Budtlhismus, 
welcher mehr zur WelireUgiun sich eigne, bald at>gelÖst werden wird: 

iJic Krde, auf welcher sich alle Menschcngeschichte abspielt, 
ist nicht eine regellose Vereinigung von Umrissen tmd Grenzen 
ohne bedingendes Gesetz ihres Zusammenstimmais, sondern ein 
regelrechter, auf bestimmten Prinzipien der Gestaltung benähender 
Organismus, dessen jeder Teil mit der Idee des Ganzen in einem 
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gesetzmässigen Zusammenhange steht. Dieser ^»geographiäche Or> 
ganisauis^' soll nach Hamaao nur durch die Geschichte, die sich 
auf ihm abspielt, veisOodlich werden. „Die Geschichte, sagt unser 
Geschichtsphflosoph, kann nur in ihrem Einklänge mit der Geographie 
und umgekdurt begriffen werden/' Die Erde in ihrer äusseren Gestal- 
tung als geographischer Organismus ist nidtts als „das natürliche 
Organ fUr die Geschichte, welches mit den Zwecken und dem 
Inhalte der leteteren in emem prädestinierten Zusammenhange 
steht; sie ist der körperliche Leib fUr das geistige Leben des 
Menschengeschlechts, die Spitze der ganzen Gestaltung der Natur, 
durch welche diese jenes seinem Ziele zuführt." Dieses klingt stark 
teleologisch und erinnert gar sehr an die Anschauungen Schellings 
und seiner naturphilosophischen Schule; dass Hermann aber diese 
teleologische Ansicht nicht bloss in seiner gnuidlegenden Arbeit, in 
den „Prolegomena", darlegt, äondern auch in seinem weitausgcfuhrten 
Werke, in der zwanzig Jahre später erschienenen „Philosophie der 
Geschichte" festhält, geht aus zwei Kapiteln der letzteren hervor: 
„Die organische und die teleologische Ansicht von der Cieschichte" 
(21 — ?4) und „Das Prinzip des Determinismus in der Geschichte" 
{2j — 33). Im Übrigen betont Hermann im letzteren Werke ge- 
flissentlich Überall seinen Gegensats xu Hegel, mdem er sich 
bemüht seigt, wo es nur irgend angeht, seinen the istischen Stand- 
punkt hervorzukehren. Doch ist es ihm in dem grossen Werke 
nicht ganz gelungen, die evolutionistischen Prinzipien der „Prol^o- 
mena", zu verwischen. — Trotz alledem ist die audi stilistisch vor- 
trefflich geschriebene „Philosophie der Geschichte" eines der her- 
vorragendsten Werke über diesen Zweig der Historiographie. Die 
gesamte Geschichte der Menschheit, welche nach inneren Prinzipien 
gegUedert erscheint, zieht vor unserem Blicke in grossen Zügen 
wie in einem idealen Abbilde vorüber. Die Charakteristik der 
einzelnen Perioden und Zeitalter ist geistvoll erfasst und scharf 
formuHert und die individuellen Züge der Geschichtsabschnitte treten 
in markante]^ Linien heraus. — Wenn wir einerseits Friedrich 
von Schlegels halb theologisches Werk über die Philosophie der 
(beschichte als veraltet ansehen, andererseits Carl Ludwig Michelets 
im strengsten Hegel achcu Snine geschriebene „Geschichte der 
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Menschheit" (welche übrigens nur bis l/JO reicht) als ein zwar 
geistvolles, aber doch inivollständiges Werk eiktiren, so dürfte Conrad 
Hennanns Arbeit die einzige sein, welche bei xaemlidier Vollstttndig« 
keit diejenigen Ansprüche erfilllc, welche man an eine JPhslosophie 
der Geschichte", d. h. an eine aus philosophischen Ideen heraus 
entwickelte Darstellting der gesamten Menschheitsgeschichte stellt 

Im Übrigen ist Heimann auch auf verwandtem Gebiete als 
Historiker aufgetreten in setner 1867 erscJiienoien „Geschichte 
der Philosophie", ein auch ftir akademische Zwecke höchst brauch- 
bares Werk. Auch hier ist die Auffassung in betreff der Anord- 
nung und des spekulativen Sinnes der historischen Systeme schon 
eine irnn/ andere als es bei Hegel und seinem orthodoxesten Schüler 
MichcU-t (ier l'ali i\t\ Die künstlirhc und vieifarh unhistorisrhe 
Slelhnig. in wr-lrhe Heyel die (Teschithtr" dt^r Fhi!osoj)fiie zur IMiihv 
sfijjhic der (ieschichte gebracht hat, hat auch Hcruiaiui lautre Zeit 
beschatti^t, wie eine diese Fragt' behandelnde MnnoLcrajjhic iiSoi) 
zeigt, I)ctn Demühen, von Hegel los/uknninini, \erd.uikt jedenfalls 
auch die Schrift „Hegel und die logi-^rhe Frage" 18781 iliie Fnt- 
stehung. Das Buch rührt Diskussionen, die vur 40 Jahren einst 
in Deutschland eifrig geführt wurden, zu einer Zeit wieder auf, wo 
Hegels Logik, neben Kants „Kritik d. r. V ", jedenfalls das tief- 
sinnigste Werk der neueren Philosophie, kaum npdi studiert wird 

Conrad Hermann» ein geborener Leipziger und ein Sohn des 
grossen Philologen, steht jetzt im 74. Lebensjahre Seit 35 Jahren 
gehört er an unserer Universität zu den geschltztesten Lehrern der 
philosophischen Wfssenschaften. 
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und der philosophische Empirismus. 

Neue philoi>üphis( hc Weltanschauungen gehören zu den sel- 
teneji Erscheinungen im geistigen Leben der Gegenwart. Der uul 
diesem Gebiete noch stark vorherrschende Historicismus einerseits, 
sowie der beherrschende Einfluss einiger grosser Systeme MU der 
ersten Hälfte dieses Jahrtaunderts andererseits, endlich der neu er- 
wachte Kritidsnuis: Alle» dieses hat das Aufkommen neuer Welt- 
anschauungen wenig begünstigt Wo wir jedoch Ansätze zu solchen 
wahrnehmen, da sind es hauptsächlich die Naturwissenschaften, 
auf deren Grundlage man versucht, neue Gedankenhauten aufzu- 
führen, entsprechend dem realistisdien Grundzuge der Zeit, wetdier 
dem rein spekulativen Elemente in der Philosophie nichts weniger 
als günstip; ist. Unter diesen Versuchen heben wir als ein durch 
Umfang, Inhalt und Tendenz hervorragendes Werk hervor, welches 
einen Leipziger Universitätsdozenten, Dr. Hermann Wolff, zum 
Verfasser hat und den unten genannten Titel führt. 

Die bisherigen I'ul)lik;ui()nen VV'olfT's ~ sie bilden eine statt- 
liche Reihe von 15aaden — bewegen sich auf dem l-'eUle der Kr- 
k en uirnstheorie, der l^ogik, der Spr:n iip fi ilf^^o jihie und 
der Psychologie. Sie haben sich in wis>ens( luiftliehen Kreisen 
eine gewisse Heachtung errungen und diese verdanken sie wesent- 
lich IV, ti Eigenschaften ihres Autors: seiner Ehrlichkeit und seinein 

*) Koisnio». Die Wdtentwickelttiig nach monistisch^psychologischcD Prin» 

zipien auf Grundlaj^e der exakten Naturfonchung dargestelh von l >r. Hermann 
WoliT, Dozent der Philosophie an der Universität Leipzig. 2 Bände. VerU); 
vou VV. Friedrich, Leipzig 1S92, 
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Mute. Denn diese waren es, die ihn befähigten, einen Kampf 
aufzunehmen, der, mau mag über Woltfs eigene Leistungen denken 
wie man will, eine unerschütterliche Überzeu^tngbtreue erforderte. 
In einer Zeit, wo Inun.miu'l Raiit redivivus, mit dessen Hüfe man 
das gefürchtete l'ngeheuei des Materiahsmus crkenntuistheoretisc h 
überwand, fast alle Lehrstühle an den Hochschulen beherrscht, war 
es sicherlich keine Kleinigkeit, gegen die ajiriorischen Gnmdingen 
seines Idealismus zu l eide im ziehen — ohne doch emem seelen- 
losen und trivialen Materialismus zu huldigen. 

Wolff geriet hterdiirch zirttchen zwei Feuer und indem er die 
Nachteile einer solchen Stellung er ist seit &st 20 Jahren 
Privatdocent — auf sich nahm, verdient er die Würdigung 
auch weiterer Kreise als einer jener Bescheidenen, Vericannten und 
Einsamen, die in der heutigen Gelehrtenwelt, in der sich leider 
schon lange ein gewisses Strebertum geltend mach^ so selten ge- 
worden sind . 

Wolffs philosophischer Standpunkt ist der des realwissen- 
schaftli( hen Emi)irismus. In seinen früheren Arbeiten sich 
mehr dem Realismus Julius von Kirchmanns anschliessend, wie 
dieser ihn in seiner „Philosophie des Wissens" (1864) entwickelt 
hatte, hat Wolff sich später immer mehr selbständig gemacht und 
in seinem neuesten vorliegenden Werke steht er ganz aui eigenen 
Füssen — . 

Schon der äussere Aufbau, die systematische Architek- 
tonik dieses Werkes ist ein wohlthuender. Ein Gedankenprinzip 
beherrscht dasselbe bis in seine kleinsten Teile hinab. .Mit Recht 
hat Wolff dem grundlegenden i eile, der „Biontologie", einen ana- 
Ijrtisch-induktiven Teil vorausgeschickt, in welchem er den ganzen 
Reichtum des kosmisch*psychischen I^bens zusammenfasst und sich 
so eine Basis schafft, von welcher aus der spätere Aufbau der Bi* 
ontologie erst verständlich wird. Um aber zunächst von dem 
Reichtum des hier verarbeiteten wissenschaftlichen Materials dem 
Leser eine Vorstellung zu geben, möge es erlaubt sein, auf die 
freie Gliederung des Grundgedankens, wie er hier durchgeführt ist, 
in Kurze hinzuweisen. 

Nach einer einleitenden Betrachtung über Methode und 
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Ausgangspunkt aller philosophischen Forschung, geht der Ver- 
fasser vom ineoschlichen Individuum, als Objekt physiologischer und 
psychologischer Behandlung — zusammen der Mikrokosmus — aus. 
Im bewussten Ich — als der unmittelbaxen Synthese der körper- 
lichen wie der psychischen Existenz» sieht er seinen festen und 
sichern Ausgangspunkt Aber dnrdi diese Synthese bahnt er sich 
zugleich den Weg für eine Behandlungsweise beider (icbietc — 
des körperlichen und seelisc hen, durch welche er im Folgenden das 
eine nicht ohne das andere betrachten kann: eine unseres Er- 
achtens d\irehaiis neue und fruchtbare Methode, welche ja in Ict/ter 
Instanz auf jenen Monismus hinführen muss, wie er vorbildlich und 
in unerreichbarer Tiefe in Spinozas einheitlichLi Weltbetrachtung 
gegebLii ist. In weiterer Au?;ftihning dieses (iedaukeus ergeben 
au h dann als erster Teil zwei Parallelismen physischen und 
l)sychiM lien Lebens — welche (iegcnstande der Anatomie des 
körperliclica Lcbcui emergens, und der Individualpsychologic an- 
dererseits, dann wiederum der Embryologie des Organismus einer- 
seits, und der Entwickelung des seeliadten Lebens andererseits sind. 
— Diese Gegenüberstellung körperlicher und seelischer Entwicke- 
lung nach ihrer gegenseitjgai Bedingung und Beeinflussung ist in 
physiologischer Hinsicht — man denke nur an die postembryo- 
naien Erscheinungen der Mataplasis, der Auaplasis und der Kata- 
plasis — nicht minder interessant, a]a in Bezug auf die Nutzan- 
wendung in der Intetlektual^ Gemüts- und Willenspädagogik. Hier 
kommen auch die wichtigen l'nterschiede der physischen Entwidce> 
lung und der psychischen Entfaltung zur Sprache. Unterschiede, 
welche auf eine noch in der Zukunft in der Lehre vom Charakter 
mit Bezug auf die schwere Kunst der Pädagogik von tm- 
berechenbarer Bedeutung werden dürfte. 

Diese ganze Betrachtung war dem Menschen, als physisch- 
psychischem Wesen, als Mikrokosmus des \\ eltaüs, gewidmet. Nun- 
mehr gabelt sich die Darstellung des Veriasbcrs, indem er im 
zweiten 'leil versucht, die Weh ties Makrokosnuis einerseits nach 
ihrer körperlichen Erscheinungsweise und zwar zunächst aL or- 
ganische Natur erstens nach ihrer systematischen, und zwar 
sowohl nach ihrer vegetativen als animaUschoi Gliederung, zweitens 
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nach ihrer morphologischen, drittens nach ihrer bioUgischen 
Seite hin ta analysieren. Bilden diese mannigialtigen und gestalt- 
reichen Lebensprosease aber erst den Inhalt der organischen Welt, 
so sind die folgenden Betrachtungen den Funktionen derselben 
gewidmet, wie die Wissenschaft der Ontogenie» der Phylogenie der 
organischen Natur — nach dem Vorgange des genialen Häckel — 
den Inhalt der Physiologie und der Psychologie der organischen 
Natur darstellen. Dieser letztere Teil, in welchem die wichtigen 
und schwierigen Probleme der l*flan/enpsychologie, der Tierpsycho- 
logie, der Zellenpsychologie — hier besonders mit Rücksicht auf 
die Forschungen Ferdinand Cohns und Wilhelm Wundts — der 
Sj>rarhpsyrhologie, der Sittenpsyrhologie, der Kultur- nnd Völker- 
psvcholorrie erörtert sind, — ist in dieser \'ollstaiulij^'^keit und 
Systematik ineiiies W issens noch nirgends -,o eiitwii kclt worden. 
Unter den inaiiniulaltiyen anziehenden i'arucn ^eratlc dieses .Ab- 
schnittes will ich nur aut den geisivuUen und st:hiH {sinnigen Nach- 
weis einer Anwendbarkeit des Häckelschen biogenetischen 
Grundgesetzes auf die Prozesse des psychischen Lebens hin- 
weisen. 

Es folgt als dritter Teil die Kntwickelung der anorganischen 
Welt, als Unterbau des Makrokosmus^ auf welchem sich die or< 
ganische und psychische Welt erhebt. Dieser in sieben Abschnitte 
gegliederte Teil stellt sich aur Aufgabe den Nachweis» wie sich die 
gesamte anorganische Natur im wissenschaftlichen Bewusstsein 
der Gegenwart spielt. Hier tritt uns nun vor Allem der Bau 
und die Anordnung der anorganischen Welt entgegen: der unend- 
liche Weltenraum, das Fixsterauniversum, die NebeUvelterscheinungen, 
das Sonnensystem, die Planeten, die Asteroiden. Trabanten, Kometen, 
Meteore u. s. \v. Ein grosser Abschnitt hiervon ist der Knt- 
wickelung des [»syrhis< hen Wclltalls gewidmet. In bleicher W eise 
wird <lie Morpliolisgie der nnorfjnni^rheii Natur — immer mit 
Riicksicht auf die prÄmorjiiiolugisehen \'erhn!tni<;se — und 
zwar sowohl der Fixsterne, nL «ler Sonne, der Planeten, und un- 
seres Krdkoi ] lers, inlie/ug auf den let/toien dauii die geologischen 
Füi maiionen, die lumcralogischen und t liemischen Formbildungen, 
die Krystallisations-KrscheinLmgen und ihre Systematik, dann die 
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schwierigen Fragen des Heteroniorphisnuis und des Isomor- 
phismus u. s. \v. erörtert. Der folgende Abachniu (III), i.st der 
Chemie der anorganischen Natur gewidmet, ein reiches und 
Teichhahigcs Kapitel, id welchem die grossen Probleme der elemen- 
taren Wirksamkeit der Naturgesetze, insbesondere die viditige Mole- 
kular- und Affiaittttstheorie in ihrer Anwendung auf die moderne, 
von Robert Mayer und Helmholtz aufgestellte Lehre von der Er- 
haltung der Kraft oder der mechanischen WänneAeorie, dann vor 
allem das Gnmdproblem aller modernen Naturforschung, die Atom« 
theorie, entwickdt wird. 

Der sich hieran anschliessende Abschnitt (IV.) ist wesentlich 
naturphilosophisrh. Tlicr wird nun zunächst eine Kritik an der 
Atoroentheorie — ab> dem Versuch, die letzten Teile der elemen- 
taren Urstoflfe zu ergründen — geübt, aber Wölfl' sucht auch die 
Bedenken zu be.seitigen, welc he gegen diesen Versuch erhoben 
worden sind. Die kurze lU)ersirht über den KntwirkeUmgsg.mg 
der Atomistik ist, historisch genommen, im Allgemeinen richtig. 
Doch würde VVolff woh! Kiniges anders formuliert haben, wenn er 
das soeben crsclncneuc Ihm hst vt-rtlionstlicht,' Werk von Kurd 
T.asswitz „(ieschichte der Atomistik \om MitiL-hilter bis Newton" 
12 Bde. 89 — 91) schon gekannt hätte. Aber sc hon lucr bahnt sich 
Wolff den Weg zu seinem späteren System der „Uiontologie", indem 
er abweichend von der gewöhnlidien physikalisdien Anschauung 
und mehr in Anlehnung an Fechner und hotte das Atom als 
nKraft- und Energiecentrum" fasst Hieraus ergeben sich ihm wich- 
tige Konsequenzen, da er auf Grund der Unterscheidtmg von 
potentieller und kinetischer Energie jene drei bereits von Newton 
erkannten und in seiner „Philosophia naturalis princ. mathem/' 
entwickelten Gesetze ableitet, welche in jedem Akt der Hervor- 
bringung der Arbeit in einem System von Atomen zur c^eltung 
kommen: Das Beharrungsgesetz, das Gesetz des bündigsten 
Kausalnexus im kosmischen (ieschehen und das Gesetz der 
Gleichheit oder Homogenität der Materie. Als Endresultat 
ergie1)t si( h unsenn Forscher, dass nicht, wie hishes, der mechanische, 
sondern ein dynamischer Atoiuismus oder eine atomi^tischt; 
Dynamik als Grundlage aller materiellen Weltprozesse angenommen 
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werden müsse. ,»So ist das Welta]], bemerkt WoMT» seinem letzten 
natonrissenschaftlichen Was nach zurückgeführt auf eine bestimmte 
Quastitttt «irkungsfähiger« potentieller Energie — die weder veimehrt 
noch auch vennindert werden kann, — deren ÜberfQhnmg in kine- 
tische Enei^e und alle die sinnlichen Erscheinungen» die dieselbe 
anzunehmen fiibig ist, der Weltentwickelungsprozess ist Und damit 
sind wir an die Grenze des naturwissenschaftlich-induktiv Eiieich- 
bareu gelangt." Bd. I. S. 306 fg. 

Doch dürfen wir den Verfasser nicht heim Wort nehmen; 
denn er ist noch lange nicht am Schluss seiner naturphilo- 
sophischen Betrachtungen angelangt. Krst flor folgende At>>rhnitt 
beschäftigt sich eingehender mit dem, wa> man die „(ies< hichte" 
der anorgantsrheii Natvir nennt. Wir siml gewöhnt, das \^'ort (Je- 
schichte in unserm engeren menschlichen Sinne /u nehmen und 
dadurch sehr kleine X'orstellungen auf die unendlirhen /eitramne 
Ues geschichtliehen Naturwerdens zu übertragen. Al)cr M-hon der 
grosse Geologe Cotta sagt; „W'j.^ man U eligebchichte /.u. neunen 
pflegt, ist nur der letzte und kürzeste Akt der Geologie." (Ein- 
leitung zu den „Geologischen Btldem.") Doch Ist hier nicht von 
dieser menschlichen, sondern von der natürlichen Weltgeschichte 
die Rede, in welcher wir wesentlich drei grosse Perioden zu unter* 
scheiden haben: und zwar i) die bis zur Enistehtmg des Fixstern-Uni- 
versums oder der selbstleuchtenden Sonnen, 2) die bis zur Ent- 
stehung der Erden, und 3) die bis zur Entstehung des organischen 
Lebens auf unserem Planeten. Was vor der Entstehung des Fix. 
stemen-Universums gewesen ist? „Denken wir uns, sagt der Ver- 
fasser, das Universum nach seiner anorganischen Gestaltung, in 
seinen Nebeln, Sternhaufen, Mxsternen, Eiden imd Trabanten auf- 
gelöst zu den es bildenden Elementen und diese wieder zu den 
Atomen, aus deren Bewegung alles Leben seinen rrsprung nimmt. 
^tatt eines geordneten GeRiges haben wir von Anfang an tmr den 
Zustand einer chaotisch wogenden Masse, in welcher, wenn \\ n nur 
die Anziehung der Materie haben, der ganze Kraftvorrat diese«; 
gegebenen Systems als .Massenbewegung der kleinsten Teile 
vorhanden sein wird. Alles ist von .\nl.uig au finster und dunkel. 
Chemische Kräfte, Elektricität, Magnetismus und \^ä^me werden 
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erst später auftreten, wenn ein Teil der inneren Arbeit in diese 
Form der Bewegung kleinster Tdlclien umgesetzt worden ist. Erst 
wenn eine binreichende Menge mechanischer Arbeit in Wärme 
übergegangen ist, wird die Materie sichtbar werden, d. h. die 
Bewegung der kleinsten Teilchen wird den Alles erfüllenden „Äther" 
erschüttern und sich als „Licht" fortpflanzen. „Es ist die Nacht, 
die sich das Licht gebar/' wie Goethes Mephistopheles es genannt hat 

Wollen wir uns, um mit Ovid zu sprechen, in dieses „Chaos 
indtgestaque moles," welches weder Wärme noch Licht, weder che- 
mische noch elektrische Prozesse kennt, hineinwagen? Es genttge, 
zu konstatieren, dass diese chaotische Masse unzählbare Milliarden 
von Jahren brauchte, um sich in den „Kosmos," d. h. zu einem 
geordneten Weltall mit seinen Sonnen, Planeten, Trabanten zu ent> 
wickeln. Die Gesetze dieses Weltprozesses sind bisher immer noch 
die von Laplace und Kant aufgestellten. Weniger Überein- 
stimmung der Ansichten freiUch herrscht über die Thatsache des 
ersten Auftretens des organisrhen Lebens auf unserer Krde, 
insbesondere über das Prolilt-m der generatio spnntanea oder aequi- 
voca. Doch kann man sa^en, dass die meisten der namhaften 
Forscher der Ircgcnwart, (einer der eifrigsten Fürsprecher der 
Selbst/cvigvinp ist bekanntlicii Ernst Häckel in seiner „(ienerellen 
Morphologie' . der Hypothese einer Autogonie oder Selbst- 
Beugung zuneigen. Wir folgen auch nicht dem Verfasser in der 
Schilderung der einzelnen Erdepochen, Erdrevolutionen bis zur Auf- 
nahme organisdien Lebens und während der organischen Perioden. 

Voiiiebe, ja mit einer gewissen Wollust pflegen Astrophysiker 
und Paläontologen ihre Phantasie durdi jene unermesslichen Zeiträume 
schweifen zu lassen und ab und zu pflegen auch die poetisch ge» 
stimmten Gemflter unter ihnen sich in Betrachtungen Uber die 
„Erhabenheit" der Natur zu ergehen. 

Diesen Herren hat der Kantianer Schiller schon bemerklich 
gemacht: 

„Scliwmtiet mir nicht to viel von NebdRccken und Sonnen! 
Ist die Natnr nur ^ross, weil sie zu z&hlen Euch giebtf 

Euer ( Icgcn-statiil ist der frliaKenstc fn-ilii 1. i.n KautiK*. 
.\bcr, Freunde, im Kaum wohnt das Erhubeiic nicht." 
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Ich gehe auch auf die folgenden beiden Abschnitte (VI und 
VII), welche uns in das Specielle der physikalischen Gesetze und 
Erscheinungen der anorganischen Natur einführt, nicht weiter hier 
ein, weil solches weit Über den mir zugemessenen Raum und den- 
Zweck dieser kritischen Studie hinausgehen würde. Wohl aber 
scheint mir bemerkenswert <Ue Art, wie Wolff schon hier sich die 
Wege ebnet, um die Leser auf die Grundlehre des Bd. II seines 
W erkes vorzubereiten: ich meine nämlich die hier schon gemachten 
Andeutungen in Iktreflf der seelischen Äusserungen in der 
anorganischen Natur. Ich sngc ,, Andeutungen". Denn was hier 
fiber gewisse ( hemische V erhältnisse und Beziehungen der Köqjer 
von grösserer oder geringerer Affinität oder viber die Gesetzlich- 
keil dci Rr\ stallisationserscheimingeii in der Bildung von Hachen, 
Linien und \\ nikehi, oder gar ubci d\v sogen. W Ldiliarmonie als 
auhbcien Ausdruck eines inneren einheitlichen Lebens des Univer- 
sums gesagt wird, geht eben über den Charakter blosser aphoristi- 
scher Andeutungen nicht hinaus. Haben ja schon Männer wie Co- 
pernikus und später Herschel, ersterer in seinem Werke „De 
orbium coelestium revolutionibus" Nürnberg 1543 (libr. I cap. IX), 
letzterer in seinem „Treatise of Astronomy" (London 1833) ähnliche 
Bemerkungen gemacht. Aber hier hätte sich dem Verfasser ja ein 
reiches Feld der Ausbeute dargeboten. Er brauchte nur eine der 
Naturphilosophien aus der Schelling'schen Schule, etwa eines der 
Bücher des phantasievollen Steffens oder des tiefsinnigen Schubert, 
oder das Werk des eigentlichen Systematikers dieser Schule, Lorenz 
Okeus. „Lehrbuch der Natur|)hilosophie" (3 Bde., 3. Aufl. 1S43), 
insbesondere seine wundervolle Studie „Über das Universum, ein 
pythagoräisches Fragment", die ideenreichste und tiefste Schrift der 
ganzen nntnrphilosophischen Schule, zur Hand zu nehmen. Aber 
eine natilr'li( 'h- nnd wohl hegreitliche Scheu hielt unsern Fmjiiriker 
ai), der uherall ;ing>llich beindht ist, die Cten/eii \vis?iens( liaftli« her 
Thatsachlichkeit miie zu haltrn, /u jenen in\>tisrhen (Juelien hinal)- 
zusteigen, wohl wissend, das.s er daniil den exakt-emiiirist hen Cha- 
rakter seines Werkes v erlassen wurde. „Cave Meiaphysieum" ! denkt 
er mit den Jausenisten von Torte-Royall Nicht als wenn es unserm 
Denker an einem mystischen Elemente fehlte — wdcher wirkliche 
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l*hil()soi)h darf und kann dieses Klements entl)ehrcn? — nein, 
WülH ist viel zu viel Rcalisi, um nicht ängstlich bedacht zu sein, 
von der Thatsächlichkeit der Welt durch Konzessionen an die 

Phantasie etwas au verlieren 

Jch vttrde aber der Eigenart dieses Forschers und seines 
Werkes viel gerechter werden, wenn mir der Raum erlaubte, über 
den bisherigen Gang der Darstellung einen kurzen orientierenden 
Rückblick su werfen, bevor ich mich anschicke, den aweiten grund- 
legenden Band einer Analyse zu unterziehen. Es würde sich 
aus diesem RQckblidc ergeben, dass der Verfasser in seinem 
Rundgang „Durch den ganzen Kreis der Schöpfung" wesent- 
lich benuiht war, das Kntwickelungsprinzip auf allen Sta» 
dien des Universums nachzuweisen, und wie ins!)esondere jener oben 
angedeutete Parallelismus zwischen der i>hysischen und psychischen 
\A'eU nnf jeder ihrer beiderseitigen Stufen die EntwickcUmgsrichtung 
nach Aufwärts zeigt. Kntsprcrhcnd dem Ausgangspunkte dieses 
Werkes, vom fertigen eutw i( keiten Menschen, als der individuellen 
Synthese der körperlichen und scelis( hen Welt, konnte der X'erfasser 
in umgekehrter Linie nachweisen, wie in der Indiv idualp syrho- 
logic, welciie in der heutigen W ii)Senbcluilt einen hohen Ciraa lier 
Ausbildung schon erlangt hat, die Tierpsychologie, die Voraussetzung 
und Vorstufe fUr die menschliche Seelenldire, wie dann die 
Pflanzenpsychologie (die freilich noch in ihren Anfängen li^) 
die Vorstufe für die Lehre von der Tierseele bildet und wie end- 
lich die seelischen Äusserungen in dem Zellenreiche wiederum die 
Vorstadien zu den seelbchen Ftuiktionen des Pflanzen-, Tier« und 
Menschenlebens sind. Ist es ein zu gewagter Schluss, dass das frei- 
lich nur sporadisch und zusammenhangslos wahrnehmbare Seelen- 
leben in der anorganischen Natur wiederum die Basis flir die 
Zellenpsychologie bildet, wie ja psychologisch die anorganischen Ele- 
mente und Stoffe die Grundlage Piir die Körperlichkeit der 
pflanzlichen und tierischen Zelle bilden? Und blicken wir von der 
Tndividualpsyrhologie aufwärts, werden wir nicht hier in den an- 
thropologischen Krlalirungen die Vornusset/ungen zu suchen h:iben, 
ans welchen die iiiiii;ste allei ( ieistt>\vi^s,cnschaften, dtc heutige 
sogenannte V^olkcrpsychologie sich aus iluem noch gar sehr 

21 
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chaotischen Zustande zu einer wirklichen Wissenschaft entwickdn 
wird? 

Aber gestehen wir nur, diese gaiue bisherige Betrachtung hat 
eine Menge Lücken gezeigt, neue Fragen angeregt und gar manche 
Probleuie ungelöst gelassen. Das Kausalitatsbedürfnis des Forscher^ 
ist wohl angeregt, aber auf der Wanderung durch dieses ge\vahii:e 
Nalurgemälde nicht völlig befriedigt Dieser erste Band weist un» 
also auf einen /^weiten hin, wtfU.her die grundlegenden Prinzipien 
und Ideen entfalten soll, aus welcher sich erst eine l»efriedigende 
Lösung aller hier wachgerufenen Zweifel, Probleme und Fragen 
ergeben werden. 

Der Band n Itihit den Titel: „Biontologie. Versuch einer 
psychologisch-ethischen Erklärung des Daseins^. War es 
also die Au%abe des ersten Bandes^ die naturwissenschaftlich- 
psychologische Weltauf&ssung der Gegenwart zu entwidceb, um 
so eine wissenschaftlich aUgemein anerkannte Basis zu schaffen, 
auf welcher sidi das neue Welterklärungsprinzip stützen kann, so 
bt es Zweck und Ziel des zweiten Teilesi diese WdterkUirung, d. h. 
eine Ableitung der gesamten physischen, psychischen und ethischen 
Welt aus diesem Prinzip heraus zu geben. War also dort das Ver- 
fahren ein wesentlich empirisch-induktives, so muss es hier in 
der Hauptsache ein deduktives sein. Kam es dort darauf an, 
Erscheinungen physischer tmd psychischer Natur auf ein ihnen zu 
Grunde Heißendes Allgemeine zunick^'ufuhren, so wird es hier die 
Aufgabe di-s Wrfassers sein müssen, aus dem Ciesetz die 'rhal>ache, aus 
dem allgemeinen Prin/jjj die KrM hemung herzuleiten. Wie die Dbjekle, 
SO korrespondieren und ergan/eii sich auch die Methoden oder 
vielmehr ein und dasselbe Objekt, die Welt in ihrer phy- 
sisch-psychischen Doppclgestalt, wird aus zwei entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkten betrachtet Ist das hierbei zu Grunde 
Hegende Realprinzip wahr, so müssen die Resultate der einen wie 
der anderen Betrachtungsweise sich decken: „Du combat des con- 
traires aort la veritä". 

Der zweite Band gliedert sich tn ähnlicher Weise wie der «rste 
in drei Teile, welche zusammen wiederum 13 Abschnitte bilden. 
Ein Teil dieser Kapitel ist metaphysisch-erkenntnistheore- 



Digitized by Google 



HoiBaan Wolff. 



323 



tischen, ein anderer ethischen, wieder ein anderer pädagogischen 
l-fiigea gewidmet. Doch muss ich mir hier erlauben, gegen die 
Einteilung und Anordnung dieses Bandes gerade aus methodo- 
logisdien GrOikdeii einen Eininuid za erheben. Dte gua» Gedanken* 
gliederung des Werkes liess erwarten, dass der sweile Band mit der 
^Biontologie'', d. b. der Entwkkelttng der Lehre von den HBionten" 
beginnen wtirde: denn diese bilden das neue von dem Verftsser 
zum ersten Male auagesprochene Realprinalp, atis welchem heraus 
er glaubte, das gesamte Universum erUlien zu kOnnen. AUes 
andere, was als physisdie, psychische und ediische Erscheinung auf- 
tritt, durfte, konsequent gedacht, nur aus dieser Voraussetzung heraus 
deduziert werden. Statt dessen sehen wir jedoch die ganze £thik 
(in Abschnitt I — VIII) vorweg genommen und dann erst den metap 
physischen Teil, die „Biontologie" folgen. Aber seitdem es eine 
systenvui^f he Philosophie gieht, ist die Metaphysik immer als die 
Grundlage der Kthik und diese als Konsequenz jener gedacht wortlen: 
erst das Sein, dann das Sollen. Schon die Notwemligkeit 
eine» engeren Anschlusses des ersten an den /weiten Band, von 
denen jener die W elt nach ihren natürlichen Gesetzen und Phäno- 
menen, tlieöer nach ihrem wahrhalten inneren Wesen, oder, um mit 
Kant zu reden, gewissermassen als erkennbares Ding — an — sich be- 
trachtet, etfordeite die Voranstellung der Metaphysik. Zwar hat 
der Verüuser dem Band I eine erkenntnistheoretische Einleitung 
und den Titel „Idealismus und Realismus" vorangeschickt 
Doch kann diese vermöge ihrer aphoristischen Kflrse (& i — 15) den 
Übergang nicht genügend vennittebi. Dass der Verfasser das Fehler» 
hafte dieser Anordnung selbst gefühlt hat, ersieht man aus der 
etwas gezwungenen Begründung derselben auf S. l$: „Beinahe jeder 
Abschnitt des ersten Bandes schloss mit dem Hinweis, dass der 
Kulminationspunkt der kosmischen Entwickelung in einer durch die 
Leuchte der wahren Erkenntnis sich vollendenden Moral bestehen 
W ie könnten wir darum hoffen, an des Daseins letzte Fragen heran» 
treten zu können, wenn wir nicht erst diesen Höhepimkt alles T,ebens 
uns znr wis^t-nsrhaftlichen Erkenntnis gebracht hatten "-" Gerade um- 1 
gekehrt, verehrter Kollege! Weil die Ethik den Höhepunkt des 
Lebeos bildet, musste sie methodisch richtig hinter „des Daseins 

21' 
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letzte Fragen", oder aber, als empirische Thaiaachciuviasenschaft 
gefasst, an den j^rhluss des ersten liandes gebracht werden. Letzteres 
wäre aber nach der gaii/,en Gliederung dieses eisten 1 banden, der 
mit blossen ,^\ndeutuiigen" über die seelischen Äusserungen der 
physischen Welt schliesstj vOllig ausser »Uem sachlichen Zusammen- 
hange gewesen. — Doch lassen wir diesen methodischen Fehler 
auf sich beruhen und wenden uns dem Inhahe dieses zweiten Bandes 
näher zo. 

Hier übergehen wir zunächst den ganzen Teil IV (i. bis 
8^ Abschnitt), welcher das Moralproblem umfassend, den Inhalt und 
die Gesetze der Moral behandelt (Bd. II, S. i6 — in), um später 

auf diese wichtigen Fragen zurückzukommen, und wenden uns so- 
fort dem Kern dc> cranzcn Werks, der „Biontologie" zu Diese 
neue metaphysische Lehre Wolffs füllt hier den ganzen Theil V 
(l. bis 4, Abschnitt) aus. Auch hier beginnt der Verfasser wieder- 
um mit erkenntnistheoretischen und methodologischen Erörteniniren. 
Kr imtcrscheidct eine ..sinnliche" Idealerkenntnis" und eine ..p^y- 
cnische Realerkcimlni.s", wnhtn zu bcnierken ist, dass hier Ideal- 
erkenntnis'* im Sinne von „Erschein ungserkeniitni>" ge- 
nommen i.st. Was dann „Psychische Reale rkenutnis", als 
CJegensatz /.u jener erstem sein soll, ist mir, ot^en gestanden, nicht 
ganz klar geworden; vermutlich meint der Verfasser damit die auf 
das Wesen der Dinge gerichtete, also metaphysische Erkenntnis. 
Wir haben also richtig vermutet, dass die ,3iontologie" eine nach 
Inhalt und Methode geltende Metaphysik sein soll; um so weniger 
allerdings verstelwn wir jetzt die Voranstellung der Ethik vor die 
Methaphysik. Dadurch schwebt die erstere völlig in der Luft, um 
so mehr, als der Verfasser selbst hier unmittelbar an den Schluss 
des Bandes I, an die Lehre von der Atomistik seine „Biontologie" 
anknüpft. Und diese Anknüpfung ist auch ganz richtig und na- 
türlich. Denn nichts Einfiicheres und Selbstverstätidlicheres als das 
„Atom" in ein „Bion" zu verwandeln, freilich nicht das Atom der 
heutigen mechanischen Xaturauffassung, sondern das einer künftigen 
dynamischen Atomistik. Mit welchem Rechte jedoch Dr. Wolff 
der heutigen mechanischen Auffassung ihre baldige einstige Umwand- 
lung in eine dynamische prophezeit, wollen wir dahingestellt sein lassen. 
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Kür unsern kritischen Zweck gcuugi ch, darauf hinzuweisen, 
dass das neue Prinzip der Biontologie sich auf einen Stand- 
punkt der Naturwissenschaften stttts^ der nicht der heutige, allgemein 
anerkannte, sondern ein in der Zukanft liegender ist. Denn das 
mag Herr Kollege Wolif nur bedenken, dass der extreme Dyna- 
mismus, wie ihn i. B. noch Schopenhauer in seinem Werke »Über 
den Willen in der Natur" mit allen jenen Konsequenzen von „Le- 
benskraft" und dergleichen vertritt, von exakten Vertretern der 
gesamten heutigen Naturforschung völlig verworfen wird. Es mögen 
ja einzelne Naturforscher der d>Tiamischen Weltauffassung sich zu- 
neigen ; die Mehrzahl der Physiker (einschliesslich cler Astrophysiker) 
und Physiologen stehen auf dem Standpunkte Pankrahc's, wie er ihn 
in seiner Schrift „Das Rätsel von der Schwerkraft" entwickelt hat. 
Erklären wir aber mit dem Verfasser diesen seinen Wechsel auf 
die Zukunft des 1 )ynatnisinus für giltic^, dann ist alles in Ordnung: 
Das Atom ist dann ein Energie- und K.raft< entrura. Die Knergie 
ist entweder potentielle oder kinetii»che, so zwar, dass im Weltent- 
wi( klunj,'si>roze5.s forldauernd und ununterbrochen potentielle Ener- 
gie (Kraft) entsteht, welche ohne l'ntorluss in die verschiedenen, 
sinnlich wahrnehmbaren ionuen der kinetischen oder der Be- 
wegungsenergie verwandelt wird. Nun wird weiter der physische 
Begriff „Kraft** und der psychologische Begriff „Begierde" nach dem 
Vorgange von Copenükus, John Herschel und Schopenhauer iden* 
tisch gesetzt und das Übrige ergiebt sich ebenfalls von selbst 
Atom, als das Kraft* und Energiecentrum, ist dann der Träger 
desjenigen Etements^ wodurch die Begierde, d. h. der Drang zum 
Leben, getragen wird Wo nun aber Begierde in Wirksamkeit ist, 
da sind auch Geftthle und intellektuelle Regungen vorbanden. 
„Denn jede Begierde, sagt WolfT, wird durch GefüldL- in Anregung 
gebracht und jede Begierde ist auf ein zn verwirklichendes Ziel, welches 
durch den Intellekt gegeben ist, gerichtet." Nun schliesst unser 
Philosoph weiter: „Ist also in der sinnlich wahrnehmbaren Kraft 
in Wirklichkeit Begierde in Funktion, dann sind ebenso mit ihr 
Ciefiihle und intellektuelle Regungen — wie dunkel und geheim- 
nisvoll auch irunier — iu Funktion. Ems ohne das andere ist 
physisch unnachweisbar." 
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Dainii küuuueii wir /um letzten (iliede unserer Schlusskette: 
Fassen wir also die Atome (uiimci vorausgesetzt den dynamischen 
Atomtgmus) als die physikalischen Kraft» und Energiecentren psy» 
chisch, d. h. erweitem wir sie zu Ceatren von Begierden mit 
Gefühlen von intellektuellen Regungen und bezeichnen wir diese 
Centten als Tiüger des Lebens, so haben wir damit die Lebens* 
centren, also die Bionten (^»6«) sieben, ro /Stovv— dasLebende) 
gewonnen: quod erat demonstrandum Wir haben also statt der 
bisher giltigen kleinsten, körperlichen — geistige Wesen als die 
Träger des Weltlebens erhalten und an Stelle der Demokritisch* 
Epikuräisch-Gassendi'schen Kön^erchen treten niedUche WolfTsche 
Geisterchen, von welchen ausschliesslich alle Bewegung und alle 
Thätigkeit im Universum ausgeht: ein wahres Geist er reich, welches 
alsbald die bisherige Herrschaft des Materialismus in die des Spi- 
ritus Iis mns umwandeln rnüsste. Und wie selbst überrascht und 
berauscht von seiner grossen Entdeckung, ruft der Verfasbcr mit 
Faust aus: 

„Die Geisterw elt ist nicht ver^chloMcn. 
Dein Sinn ist zu, dein Hcn ist tot! 
Anr, bade, Schfikr, noTcrdniMen 
Die iidiKlc Bmt ta Moigamt!'* 

WoliT thut sich allerdings viel zu Gute darauf, dass er mit 
seinen Gdsterchen, den „Bionten", keine neuen Wesen in die 
Wissenschaft eingeführt» sondern die Torhandenen Atome gewiner» 
massen nur vergeistigt habe und dass daher seine „Biontologie'' 
eine einfache Fortsetzung des dynamischen Atomismns sei- 
Zunächst ist darauf zu erwidern, dass der dynamische Atomismus, 
wie schon oben bemerkt wurde» nicht der mechanisdie Atomismus 
der wirklichen heutigen Naturwissenschaft sei und dass eine solche 
»^Erklärung" und „psychologische" Weiteritthnmg des letzteren für uns 
nicht einmal sinnlich erkennbaren, sondern nur hypothetisch ange- 
nommenen körperlichen Elements nur dann eine Art von Ver- 
söhnung von Xattuwissensrhaft und Philosophie sem würde, wenn 
es gelungen wäre, das niL( hanische „Atom" in das „Bion" zu 
verwandeln was meines Knichtens, so lange man das Atom so 
nimmt, wie es die heutige Naturtorschung auflasst — als die kleinsten 
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Köxperteile, denen nur Unteilbarkeit» Bewegung und Gestalt zukommt 
und die qualitativ völlig indifferent sind — nimmermehr möglich 
ist. — Dass aber solche Versuche, das starre, leblose Atom in ein 
geistiges Kraftcentrum zu verwandeln, in der Geschichte der Philo- 
sophie doch nicht so ganz neu ist, wie der Verfas«;er anzunehmen 
scheint, beweist die berühmte Monadologie des l.eibniz, der, um 
beide Gebiete, die Naturwissenschaft und die Philosophie, in eine 
engere Verbindung zu bringen, die Atome, welche (iassendi, Des- 
cartes und Newton nach dem Vorbilde der alten griechischen 
Atomistiker noch ganz physikalisch tassten, mit Vorstellungskräften 
begable und nach Massgabe grüsserer oder geringerer Vorstellungs- 
kraft unendlich verschiedene Stufen ihrer Entwickelung und zwar 
in aufeteigender Linie annahm: das sind die bekannten Ldbniz'schen 
Monaden, Vorstellungsträger von verschiedenater Kapacität, in denen 
sich die Welt, d. h. die XJncndHchkeit der Übrigen Monaden auf ' 
unendlich verschiedene Weise spielt — . Diese unleugbar geist- 
reich gedachte Hypothese fp^t jedoch in eine gewisse Kttnstlichkeit 
fiber, sobald Leibnis daran geht, aus diesen in unendlicher Ab- 
stufung sich kreuzenden Voistellungscentren vennittels dner Art 
Analysis des Unendlichen die Bewegungs- und Veränderungsprozesse 
des Weltalls abzuleiten und zu berechnen In Ähnlicher Weise 
verhält es sich mit den ,,Realen" Herbarts, aus denen dieser nicht 
minder künstlich, wenn auch höchst scharfsinnig in seiner „Syne- 
chologie" (dem 2. Teil der Metaphysik) die materielle Natur erklärt. 

Freilich ist WoW besser daran als l.eibniz und Herbart, da 
er die reich und methodisch entwickelte exakte Naturwissenschaft 
unseres Jahrhunderts vor sich hat, aus welcher er nur mit vollen 
Händen zu schöpfen brauchte, um für seine Theorie eine Fülle 
von 'l'hatsachen und Belegen beizubringen, lievor er aber an das 
wichtige Geschäft der Verifikation seiner Hypothese geht, 
sucht er sich den Begriff imd die Tragweite seiner „Bionten*' mög- 
lichst klar zu machen. Doch geben wir dem Verfasser in diesem 
seinem eigensten Gebfete sdbst das Wort: i) „Die Bionten sind 
das reale Was, das An sich der Dinge^ der bleibende beharrliche, 
unveiglüigliche TMfger des Seins, alles Lebens und aller Entwickdung, 
der natflrlich gi^ebene I^etgnmd alles sinnUch-phänomenalen 
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Erscheinungslebens. Sie verfiehen nicht; sie allem uiciu; ihr Inhalt 
ist Sem, Leben, Bewegung, Knlfaliung. Ihrem Wesen nach haben 
wir sie uns so einfach wie möglich, so unseelisch wie rauglich, so 
materiell wie mfig^ch ▼omistellen. Von den Atomen der Natuf> 
Wissenschaft unterscheiden sie sich nur dadurch, dass ihr Inhalt 
nicht mehr die unverstandene Kraft, sondern die verstandene Be- 
gierde mit Gefühl und Intellekt alles Daseins, sowohl des 
sinnlich materiellen, wie des seelischen, ist Was wir mit Ma- 
terie und Seele au bezeichnen pflegen, sind nur verschiedene 
Entwickelungsstadien desselben einheitlichen Urstoflb." 

2) „Unermesslich an Zahl sind sie von Hause aus ihrem Wesen 
und Inhalte nach vollkommen gleich. Ihrem Wesen nach sind es 
lebende Existenzen, Lebenscentren der einfachsten Art, ihr Inhalt 
sind die Anlagen zu Begierde, Gefühl und Intellekt. Dieselben 
wirken zunächst völlig unbewusst. Bewusstsein, Selbstbewusstsein 
sind Entwickehingsstadien, die erst auf den höheren und höchsten 
Stuten der I'>cthatigung herNortrcten Ihr Sein ist Leben und «lieses 
besteht in dern Drange zu der Entfaltung der ia ihnen schlummern- 
den Anlagen." 

3^ „Dieselben können nur entfaltet werden durch einen Ver- 
kehr der Jjiouten unter einandei Daher stehen sie insgcbuml in 
einem gegenseitigen Einllusse auf- und untercuiander. Derselbe ist 
bedingt durch das Leben derselben ; er zeitigt die in ihnen schlum- 
mernden Anlagen. Welcher Art aber dieser ist, «daittr fehlen der 
Sprache, welche ja vorwiegend duich die sinnlichen Dat^ bestimmt 
ist, die Worte. Nur gletchnisweise können wir andeuten: Der Ein* 
fluss ist ein derartiger, wie wenn zwei Persönlichkeiten insHnktiv 
zu einander hingezogen oder aber instinktiv von einander abge- 
stossen werden. Was dieses bewirtet, ist die seelische Verwandt* 
Schaft oder der seelische Gegensatz. So wittert Gretchen an 
„Faust" schon von ferne den Mephistopheles und ftlhlt sich unwill- 
kürlich instinktartig von ihm abgestossen. Denselben Zug seeli- 
scher Verwandtschaft oder seelischen Gegensatzes bestätigt auch 
das Leben. Gleichheiten ziehen sich an, Gegensätze stossen 
sich ab; aber ebenso gilt auch das Wort: Gleichheiten stossen 
sich ab, Gegensätze ziehen sich au. In dieser \V eise müssen wir uns 
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auch den Verk^ der Bionten unter einander und den dadurch be« 
dingten Einfluss denken/' 

4) „Dieser Einfluss ist der reine Ausdruck des Lebens und 
Geschehens. Befreit noch y<m jeder logischen Reflexion ist er 
ein freier. Die Bionten and ihrem Wesen nach frei Diese 
Freiheit gehört ta ihrem Grundwesen. Erst wenn an diese von 
Natur aus gesetzte Freiheit der logische Reflexionsprozess 
von Ursache und Wirkung herangebracht wird, verwandelt sich 
(las Cesdiehene in Kausalität und die vorangehende Freiheit in 
logische Notwendigkeit Alsdann steht alles in dem immanenten 
gesetzmässigen Kausalnexus, wie solchen die Naturforschung unserer 
Tage fordert. Diese ?) Freiheit ist aber keine ( lesetzlosigkeit, 
sondern birgt die höchste (icsetj'mässigkeit in sich. Sie ist die 
Bedingung alles ( ieschehcn.'s in der Welt." 

5) p.Als letiLudc* W t sfii verdanken sie naiulich die „Bionten"'* 
ihren Ursprung einem Urwesen: (iott. als den Inbegriff alles 
Lebens. Nur lebende Wesen können aus (iott, als dem geistigen 
L'nvesen, ihren Ursprung nehmen. Kme \ orstellung von diesem 
Akte können wir uns nicht machen; die Sprache und das reflek- 
tierende Denken bezeichnen ihn beziehungsweise mit Schöpfung 
aus nichts. Die religiöse Entwickelung dokumentiert die Er« 
innerung an diesen Akt, Sie beginnt mit einer dunklen Gottes- 
ahnung und erhebt sich von da bis su einer klaren Erkenntnis 
dieses Verhältnisses/' 

6) „Die Entfaltung der schlummernden Anlagen dokumentiert • 
sich siimlich als der Entwickelungsprozcss des kosmischen 
Lebens. Jene ist der reale metaphysische Hintergrund der Aus* | 
bildung fUr dieses zur sinnlichen Krx heinung gelangende Leben. 
Die Entfaltung strebt eine Ausbildung aller Anlagen an, und dieses 
zuletzt in einer normalen, völlig ethisch-harmonischen Weise. I3ie 
Moral ist die Quintessenz, der Höhepunkt, der tiefinnigstc meta 
i>h\ sische Ciehalt alles kosmist hen Lebens und jeglicher kosmischen 
pjHwickelung. Die W eltordniing ist in Wahrheit euie durch und 
Uuich moi<Liii.t:he. Sie ist beüingt durch die Cüeii hheit der Urwesen 
und durch das natürliche Stretjen, die in ihnen gesetzten Anlagen 
in einer völlig gleichen, zuletzt ethisch-hannomschen \\ eise zur Eni- - 
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falttinc 7u bringen. r>ie vollendete Moral ist die vollkommene 
Harmonie des Weltalls. Ihr strebt alles kosmi-^che l eben zn." 

/) Die sinnliche P>scheinimg dieses grossen Kiutaltungs- 
prozesses ist das kosmische Leheit. Er manifestiert sich in drei 
Stufen. Die anorganische Natur repräsentiert Uas Naciuleben 
der Bionten; die organische das Dämmerungsleben, die Kultur- 
entwickelung endlich das Erwachen des Ti^es und das Tag- 
leben der Bionten. Durch diesen En^ckdungsprozess gelangt 
das biontische Leben zur Selbsterkenntnis, wdche schliesslich die 
wirksamste Unterstütsung fUr die moralische Bethätigang ist" Bd IL 
S. 119—121. 

In diesen sieben Sätzen haben wir gewissennassen die Quint* 
essenz der WolfT sehen Biontenlehre, deren weitere nnd speciellere 

Ausführung in den folgenden Abschnitten 2, 3 und 4 dieses V. 
Hauptteils des Werkes erfolgt. Bevor wir jedoch in diese specieUen 
Darlegungen eingehen, möchten mir uns zu den obigen Hauptsätzen 
selbst einige Renierkungen gestatten: 

Zunächst sollen nach 2) die Bionten qualitativ ihrem Wesen 
und Inhalt narh alle gleich sein und doch wird unter 4 \o\\ einer 
grösseren oder geringeren Gleichheit oder (iegensätzlit hkeit derselben 
gesprochen, wodurch ihr Verkehr und ihre Knttaltuug bedintrt 
sein soll. Hier liegt ein Widerspruch vor. Femer: die Bionten 
sind an sich frei, so lange an sie nicht der „logische Reflexions- 
prozess von Ursache und Wirkung herangebracht wird", oder mit 
andefm Worten, so lange tat ntdit dem Kausal itätsgesetze 
unterworfen sind. Zunächst entsteht hier die Frage, wann tritt 
das Kausalitätsgesetz an sie heran? Wenn wir noch so weit in die 
Zeit zurttckgehen, immer sehen wir die Herrschaft desselben, some 
wir Überhaupt das Dasein einer Wirklichkeit ohne dieses Gesetz 
uns gar nicht vorstellen können, Li^ hier schon ein unlösbarer 
Knoten vor, so wird er noch dadurch verwickelter, dass die Bionten 
vorher, d. h. bevor an sie die kausale Notwendigkeit herantrat, 
^,frei** waren, ohne dass sie jedoch aufhörten, in höchster Gesetz- 
mäsugkeit zu agieren. „Frei", d. h. keinem Gesetz, keiner Norm, 
keiner Regel, keiner Notwendigkeit unterworfen und „in höchster 
Gesetzmässigkeit", also doch einer höheren, sei es in ihnen selbst 
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liegenden imti über ihnen stehencic;n Nonn und Notwendigkeit 
unteiworlcn seit): das ist ein zweiter Wideispiuch. Aber abgesehen 
davon, welche ,,V»csctzmässigkeit" soll dies sein, weun nicht eine 
kau.sale, und ist es diese, welche später erst an die „Biontcii" 
herantritt? Wenn es aber keine kausale Gesetzmäsigkeit ist, unter 
welcher die Bionten in ihzem vomatfirlicheii Dssein (Hegel würde 
sagen: Die Idee der Wdt vor der WeltschOpfung) «ich befinden, 
welche andere könnte es dann sein? Der Verfasser hat es tms 
nicht venaten. — Oder vielleidit das Gcsets der IdentitAt, d. h. 
As^A? Dies ist eine solche Gesetzmässigkeit, welche ohne die 
KAUsalität bestehen kann. Ab«: das Identitätsgesetz besteht ja auch 
für die wirklichen Dinge; es würde also das ideelle, d. h. vor kausale 
Dasein der Bionten nichts Unterscheidendes, Charakteristisches und 
Auszeichnendes an sich hab^ Hier liegt ein dritter Widerspruch. 

Auch das sub 5) Gesagte erregt nicht geringes Bedenken. 
Hier heisst es: „Als lebende Wesen verdanken sie ihren Ursprung 
einem Urwesen, Gott, als dem Inbegriff alles Lebens." Dieser 
teistisi he Satz kommt hier ohne Not und auch völlig unmotiviert 
hinemgeschneit. Gott soll also die Bionten schatlen und zwar hat 
diese „Schöpfung aus nichts" sogar einen biblischen Heigeschmack. 
Quel embarras de contraires! Zunächst ist der Begritf Gottes 
hier völlig neu und sieht ausser allem Zusammenhange mit den 
vorangegangenen Entwickelungen. Dann diese Biontcnschöptuag 
aus Nichts! Oben sub 1) wurden sie die „bleibenden, beharrlichen, 
unvergänglidien Träger alles Seim" genannt („sie ver g dien nicht, 
sie altem nicht"); folglich und sie unvergänghch, d. h. ewig. Was 
aber ewig ist, hat weder ein Ende in der Zukunft, noch einen 
Anfang in der Vergangenheit, folglich können sie nicht ge- 
schaffen sein. Zwar könnte Wolff sich hier auf zwei grosse Vor- 
gänger berufen, auf Flato und Leibniz, von denen jener in der 
„Idee des Guten", dieser in der „OKMias monadum" eine Art Deus 
ex machina, jener in seine Ideenlehre, dieser in seine Monadologie 
hineingebracht haben. Aber bei Plato schafft die „Idee des Guten" 
oder eigentlich die „Zweckidee", da sie der Träger der Teleologie 
der Welt ist, die übrigen Ideen nicht. Als altattischer Republikaner 
konnte ihm die königlich monarchische Herrschaft einer einzigen 
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Idee nicht behagen: bis su einem gewissen Grade ist sie in dem 
Adelsstaat der Ideen auch nur par intci p;ues (vidleicht so etwas 
wie der a(fxav htcwfiog in der alten Verfassung), wie es seinem 
aristokiatischen Sinne entsprach. Gottfried Wilhelm Leibniz 
jedoch, dessen ganzes politisches Leben dem Ausgleich (bald 
zwischen d^ Fapst und dem Kaiser, bald zwischen diesem und 
den TemtoriaifUrsten, dann wieder zwischen diesen und ihren Ständen, 
dann wieder zwischen dem KathoUcismus und dem Protestantismus 
u. s. w.) gewidmet war, brauchte für seine Monadenweit, in der 
jede Monade vorstellend das ganze übrige Universum in sich, wenn 
auch in verschieden abgestufter Klarheit, spiegelt, einen Ausgleicher, 
der die unniisplcirhharen ( 'icgensät?e, die :uis diesen gegenseitigen 
Spiegelungen entstehen, \ ermittelt, und so mi5sste er eine hnrbste 
Monade haben, welche tlen Clrund der hainioma [)r:iestal)il;it.i 
der Welt in sich trägt. .\t)er weder Pialo noch Leibiuz )ie>seii 
ihre „Ideen" resp „Monauen" aus einem Üchöpfungsakt hervor- 
gehen. 

Ein eigentümliches Bedenken ist mir sub 6) aufgestossen. 
Dort heisst es: „Die Entfiiltung (der „Bionten" nämlich) strebt eine 
Ausbildung aUer Anlagen an, und dieses zuletzt in einer nor- 
malen, völlig ethisch -harmonischen Weise." Das verstdie 
Ich nicht, noch weniger aber das Folgende: „Die Moral ist die 
Quintessenz, der Höhepunkt, der tiefinnerste metaphy- 
sische Gehalt alles kosmischen Lebens und jeder kos- 
mischen Entwickelung." Wie vorhin die Theologie so schneit 
hier die Moral ganz unmotiviert in die Betrachtung hinein. Auch 
steht dieser Satz nicht in Übereinstimmung mit der Stellung, die 
der Verfasser der Ethik zwischen der Naturphilosophie und der 
Meta[)hysik (nämUch am Anfange des Bd. 11), wie ich oben be- 
merkt habe, angewiesen hat. .Vber abgesehen von diesem rein 
formellen Feliler verstehe u h nu ht recht, wie narh dem Bisherigen 
die obigen Sätze zu begiundLn wären. Gewi>sl Die ttiuk erhebt 
sich über die Physik. I)iese hat die Gesetze der Welt des Thai- 
Siieiilicheu, jene die Normen und Prinzipien fesuustellen, welche zur 
Schaffung einei ide ueu W cli des Sollens führen. Beide aber tinden 
ihre Begründung in der Metaphysik, welche die letzten Griinde der 
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realen und der idealen Welt, sei es in ihrer Identität (Monismus), 
sei es in ihrer Verschiedenheit (DiiaUsmus) m entwickeln hat. WoIiT 
strebt offenbar einem Monismus zu (der eigentlich bei ihm eine 
An aufsteigeiMler Trinttät ist: Gott, die Bionten und die Atome). 
Aber mir ist die Brücke noch nicht sichtbar, welche (gerade vom 
Standpunkt der «^Biontologie*') von der Physik zur Ethik hinüber* 
fiihrt Vidleicht hat der Herr Verfasser gerade durch die fehl^- 
hafte SteUung, die er der Ethik in seinem System an|^esen ha^ 
sich die Sache utinötiger Weise erschwert. Dann aber die Haupt* 
sac hc : wo nimmt Wolif die Berechtigung her, aus seinem streng 
kausalen VVeltzusammenhang, der jede Zweckidee ausschliesst, die 
Forderung des So Ileus, d. h der Schaflung einer über die phy- 
sische hinausgehenden ethischen Welt aufrecht zu erhalten? Oder 
liegt dtis l\c( ht hier/u in seiner Metay)hysik, also in seiner Lehre 
von (ien ..BioiUcn' etwa begründet: 1 »iese ,,l*rv\'esen" '^ind in sich 
vuüig gleicli, wie wir oben gesehen hal>en und der Grund aller 
Weitentwi( kelinig liegt in ihrem Strelien, ,,die in ihnen gesetzten 
Anlagen m einer gleichen \\ eise zur Kntfahung zu bringen." Aber 
wo liegt hier das Ethischer „Gewiss, könnte mir Wolff antworten, 
alles, was ihre „Weit des SoUens" je hervorzubringen vermag, ihr 
ganzer ethischer Inhalt, liegt bereits als ,,Anlage'' in den Bionten, 
folglich ist hierdurch der Übergang von der Physik zur Ethik ge- 
geben." Wirklich? Wir werden spftter bei dem Problem der Frei* 
hdt sehen, wie weit dieser eventuelle Einwand meine Bedenken 
aufzuheben imstande ist Denn gerade, um dieses hier vorweg 
zu nehmen, beim Problem der Freiheit muss es sich entscheiden, 
ob Wolfis Monismus echt und konsequent durchgeführt ist. Alle 
idealistische Ethik setzt eine Vernichtung der Physis zu Gunsten 
des Ethischen voraus, so bei Kant, so bei Fichte („Das Weltall ist 
der Schemel meiner Pliichteriüllung"). Wogegen alle realistische 
Ethik (Spinoza-Hegel und seine Schule, Schleiermacher, Wundt u. a.), 
die ethischen Motive und /wecke in dieser thatsächlichen Welt 
suchen und ihre Ausgestaltung anstreben. — Und nun endlich sagt 
\\ olff : „Die vollendete Moral ist die vollknninient- Hamionu- «les 
Weltenalls. Ihr strebt alles koscjix lic Leben /u. W ulicn wn nu ht, 
wie einst der alte tiefsinnige aber leider allzu mystische Schelliugianer 
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Krause*) über der terrestischen, noch eine plünetariäche 
oder gar eine kosmische Menschheit annehmen, welche so ziein> 
lieh trotz der Verschiedenheit ihrer physischen Bedingungen das- 
selbe psychische Leben und dieselben ethischen Vorstellungen 
haben soll — , ich sage, wollen wir nicht in diesen Abgrund von 
Phantasük unj» sttirieu, so entsteht die Frage, mii welchem Recht 
können wir das Wort „ethisch" uljer die Dimensionen dieses unseres 
Planeten Erde, den wir bewohnen, hinaus, aal etwaige ko&inische 
Bewohner von ähnlicher Organisation tind ähnlicher seelischer £nt- 
Wickelung wie wir, übertragen? Befinden wir uns hierbei noch in 
den Grenacen und auf der „Grundlage der exakten Natuiforschung?" 
Doch muss idi mir eine Analyse der WoUTschen Ethik flir später 
vorbehalten, und mich jebtt der oben unterbrochen«! Analyse der 
Kontologie zuwenden. 

Wir befinden uns eigentlich jetzt mitten in der Naturphilo- 
Sophie Wolfis, und zwar zunächst in jener Region, die er das 
„unbewusste Nachtleben der Bionten" nennt, im Reiche des An- 
organischen, wo das Atom herrscht, und die chemischen und phystka- 
tischen Kräfte die Welt aufbauen. Hier sehen wir: 

„Wie ailcs «icf: zum Ganrcfn webt, 

Eins in dem Andern wirkt und lebt! * 
Wie Ifimmcbkiifte avf* und nicdentieigen 
Und ndi die goldcBea Ebner letclienl 

Mit se),'enduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 

Hsutnunisch all' das All durchkliugeu. ' 

Ja wohll iJIännomsch all' das All durdüdtngen", wie Goedie 
sagt in Erinnerung an jene dunkle akpythagoräische Lehre von der 
klingenden Welt-Harmonie, deren schwacher Wiederklang uns noch 
in unseren madieniatisch>mu5ika1ischen Tonverhältnissen erreidit. 
Strebt ja doch unsere ganze moderne Atomistik und Astrophysik 
einer mathematischen Grundlegung zu, nach deren weiterem Ausbau 

•) Vrr^'l. Krau-CN ..Ur^nld der Meii-chheit" (2. Auf^. 1819. S. 117 fg.). 
Die beiden Hauptwerke Krnuses, abgesehen von allem Andern, was später seine 
ädiflkr wie J^ohardi, AhraiK, LindeniMiD n. A. hennsgegebcn haticn, sind: 
„VorlesoogeD Aber des System der Philoaopliie" (1838) nnd „Vorlesungen Iber 
die Gmsdwehrheiten der Wisscnscheft'* (1829)» 
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die alte pythagoräische Ahnung von der grossen musikalischeo 

Weltharmonie eine exaktere Gestalt annehmen dürfte 

Ach! ihr armen Klaviertromniler, Virtuosen, Kontrabassisten und 
Komponisten, dann könnt Ihr mit Kuren Präludien, Symphonien, 
Arien und Ouvertüren empacken, wenn wir erst die Gesetze dieser 
Weitenmusik erforscht haben und — eine Kleinigkeit! — imser akus- 
tisches Gehör, bei einem etwas l)eschleun»gteren Tempo in der Höher- 
bildung des menschli( hen Organismus, erst im Stande sein wird, die 
Welt-Symphonien in gemessen. \\ er wird dann noch aul den Singsang 
Eurer Primadonnen und Tenöre und das Jammergezirpe Eiuer Instru- 
inente h<iren wollenl Und Ihr Wagnerianer-Jünglinge, freut Euch! Wenn 
Ihr das Bischen ästhetisches Gehör bis dahin nodi nicht gans einge- 
bttsst habt, werdet Ihr eine „Unendliche Melodie" von ganz anderem 
Kaliber zu hören bekommen, und — > ohne teures Entree. 

Doch bis dahin kann noch eine lange Zeit vergehen. Die 
nächste Au^be der Wissenschaft ist es, die physische Welt nach 
ihrer mathematisclien Gesetzmässigkeit zu erieennen. Hier möchte 
ich nur heiläuiig — des bekannten bisher ungelösten Grundproblems 
in der heutigen Atomistik erwähnen, wie bei aller Voraussetzung 
einer zufälligen Atombewegung in den Resultaten derselben 
doch eine mathematische Gesetzmässigkeit sowohl in den 
Bewegungen der Weltkörper, als in den Molekularbewegungen in 

den Kinzelkörpern sich ergeben kann Doch liegt uns diese 

schwierige Frage hier nicht nn Wege. \\n 5* hreiten in der Analyse 
des Wölfl ii hcn Werkes weiter und gelangen an den Punkt, wo 
aus der Iliontenl)ewegung sich der sogenannte W eltäther bildet. 
Biontenbeweguug: Wer gab itmcu ihe erste Bewegung? Gült, 
würde Hermann Wolfif antworten. Das führt uns auf die alte Streit- 
firage in der Aristotdiscfaen Metaphysik vom nQätov mvovv und 
vom xci'i^rov, vom ersten Beweger und vom Bewegen. Aber der 
erste Beweger darf selbst nicht bewegt sein, sonst kann et keine 
unendliche Bew^^ung ausüben. Aber wie kann, frägt der alte 
Stagirite, das axtviiTOP eine x^yij^ntg, wie kann das Unbewegte eine 
Bewegui^ ausüben? Wie kann» ins „Biontologische** Übertragen, der 
den Bedingungen von Raum und Zeit nicht unterworfene Gott auf 
die doch wohl im Kaum und in der Zeit befindlichen Bionten eine 
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erste Bewegung ausgeübt haben? Denn jede Bewegung ist nur im 
Räume denkbar, und wenn WoUT auch als Antikantianer Raum und 
Zeit nicht als reine Anschauungsformen, sondern als reale 
Seinsformen anerkennen wird (er spricht sich über das wich- 
tige Raum- und Zeitproblem nur kurz aus), so ist damit der 
Widerspruch der ersten Biontenbewegung erst recht nicht beseitigt. 

Doch gehen wir in unserer Rctrat htung weiter. Vom Äther 
gelangen wir zum eigenilicheii He^iit'f der Matt-rie, /n den Kle- 
menten und ( ■•lundstotTen der Chemie. In der l'"rage nach der 
Kntstehinig der cheniisi lien Kiemente und nach dem Wesen der 
chemischen (ieset/e behndcl sich der Verfasser ganz auf dem Boden 
der heutigen Naturwissenschaft. Hier ist es denn nicht uninteressant 
/,u .-»chen, wie geschickt Woltf die H\poiheseii und Thatsachen der 
gegeuwäitigen Chemie und Physik mit seiner Biontologie zu ver- 
schmelsen gewusst hat So z. B. memt er in Betr^ der chemischen 
Elemente, deren Zfdil jetzt etwa 73 beträgt, dass alle ihre Unter* 
schiede m der „periodischen Funktion" ihrer Atomgewichte bestehen. 
Das sagt allerdings auch die heutige Chemie. Nun aber folgert er 
welter: „Gewicht ist gemessene Kraft. Kraft ist Bierde zum Leben. 
Kommen alle Unterschiede in den Elementen auf periodische 
Funktionen der Atomgewichte hinaus, so heisst dieses mit anderen 
Worten, die Unterschiede sind durch die Anzahl der Gewichts- 
einheiten bedingt, die in dem Atome eines Elements zur Erscheinung 
gelangen. Jede solche Gewichtseinheit nun i.st repräsentiert durch 
ein Bion. Bestimmen demnach die Unterschiede in den Gewichten 
der .\tome die Unterschiede in den Elementen, so resultieren die- 
selben endgiltig aus der Anzahl der Tlinnten, welche in dem Atome 
eines Elements vereinigt sind. In einem Kiemente, welches schwerer 
ist, werden mehr ( lewichtseinlicilcn oder iüonten in den Atomen 
desselben vereinigt sein, als in einem Klemente, welches leichter ist. 
Alle (lualiiat i ven Unterschiede sind aut quantitative zurück- 
getulirt und die letzteren sind Unterschiede der X ercinigung der 
Anzahl der Biouten zu dcu Atomen der zur sinnlichen Erscheinung 
gelangenden Elemente.** 

Dieses ist allerdings überraschend einfach: nur gewinnt die 

Sache eine andere Gestalt dadturch, dass der Verfasser es vorge> 
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zogen hat, das Wort „Auuaf* leaet in der Bedeutung von Körper« 
Atom oder, was gebrftucMidier ist. Moleküle zu gebraucbeni während 
er früher iminer nur, in Uebereinstinmntng mit der heutigen Atomistik, 
das Aet her 'Atom darunter verstanden hat Nun und dieae Aether> 
atome mchts als die Bioaten (gewiasermassen nach ihrer physika- 
lischen Erscheinung), hiemach wflide obige Entwickelnng anders 
lauten, wenn wur überall statt ,,Atome" ,^oleküle" und statt der 
,3ionten"„Aetheratome" setzen würden. In dieser Gestalt jedoch ist diese 
ganse biontologische Umdeutung der chemischen Vorgänge 
ntur ein anderer Ausdruck dessen, was auch die heutige Chemie 
annimmt, z. B. R, Martin und Richard Meyer. 

Dasselbe Verfahren fAetheratome — Bionten i beobachtet der 
Verfasser bei der Darstellung der l^iUlung der \\ eltkörper. Auch 
hier haben die schweren Bionten oder Aetheratonie das Innere sich 
gebildet, die leif hteren die atmosphärische Hülle, und die ganz 
leichten erfüllen den \\'eltrainn als Aether: so ist der astronomische 
Grund des Universums die weitere Stufe „innerer biontischer 
Lebenscutfaltung". Aber die Biontenverbindungen lösen sich auch 
auf, ja, sie sind in einer e%vigen Verlnndung mid Trennung begriffen 
und dieser Vorgang, mataphysisch als Werden bekannt, zeigt sidi 
durch das ganze Universum als Leben und Tod. Aber in der 
Natur giebt es keinen wirklichen Tod; denn jede Trennung der 
Bionten ist nur die Bedingung Dir eine neue Verbindung, d. h. fUr 
ein neues Leben. Freilich ist damit noch nicht der innere tirand 
dargelegt, wanrni die Bionten sich nach einer Zeit des Zusammen» 
seins wieder trennen müssen. Der Verfasser nennt es das Schick- 
sal, das Fatum der Welt: damit ist nun die Notwendigkeit des 
Vorganges, aber noch nicht der innere Grund dieser Notwendigkeit 
erklürt. Ja, bei der innem (Weichheit der Bionten (s. Bd. II, S. II9) 
ist eine solche (ptXia xal VEixos der Urelemente, wie der alte 
Empedokles es nannte, kaum erklärlich. Natürlich werden nun 
auch die höheren plivsiv;rhen Lebensformen nach demselben Prin/ip 
analysiert, so z- B. die K rystallisation, welche durch Apposu on 
und die organischen Zellen, wehhe durch Iniusception der 
,, Bionten" s\ch bilden. Mit dem Begriffe" der Zelle tritt die Analys,- 
in das Reich des Organischen ein, welches nun eine Ueile der 

82 
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Mittelpunkt der Betrachtung bleibt. Wit^ in der unorganischen 
Natur die Erscheinimgen des Drucks, des Lichts, des Schalls, 
der Wärme und der Elektricität auf der Gemeinsamkeit der 
molekularen Bewegiingsvorgänge beruhen, so auch hier im 
Organischen, wo die Funktionen der Ernährung, der Fortpflanzung^ 
der Bewegung und der seelischen liethätigung ebenfalls die 
molekularen Bewegungen eines jener unorganischen Prozesse gemein- 
sam haben. Nur dass hier im Organischen die genannten Funk- 
tionen gesondert auftreten und specifische Organe zu ihrer Bethätigung 
besititen. Und so wiederholt sich jener drundvorgang, wenn wir 
auch ins Einzelne der organischen Funktionen hinabsteigen, auch 
bei der Emahmng der Organismen in der Stoffiuifnahme, Stofiassi- 
millsation und Stofiausecbeidung, femer bei der Foi^^ansnng, wo das 
.Wachstum des EinseMiiidividuuins Uber das individuelle Maass hin- 
aus in Bezug auf einen Teil desselben ein neues Ganse bewirkt 
und so trotz des scheinbaren Unteigangs des Individuums in 
einem neuen modifizierbm Einzelwesen die Gattung erhalt wird 
u. s. w. Dass die organische Welt gerade diese vier Funktionen 
zeigt, hat nach Wolff einen teleologischen Grund, damit die Blonten 
zur Entfaltung ihrer höchsten Anlagen, und zwar des sog. „Moral- 
faktors*' gelangen: wir bitten unsere Leser nachzusehen, was wir 
oben über die „moralische" Spitze der Biontologie gesagt haben. . . . 

In demselben Abschnitt (III. Th. V, Bd. II) findet sich der 
Verfasser auch mit der Darwinistischen Dcscenden/lehre. 
Kampf ums Dasein, Anpassung, Vererbungstheorie u. s. w nh, 
allerdings m euier, wie mir scheinen will, für die Wichtigkeit dieser 
Lehren des Darwinismus etwas zu beiläufigen und zu wenig ausfiihr- 
liclicn Weise. Die grösstc und folgenreichste Entdeckimg der or- 
ganischen Naturforschung in diesem Jahrhvmdert durfte zumal in 
einem auf die Thatsachen der heutigen Natun^issenschaft sich 
stutzenden philosophischen Werke eine eingehendere Behandlung 
verdienen. Dagegen ist den beiden animalen Funktionen, Bewegung 
und Empfindung, sowie der ganzen Sinne^hysiologie und der sich 
daran scUiessenden Erkenntnisfunktion ein weiter Raum gegeben 
(Bd. II, S. 177/9). In dfeser ganzen psychologischen Darlegung 
ist ohne Zweifel das wichtigste: die Erklärung des Bewusstseins» 
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weldies na( n W oiti nicht ein Zustand, sondern eine Reihe ununter- 
brochen wiederholter psychischer Akte innerhalb des „Hion", ein 
Be wusstwerden, i$t: eine Reaktion des Bion gegen die von 
Aussen her kommenden Erregungen und demnach mneren Verän- 
defungen desselben, die Wolif „Bewusstseinsqiuüit&ten" nennt Aber 
mit diesen Akten des ,^ne«enlens" seines und eines fremden 
Seins sugleich ist xwar der Bewusstseinsprozess beschrieben, aber 
nicht erklärt: es bleibt auf diesem Standpmikte ein Rfitsel, wie A 
seiner selbst und Nicht*A zugleidx inne werden und als eins em- 
pfinden kann. Hier liegt die Schwlche und die Grenze des Em> 
pirismus. Vfolfk Polemik gegen Ed von Hartmanns Theorie 
des Bewusstseins („Die Losreissung der V^orsteUtmg von ihrem 
Mutterboden, dem WiUen zu ihrer Verwirklichung und die ( )])po- 
sition des Willens gegen diese Opposition") ist zutreffend ; denn in 
der That ist diese ganze Definition des Philosophen des Unbe- 
wiissten eine geradezu mythologische. Ni< ht ohne Scharfsinn hat 
dann Wolff die frethch noch sehr hypothetischen Krklarungsvcrsiirhe 
der Physiologen, betreffend die Vorgänge der Zellendifferenzierung 
im Zelleiuipparat des (lehirns, auf seine Hioutologie übertragen. In 
Betreff der Morphologie des Zelleusy.stems, welche hier ziemlich 
weitläuhg und gründlich behandelt ist, stützt sich der Verfasser 
wesentlich auf die Arbeiten von Nägeli, KdUiker. HMckel u. A., 
wie er überhaupt diesen anatonusch-physiologischen Auseinander- 
setzungen einen nach meinem Gel&fal allsugrossen Raum gegeben 
hat. Hier, wo Wolff Gelegenheit hatte, vielfach den Parallelismus 
zwischen Reiz resp. Empfindung und Bewegung zu streifen, wäre 
dagegen der Ort gewesen, die Gnmdthatsachen der heutigen Psycho- 
physik, welche die gegenseitige Abhängigkeit jener drei Funktionen 
in quantitativ möglichster Exaktheit darstellt, vom Standpunkte der 
Biontologie zu betrachten. Doch habe ich zu meinem Bedauern 
hier eine empfindliche Lücke wahrgenommen. Interessant dagegen 
sind die Bemerkungen des Verfassers über Zellenseele, Pflanzen- 
seele und Tierseele, so weit sich in ihnen die Bethntignng des 
organischen und animalen Lebens der Hionten dokumentieren soll. 
Doch ln^iv>^^n wir, so verlockend es auch ist, dem X'erfasser m 

seinen Kreuz- und QuerzUgen durch das organische Reich der 

22* 
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Natur zu folgen, diesen ganzen Abschnitt hier verlassen, um nur noch 
einen Btick auf den letzten wichtigen (IV.) Abschnitt der Bionten- 
lehre su werfen. 

Dieser Abschnitt, der die Anthropologie im weitesten Sinne 
umfasst, beschäftigt stdi mit dem „Tagesleben'' der Bionten, im 
G^pensatx zu dem vorang^;angenen Kapitel, welches das „Nacht- 
leben" derselben betraf. Doch ist diese Bezeichnung insorcm nicht 
ganz zutreffend, als ja schon früher das Erwachen und die Theorie 
des Kewusstseins behandelt wurde. Hier sind es nun eine Reihe 
wichtiger Punkte, die zur Sprache kommen, insbesondere soweit sie 
den Menschen, sein anthropologisches und psychisches Wesen 
und seine intellektuellen und etliischen Beziehungen znr Gattung 
betreffen, in der Knlstehting des Mensrhen in der Reihe organi- 
scher Wesen auf unserem IManeten sieht Wolff nicht — hier unter- 
scheidet er sich von den Materialisten und Monisten von der Art 
Häckels — die Fortset/ung uiul 1 lulici Uildung des tierischen 
Lebens, .suadern das Hervortreten einer neuen Idee im bionti- 
schen Lebensprozess mit der ausdrücklichen Bestimmung, Er- 
kenntnis und Moral zu realtsierea Ihm liegt der Schwerpunkt des 
mensdiUcken Lebens in der psychischen Bethätigung nach der in* 
tellektttdlen und ethischen Seite hin. Hier betont WoUf ausdriick- 
lieh den idealistischen Charakter seines Systems. Und was von 
einzelnen Menschen gilt, hat noch mehr Geltuiq; von der Gesamt- 
heit der Menschen in ihren gesellschaftiichen und staatlichen Ver« 
bftnden: Wissenschaft^ Kunst und Technik sind und bleiben die 
Höhepunkte aller Kulturentwickelung. Die Soltdaritit und Zu- 
sammengehörigkeit aller Individuen der Menschengattung kommt 
hier erst zum adäquaten Ausdruck Das ist das Menschenretch, 
in welchem das Tagesleben der Biontcn sich voll und ganz dar- 
stellt. Hierin findet der X'crfasser „das metaphysisrhe Wesen" des 
Menschen Daran srhliesst er einige kurze, aber mehr hvi»othelische 
Erörterungen tiher die I'rage, ot) mit dem Ahlauf der Periode dieser 
Menschlieit em neuer Entwickelungsprozess eintreten wird, der etwa 
um den heuligen so weit hinausgehen würde, wie dieser über das 
Tierleben. Wolff verneint diese Frage aus nicht ganz triftigen 
eirunden. Denn selbst vom Standi)unkt der Biontologie mu.ss man 
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doch anuehmen, dass mit den beiden Funktionen Erkenntnis und 
Moral das Weaen der neu» Entwickdung nicht erschöpft tein 
kann. Also wanim soll man nicht eine neue Entvickelungmihe 
der Menschheit für möglich halten! Die Perspektive in die Unend» 
lichkeit hat immer etwas sehr Tröstliches. Hatte der Verfasser 
diese Frage bejahtp so brauchte er nicht das Problem der indivi- 
duellen persönlichen Unsterblichkeit (II, S. 247) anfxuwerfen. Denn 
seine Gründe in dieser viel ventilierten Flage sind sehr dürftige und 
kaum ernsthaft auf die Sache eingehend. Etwas gründlicher geht 
Wolflf im Abschnitt B des Th. III. dieses /weiten Bandes auf das 
Problem ein: „Der empirisch-psychische Realismus und die L'nsterb« 
Uchkeit". Freilich dürfte es schwer sein, hier den Gründen der 
\'erteidiger wie der Ciegner der individuellen Seelen fortdauer ein 
\vesentli( h neues Moment not h hinzuzufügen, weil ohne jene An- 
nahme die auf Erden unmüglirhc Verwirklichung der sittlichen Be- 
stimmung des Menschen undur< hfuhrhar wäre. Kant selbst, welcher 
aus dem jjsvchologisrhen Wesen der Seele die uidividuelle Fort- 
dauer abzuleiten für unniüglich hielt, musste sich bekanntlich m das 
Gebiet der Ethik riüchten und jene ganze Forderung für ein „mo- 
ralisches Postulat" der reinen Vernunft erkUüren. Gtistav Teich- 
mttlhar hat das wettschichtige Material in diewr Frage vollstftndig 
«isammengestellt in seinem interessanten Werke: „Über die Un- 
sterblichkeit der Seele". (Leipzig 1874). 

Wir waren genötigt, in der Analyse des WolfTschen Werkes 
behufs grösserer Klarheit den gesamten 2. Teil ,,Das Moral- 
problem" zunächst auszusdieiden. Jetzt am Schlüsse unsaper Über* 
sieht müssen wir das Übergangene nachholen. Doch erlaubt uns 
zu unserem Bedauern die Kürze des uns zugemessenen Raumes nicht, 
diesem wichtigen Teile des Werkes, welches den Inhalt und die 
Gesetze der Moral behandelt, nach Gebühr gerecht zu werden. 
Wir werden uns also nur auf einige Andeutungen beschränken 
müssen, nrn dem Leser den ethischen Standpunkt des Verfassers 
klar zu madien. 

WOltl steht in der Ethik ;uit dem hier allein sichern psycho- 
logischen Hoden. Er ;inalysiert die meiist blichen Handlungen, 
untersucht ihre Motive und Endzwecke und gelangt zu einem Urteil 
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über das Wesen des sittlichen Momentes im Handeln. Schon die 
Untmuchung der Natur des Begehrens und WoUens ist rein psy- 
chologlsch und in deisdben Richtung bewegen sich die folgenden 
Abschnitte (n» HI und IV), wekbe das gesamte Geflihbgebiet im 
Sedenleben, soweit ihnoi Motive lUr menschliche Handlungen ent- 
springeii. untersuchen. Wir haben hier eine ziemlich voltständige 
Psychologie der Gefühle vor uns, in welcher keine Kategorie 
derselben, von den sinnlichen und ästhetischen bis zu den intellek* 
tucllcii, iiioralis( hen und religiösen (iefühlen in ihren unendlich feinen 
Ubergangen, Nuancen und Schattierungen übergangen ist. Auch 
die sogenannte Mechanik und Statik. <ler (icfuhle, ein bisher von 
den Psychologen noch wenig bearbeitetes Terrain, ist hier nach 
den wesentlichen bisherigen Thatsachen und Üeset/en berucksiditigt. 
Diese ganze Welt von Gefühlen wird aber von zwei (Irundempfin- 
dungen beherrscht, die uberall nur iii unendlich modifizierter Form 
und Gestalt wiederkehren: Lust und Unlust, laetitia und tristitia, 
wie die alten Psychologen sdion sagten und £e Kompontion beider 
In den so interessanten, gerade im Gebiete der Ästhetik und der 
Kunst heimisdiai „gemischten Geftthlen**. 

Doch bildet das ganze Gefühlsleben nur erst die eine, die 
eud&m onologische Wursd der Motive für das menacfalicbe 
Handeln. Wie bekannt is^ bat es beiührote und etnfiussreicbe Mo- 
ralsysteme g^ben, die sich aberhaupt nur mit dem Eudfimonis' 
mus* ab Triebfeder alles Handelns, begnägt haben. Die zweite 
Motivationsquelle ist nun bei Wolff der sogenannte „Moralfaktor" 
und in dessen näherer Entwickelung besteht nun die eigentliche 
Ethik des Verfassers (Abschnitt 5, 6, 7 und 8). Auch hier sucht 
er nach dem psychologischen Moment, dem Quellpunkt der Moral", 
und findet ihn im Zustande des Res{>ekt.s oder der Achtung der 
im Wesentlichen gleich organisierten Menschheit voreinander. Ver- 
wandte seelische Zustände sieht er im Staunen, in der Hewundenmg, 
im Majestätischen, im Erhabenen, Hieraus ergeben sich für den 
Verfasser acht moralische (irundgesetze, welche ihre Forderungen 
in kategorischer Form aussprechen. iJieselbea stimmen so ziemlich 
mit den moralischen Geboten des Dekalogs iiberein: ,J)u sollst kein 
fidsches Zeugi^s ablegen", „Du wjSkt die Ehe nicht brechen**, 
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,,Du sollst nicht stehlen" u. s. \v Hei jedem dieser „Grundsätze" 
zeigt Wolff, wie es auf das Gefühl der „Achtung", sei es vor dem 
Körper, vor der Seele, vor dem Eigentum des andern oder unserer 
seH»! sid) redimieren Msst Hierbei polemäiat er in ein«r langen 
Anmerkung (Bd. II S. 65 bis 66) gegen Ktrchmann, dem er ja 
selbst so mancherlei Anregungen verdankt, und gegen dessen Au- 
toritflten Moral. Ich habe schon vor 6 Jahren die falschen Grunde 
voraussetsungen der Kirchmann'schen Ethik nachgewiesen, einer 
Theorie, nach welcher lür die Autoritäten selbst (Gott, Ftiist, Volk*), 
Vater) das Sittliche oder Gebot gar nicht besteht: Princeps 
legibus solutus, wie die römischen Juristen sagten. Aber der 
Irrtum Kirchmanns besteht darin, dass er das sittliche Moment 
setner Autoritäten, die ihm eine „lex aetema" ist, nicht als „ratio", 
sondern als „potestas", ja sogar als „vis" d. h. als Naturmacht fasst. 
Diese über Maliers („Restauration der Siaatswissensrhaften") und 
norh über Stahls theokratisrh-theologischc Begründunt: dt^r Kthik 
hinausgehentie Fassung, die dem ehemaligen altpreussischen üenio- 
kraten und Steuerverweigerer so schlecht zu Gesichte steht, verliert 
jedocii, um gerecht zu sein, viel von ihrem abstossenden Charakter, 
weim man bedenkt, dass Kirchmann in den „Grundbegriffen des 
Rechts und der Moral" (2. Aufl., Berlin 1873) dieses bniul-na- 
turalistische Prinzip doch eriieblich zu mindern bemüht ist und 
zwar durch die Etfaisieruung des Begriffs Aut<»ititt durch den Be> 
griff der „Achtung". Vgl. in dem oben dtierten Buche: „Inhalt 
des Sittlichen*' S. 63 ff. 

Dass Wolffii jetzige Fassung (früher war er ja selbst Anhänger 
dieser Autoritäten*Tbeorie) würdiger, mensdilicher und vor Allem 
liberaler ist, gereicht ihm zum Lobe. In den folgenden Abschnitten 
werden dann die wichtigen ethischen Probleme des höchsten Gutes, 
des Tugend- und Pflichtenbegriffs, des Gewissens, des sittlichen 
Charakters etc. entwickelt. Die beiden letzten (7 und 8) Abschnitte 
dieses Teils sind dann den grossen und viel behandelten Fragen 
der „Willensfreiheit" und des „Glücks" gewidmet (Das letztere in 



*) Vgl. meine ,.PInlosop)iie der Gegenwart, thtc RichtangHt und ihr Haupt» 
verUeter" (Leipzig iS88, Z. 591—640). 
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Form eines dem Ptato iuu:hgebildeteo Dialogs.; Um hier gleich 
bei letzterem Punkte su bleiben, so erweist sich WollT hier als 
scharfer Gegner aller pessinustischen LebensauffiMSung» was er dann 
im letzten QU.) Theil dieses swetten Bandes („Der empiiiach- 
psychische Realismus und der Pessimismns", S. 269 ff.) weiter aus- 
fuhrt und ergänzt Dass dann Wolff in dem wichtigen 7. Ki^itel 
das schwierige Problem der «,Wülenslreiheit" nicht löst und auch 
von seinem Standpunkte aus nicht lösen konnte, war vorauszusehen. 
Um beiden Teilen, den Indetemiinisten und den Deterministen, 
gerecht zu werden^ hat er der Physik das sinnreiche (ileichnis vom 
Parallelogramm der Kräfte entlehnt, aber ohne doch recht zu 
überzeugen. Aber mit diesem physikalisrhen (ilcirhnis selbst („Zwei 
Seitenkraftc wirken auf einen Funkt. Ist die erstere im \ erhaltnis 
zur zweiten glei< h Null, so wird der üegcnslancl in dei" Richtung 
der /weiten fortbewegt, ist die zweite Seitenkrafl im \ erhältnis zur 
ersten gleic h Null, so wird er in der Richtung der ersten fortgesetzt; 
sind beide Seitenkrafte gleich stark, so wird er nach dem Parallelo- 
grumm in der Richtvuig der Diagonale des Parallelugramms der 
Seitenkräfte fortbewegt") stellt sich schon der Verfasser auf die 
Seite der Deterministen, obgleich seine Neigui^ ihn nach der 
Seite der Verteidiger der Willemifreiheit hinzieht. So kommt es, 
dass dieser ganze Abschnitt, wie noch manche andere Kapitd des 
umfangreicheQ Werkes, nicht wie aus einem Guss heiaus gearbeitet 
ist Die zwiespältige Stellung des Autois zum Problem wirkt öthitr 
auch auf den Leser zurück. Dr. WoUT hat wohlgethan, diesen 
ganzen der Ediik gewidaMten Teil (S. l — Ij2) in emer Separat» 
ausgäbe unter dem Titel „Handbuch der Ethik*' zu publizieren, da 
er alle Standpunkte, alle Fragen tmd Probleme der ethischen Wissen- 
schaft hier in gedrängtester Kürze zwar, doch aber vollständig und 
erschöpfend behandelt hat. Behandelt — ob aber auch endgült^ 
gelöst? nies ist freilich eine andere Frage. 

\\\r wollen von vornherein zugestehen und anerkennen, dass 
das eudäraonistische Moment im Sittlichen in seiuer ganzen 
Mannigfaltigkeit und nach allen Richtungen des Gemütslebens hin 
vom \ erfa.sser lienu ksichtigt worden ist. Dieses allein muss schon 
scn)er Ethik, die keine blosse Sammlung von moralischen Vor- 
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schriticii ibt, einen hohen Wert verleihen. Denn gerade der Reich- 
tum und der Wechsel des psychischen Lebens gtebt erst den echten 
menschlichen Hintergrund, auf weldiem sich die ethischen Proiesse 
die ja nichts als psychische Vorgänge sind» abspielen. Will man 
aber der Ethik als Wissenschaft in weiteren Kreisen Freunde 
werben, so ist das Verfahren, wie es WoUT eingeschlagen hat, durch» 
aus aweckmti6ig. Nur durch den Hinweis auf den Reichtum, die 
FttUe und die Tiefe mensdilichen Seelenlebens wird man auch In* 
teresse erwecken fUr ethische Gesetze, denen jene Seelenproxesse 
als Material dienen. 

Dem gegenüber können wir nun in Heantwortung unserer 
obigen Frage, auch mit uns^Mr - Bedenken nicht zurückhalten. 

Zunächst scheint mir der Ubergang vom „eudämonistischen" 
zu dem „moralischen" Moment nicht genügend vermittelt und 
motiviert, ja rn künstlich v.iv} L'ewaltsair! zu sein. Wo liegt die 
zwingende (lewait deä Siltengebetzes: Die durch die Jahrhunderte 
hindurch gehende, durch Vererbung gefestigte Norm lasst eine so 
ausgedehnte und immer grösser werdende Abweichung vom Sitten- 
geset/., wie sie die Kriminalstatistik aller Völker ausweist, unerklärt. 
Hat das Sittengesetz durch Tradition und Vererbung die Kialt eines 
Naturgesetzes erlangt, wo kommen die vielen Verbrechen her tmd 
vor allem die ausgedehnte unmoiainche Gesinnung in unserer Zeit? 
Wie kommt es dann, dass die Gesetagebung unseres Jahrhunderts 
die Kriminalstrafen, die früher im Sinne des humanen tS. Jahr- 
hunderts gemildert waren, jettt imnuar mehr verschärft? Hieran 
schliesst sich nalurgemäas die Frage, ob die Individuen und die 
Völker im sittlichen Fortschritt oder Rückschritt b^riffen nnd? 
Und ob der intellektuelle Fortschritt, welchen die Menschheit 
unzweifelhaft beschreibt, notwendig, wie es doch scheint, mit einem 
moralischen Rückschritt verbunden sein mus<;r .\uf alle diese 
Fragen giebt Wolff hier, wo die Ethik von den Erfahrungen der 
Kulturgeschichte beleuchtet werden müsste, keine Antwort. 

Obige F^inwände werden aber nicht erschüttert durch die .\rt, 
wie WolflF den Charakter des Zwingenden des Moralgesetzes sich 
zu erklären sucht: „Fragen wir uns nun zalet/t, wn«; dirses Moral- 
gesetx bedeute, so kann die Antwort darauf nur lauten: Nichts 
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anderes wie die innere Humonie in dem Leben und in der Eot- 
Wickelung der im wesentiiehen gleich organitierteD Mensdiheit 
Dieses bringt jedes einzelne Gesetz zum Ausdruck. Und daraus (?) 
erklärt sich das absolut Verbindliche, das schlechthin Gebietende, 
die kategorische Form, in wdcher jedes einzelne Gesetz Gestalt 
annimmt Jedes ist ein Ausdruck dieser tnncten Ifarmonie, jedes 
einzdne ist ein ^ucbteil derselbeo, jedes einzelne drückt einen 
bestimmten Tdl dieser Harmonie aus; von jedem gilt das gleiche 
Soll, die gleiche absolute Verbmdlichkeit, jedes tritt in der gleichen 
kategorischen Form auf. Ist eines derselben verletzt, so ist mit 
diesem das ganze Gesetz verletzt Aber erst in ihrer CJesamtheit 
sind sie imstande, dieser Harmonie Ausdruck zu geben, die das 
Wesen der gleichen körperlirh-seelischen Organisation mit sirh bringt." 

Aber bei aller Anerkennung der Richtigkeit der Voraussetzung 
der im wesentlichen gleichen physiologischen und seelischen Natur 
der Menschen bleibt doch die Frage bestehen, warum die Ab- 
weichungen von der Nonu, also im Sinne des Autors, die Störung 
dieser naturlichen Harmonie, d. h. die bninoralität und das Ver- 
brechen, so haiuig sind: Kbenso bleibt imsere obige i-rage, wie 
das Gesetz der Vererbung innerhalb dieser körperUch-seelischen 
Olganisation immer grössere AbweidiungeiL im VorUmfe der Ge> 
schichte der Menschheit hervorbringen konnte, unbeantwortet. 

Um von manchen anderen sich mir aufdrängenden Bedenken 
hier zu sdiweigen, möchte ich daim dem ZweifU Ausdruck geben, 
ob die Art wie der Verlasser sich das Verhältnis von Recht und 
Moral denkt, etwa ganz einwandsfrei sei Überhaupt hätten wir 
hier eine methodologische Erörterung über die Prinzipiengemeio- 
Schaft oder Prinzipiendivergenz von Ethik und Rechtsphilo- 
sophie gewünscht, da von der Entscheidung dieses Punktes eine 
ganze Reihe modemer politischer und socialer Fragen abhängt. 
Eine heutige Ethik muss aber diese Materie bebandeln. Denn die 
T^östing, die Wolff für die debrerhen im heutigen Gesellschaftsleben 
m der Erziehung sucht, macht zwar semem Standesbewusstsein 
alle hMte, kann aber bei weitem nicht genügen. — (Bd. II, Tb. VI, 
Abschn. V, 283— 28;. ^ 

Wer, wie der Verfasser dieses Werkes, mit einer neuen Welt- 
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er klärungstheoric, lait einem neuen philosophischen Prinzip 
hervortritt, muss das Bedürfnis fUhlen, sein neues System den andern 
StandpunkteD der Gegenwart gegenüber zu rechtfertigen. Der Autor 
hat dieses im letzten (VI.j Teil des gesamt«! Werkes und zwar in 
acht besonderen Kapiteln gethan. Wir können dieses Verfohren 
nur anerkennen, um so mehr, als er das Werk selbst hierdurdi rein 
gehahen hat von allen polemischen und apologetisdien Zuthaten, 
Indem er aus diesen notwendigen Nachztlglem ein besonderes 
Armeekorps zusammengestdlt hat 

Seinen eignen erkenntnistheoretischen Standpunkt, von welchem 
er sein Werk beurtctlt haben will, hat er ja in der Einleitung zu 
Bd. IL (^.Idealismus und Realismus**) kurz dargelegt Die grosse 
Frage, wie das Verhältnis unseres sinnlichen Erkennens zu dem 
objektiven Sein der Dinge ist, ob wir, wie die heutige Naturwissenschaft j! 
in Ubereinstimmung mit Knnt. behauptet, nur Kr;>cheinuugscr- 
kenntnissc erlangen können, oder ob wir es, wie der scharfsinnige 
Physiker und Physiologe Heimholt/ meint, nur bis zur Symbol- 
Erkenntnis (unsere Kmphndungen geben nur die /eichen für das 
reale Wesen der Dinge; bringen, oder ob wir, wie der nai\ e Materialis- « 
mus will, in unsern Sinnes- Wahrnehmungen die wirkliüic Realität 
der Aussenwelt in uns aufnehmen ; in dieser Frage entscheidet sich 
Wolff dahin, dass er eine Idealerkenntnis für die äussere, ma- 
terielle Welt, und eine Realerkenntnis fiir die innere psychische 
Welt annimmt So glaubt er beiden Seiten zu genügen und diesen 
seinen Kompromissslandpunkt nennt er den empirisch- psychoi 
logischen Realismus. 

•Der von Wolff gewählte Terminus zur Bezeichnung seines 
eigenen Systems: „Empirisch-psychologischer Realismus", ruft die 
Gefahr arger Missverständnisse her\or, die selbst nicht durch Ein- 
schiebung des Wortes „psychologtscb" ganz abgewendet wird. Gehen 
wir von der Terminologie desjenigen Philosophen aus, von welchem 
diese erkenntnistheoretischen Bezeichnungen ihren Ausgangspunkt 
genommen haben, von Immanuel Kant, so sind bei ihm die beiden 
Standpunkte des transsc endentalen Idealismus und des em- 
pirischen Realismus zusannnengehörig, ebenso wie die ent 
gegengesetzten Standpunkte des transscendentalen Realismus 
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und des empirischen Idealismus im Süme Kants ebenfalls als 
notwendig zusammengehörend betrachtet werden müssen. Und Kant 
wird in seiner grossen Vemunftkritik nicht müde, zu betonen, wie 

sehr er die beiden ersteren l)ewiesen und die beiden letzteren — 
als die Standpunkte des Dogmatismus — widerlegt habe. Ahcr 
machen wir ims diese Unterschiede klar. Bekanntlich lehrt die 
Kant'sche Krkenntnisthenne, wie die allen gemeinsame Krschei- 
nungswelt zu Stande kommt; dies geschieht vom Standpunkt des 
.,tran.ss( endeutalen Idealismus". Da nun aber Kant — vennöge 
seines „empirischen Realismus" — ferner lehrt, dass es für uns keine 
anderen Krkenntniso!)jekte giebt als die Krscheinungen oder die 
sinnlichen Dinge, so sind bei dem StandpuuKie im Sinne Ranis 
notwendig beide /usammengehürend. Und imigekehrt: Der „trons- 
scendentale Realismus" wie ihn t. B. jettt Ed. von H&rtmann ver* 
tritt*) behauptet, dass die Dinge ausser uns unabhängig von un> 
seren Vorstellungen, d. h. Dinge - an - sich seien: desshalb können 
wir — und dies ist der Standpunkt des „empirischen Idealismus'- 
wie ihn etwa ein Teil der modernen Sinnesphysiologen vertritt — 
uns die Dinge ausser uns nicht unmittelbar, sondern nur mittel* 
bar, d. h. durch Schlussfolgeiuogen, vorstellen und daher können 
wir weniger gewiss ihres Daseins, als unseres eigenen Denkens 
sein. So haben wir denn — nach demselben Standpunkt, wenn 
Physiologen überhaupt metaphysische Schlüsse machen — von der 
Existenz unseres Ichs eine grössere Oewissheit, als von dem Dasein 
einer Aussenwclt. Dass diese beiden letzteren Standpunkte ebenfalls 
sich eri^anzen, geht tiarnus hervor, dass, wer die äussere Welt fur 
luiabhängig von unserer V orstellung, also fur Dinge - an - sich halt, 
ilerselben nit ht unmittelbar gewiss sein kann, d h. der „traus- 
cendentale Realist" muss „emjiirischer Idealist" sein 

Auf die Terminologie unseres Philosophen VVoltt angewandt. 
wuUte i( h ni.t dieser Auseinandersetzung sagen, dass, wer als ein 
so strikter Gegner Kants auftritt, wie er selbst, die Verpflichtung 
hat, fiir seinen eigenen Standpunkt eine Bezeichnung zu wählen, 



*) VgU „Kritische (jruiiiilegung iks transsccntlctiUleii Kealtsinus", 3. .\ufl. 
letpiig 1890^ Verlag von \V. Friedrich. 
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die eine ^'c^wechselunJ^ mit dem Kantischen ausschliefst. ..Kinjii- 
risch-psychologischer Realismus" scheint erkenutnistheoret isch 
nicht viel anders als „empirischer Realismus". Doch dieses nur 
nebenher. 

Vom Boden dieses seines „empirischrpftychologjschen Realiamas" 
aus nun beurteiU der Verfasser im letzten hauptsächlich polemisc^n 
Teil seines Werkes die wesentlichsten und bedeutendsten Standpunkte 
unserer Zei^ so z. B. den Neukantianismus, wobei er freilich 
keine gr^Jsseren Autoritäten wie die Herren Tb. Weber und Kreyen- 
bfihl gegenüber Kants grosser Erkenntnistheorie anführen kann. 
Dem Materialismus, insbesondere Büdmer gegmüber betont 
Wolff mit Recht — und zwar ganz im Sinne seiner ,3iontologie" 
— die Notwendigkeit einer Weiterbildung von dessen Prinzipien. 
Bekanntlich glaubt Wolff dieses dadurch vollzogen zu haben, 
dass er die materiellen Atome in „Bionten" verwandelt hat. Die 
dann folgende Polemik gegen Schopenhauer und seinen Pessimis- 
nuis ist eine Fortsetzung seiner ethischen Auseinandersetzungen. 
Sel)r wiclitig und beachtenswert sind die Erörtentngen Wolffs im 
VI. Abschnitt dieses letzten Hauptteils. Sie hetrctTeu seine Ansichten 
über Pädagogik, wobei der X'erfasser (der sellist praktischer Pä- 
tiagoge und Uircctor einer I .cipziger Bürgerschule ist) auf eigenstem 
(Jebicte sich bewegt. Fls werden aber auch so ziemlich alle heu« 
tigeu Fragen über Schule und Erziehung (ja sogar die Univentitälai 
und eine Reform der akademischen Studien werden in Betrachtung 
gezogen) in einer Weise erörtert, dass wir wUnschen, derV^&sser 
möchte diesen ganzen Abschnitt erweitem und als besondere Mo* 
nographie herausgeben. Wenig Neues dagegen bietet das Kapitel» 
worin er „die sociale Gegenwart" vom Standpunkt seines Realismus 
aus behandelt Hier «eht man, dass der Verfssser mit den ein* 
schlägigen Fragen der Socialpolitik nicht genügend vertraut ist. 
Kins der letzten Kapitel will dann noch in Ergänzung der oben 
entwickelten aus der Biontologie sich ergebenden bkcn die Frage 
der individuellen Seelenfortdauer oder die sogenannte l'n>terblichkeit 
im bejahenden Sinne beantworten. In diesen aphoristischen auf 
5 Seiten (316 — 321) sich beschränkenden Demerkungcn küiiDte 
dieses alte und schwierige Problem nicht erschöpft werden. 
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Wir sind an den Schluss dieser kritischen Analyse des Wol£r> 
sehen Werkes angelangt Dieselbe sollte kerne wirkliche immanente 
Kritik sein, weldie einem Boche dieses Umfanges gegenüber noch 
weit eingehender hittte sein mttssen. Doch glaubten wir soviel 

wenigstens den Lesern dieses Buches darlegen zu müs?;cn, dass es 
sich hier um ein philosophisches Werk handelt, weldies die Be- 
achtung nicht nur des kleinen Kreises der FachphUosophen, sondern 
auch nller derjenigen verdient, welche die grossen philosophischen 
i^roblenic vom Standpunkte der modernen Naturforschung aus ge- 
löst 7U sehen wünschen. Wie weit dieses dem Verfasser gelungen 
ist und ob seine HotTnung, hier ein neues abschliessendes, Philo- 
sophie und Naturwissenschaft verschmelzendes Welterklärungssystem 
geschaffen zu haben, berechtigt ist, wird die Zukunft lehren. Die 
wissenschaftliche Kritik darf aber schon jetzt den hingebenden Eifer, 
den Fieiss, die Umsicht und das reiche und vielseitige Wissen 
hervorheben, mit welcher Herr Dr. Wolff an seine sdiwierige Aiif> 
gäbe herangetreten ist: „In magnis volnisse sat est" 

Was den Titel des Wolff*schen Boches „Kosmos" betrifft, so 
erinnert er ja an das weltbertthmte Werk Alexander von Humboldts» 
weldies im Grande niur eine physische Natiirbescfaretbiii^ des 
Universttms war. Aber Wollb Werk giebt in seiner Zweiteilung 
nicht zwar ein „GemiÜde" des Alls, als vidmehr dai Versuch 
dner wissenschaftlichen Erklärung dessdben. Zugleich jedoch 
ist jener Name „Kosmos" völlig dadurch gerechtfertigt, dass zu 
diesem Welterklärungsversuch die geistigen Wissenschaften 
nicht minder als die Naturwissenschaften ihr Kontingenl beigetragen 
haben. 

/u allerletzt will ich nicht unterlassen, auf die dem Band I 
beigcgebcnen 1 afein hinzuweisen, welche die Begriflfeentwickelung 
dieses 1 eils und ihren systematischen Zusammenhang in graphi<«cher 
Fofui veransrhauli( hen sollen. Die Art, wie der Verfasser auf diesen 
sieben lafeln <lie gesamte koinpli/u-rte (ilicderung der jihysisch-psy- 
chisch ethischen Welt nach ihicr maiinigtaltigen Verzweigung und Ver- 
ästelung dem Leser vor Augen führt, entbehrt nicht einer gewissen 
Originalität. Diese graphische Gruppierung des Stoffes ist fotgen- 
derweise durchgeführt: 
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Tafel I: Entwickehing der Sinnlichkeit tum VorsteUungsreichtum 
im Bewusstsein. 

Tafet II: Entwickelung des logischen Faktors im einheitlichen 
Bewusstsein. 

Tafel III: Entwickelung des Gemütsreichtums aus den einfachen 

Zuständen von Lust und Schmerz. 
Tafel IV: Entwickelung des Willens sum Charakter aus dem ein* 

fachen Drange zum Leben. 
Tafel V: Entwickelung der GemQtsanomalien aus den p^chiscfaen 

Vorgängen. 

Tafel VI: Entwickelung der Tugenden aus den einfach normalen 

Gemütsvorgängeii durch den Einfluss der Moral. 
Tafel VIT: Gesamtentwickelung des seelischen Lebens aus den 
psychisi h-einfachen Orundvorgängen. 

Hier auf dieser letzten Tafel nirrunt WOltl' einen Anlaut /u 
einer grösseren Zusammenfassung der seelischen Vorgange; aber 
die Art, wie er aus der Wurzel des „unbcwus^ten Dranges zum 
Leben" das ganze Reich der Gefühle und der Willensregungen ab- 
leitet, erinnert vielfedi an Bendces Psychologie mit ihren ,,Ur- 
vermugcu", welche schon vor aUen äusso^en Eindrücken mit einer 
„gnindwesentlichen Spannung, einem Aufttreben behaftet" sind. 
Diese ursprüngliche Selbsithätigkeit der Psyche wird nach Beneke 
durch von der Auasenwelt herkommende Reize erst wahrhaft aus- 
gefüllt und befriedigt. Wolfis Psychologie fandet nach meiner 
Meinung in Benekes Lehren ihre natttrliche Ergänzung. Wie über- 
haupt unseren heutigen psychologischen Forschem von allen älteren 
VorgKngem dieses Jahrhunderts keiner so zu eropfdilen ist, als 
der zwar fast vergessene, aber der heutigen naturwissenschaftlit h- 
exakten Richtung so wesensverwandte und doch auch zugleich so 
tiefe und fruchtbare Eduard Beneke. 
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Eine i^eipziger Universitatserinnerung. 

Der junge, nur allzu früh verstorbene Leipziger Gelehrte, dem 
diese Zeilen gewidmet sind, itt in weiteren Kreisen wenig bekannt 
geworden. Doch verdient er als Mensch sowohl wie als philo- 
sophischer Forscher und als Dichter, dass sein Bild in der schnell 
vorüberrauschenden Woge der Zeit in seinen wesentlichsten Zügen 
fiir die Nachwelt fixiert werde. 

Paul Schuster gehörte jener historisch-eklectischen Richtung 
in der Philosophie an, welche an der Universität, an welcher er 
seine Studien gemacht hatte und die ihn einige Jahre hindurch zu 
ihren jnngeren Lehrern 'zählte, nur wenig vertreten war. Im Gegen- 
satz zur Berliner Höchst hule, wel< he in der /weiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts durch Adull I reudcleaburg, den gelehrten Anstoieliker, 
und später durch Eduard Zeller zum eigentiu he« Sitz der historisch- 
philosophischen Richtung in Deutschland erhoben worden war, galt 
Leipzig seil Ueguui des Jahrhunderts als die Statte der eigentlichen 
systematischen Philosophie. Hier war es, wo im l8. Jahrhundert 
Cnisitts, Carl Adolf Cäsar und Plattner, jener ein Gegner, diese 
beiden Anhänger der Leibnic->Wolff*schen Philosophie wirkten, wo 
dann der Kantianer Wilhelm Traugott Krug Uber dreissig Jahre 
hindurch und bis zu seinem 1842 erfolgten Tode die Fahne eines 
modifizierten Kantianismus hochhielt, wo der Halbhegelianer und 
spekulative Religionsphilosoph und Ästhetiker Christian Hermann 
Weisse seinen ebenso tiefsinnigen als ideenreichen Thdsmus bis in 
die sechziger Jahre hinein lehrte, wo da liebenswürdige Krauseaner 
Heinrich Ahrens Jahrzehnte hindurch das System der Rechtsphtlo« 
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Sophie vom humanitftren und kosmopolitischen Standpunkte aus 
vortrug und der vielseitige und interessante Theodor Fechner über 
ein halbes Jahrhundert hindurch exakte Forschung und naturphilo- 
sophische Mxstik in eigenartigster VVeiae verband. Insbesondere 
aber galt Leipzig seit den zwanziger Jahren als der Hauptsitz der 
Herbart'schen Schule. Von hier aus hat der MathematiKer Moritz 
Drobisch, der Senior und hervorragendste Vertreter dieser Richtung, 
- durch seine kritischen Besprechungen der Psychologie und Meta> 
physik Herbttm dieiein Denker zueist die Wege in Deutschland 
geebnet. Hier haben dann audi lifibmer wie Hartenstein, Strümpell 
und 2^er für die Verbreitung der metaphysischen, psychologisdien 
und pftdagoc^9cben Lehren Herbarts das Meiste gethan. Und wenn 
wir nodi binzuftigen» dass von Leipcig aus der geistvolle Hermann 
Lotse sdnen Ausgang nahm, um später in Göttingen die Hdhe 
seines wissenschaftlichen Ruhmes zu ersteigen, und dass jeut noch 
der Badenser Wilhehn Wundt, der Begründer der physiologischen 
Psychologie, hier seine bedeut.same Wirksamkeit entfaltet: so ersieht 
man, dass Leipzig bisher nicht recht der Ort gerade zur Pflege des 
historisch-kritischen Zweiges der Philosophie sein konnte, obgleich 
jetzt der vielseitige und gelehrte Historiker Max Heinze dieses 
Gebiet mit ebenso viel Glan/ als Erfolg vertritt. 

Aber man wurde doch den Charakter der Leipziger Hoch- 
schvilf verkennen, wenn man nicht zugleich auf eine andere wich- 
tige Seite in dem wissenschaftlichen I,eben derselben hinwei>en 
wollte. Leip/ig war in unserem Jahrhundert eine Huuplstatte der 
klassischen Philologie und man braucht nur die vier Namen (iott- 
fried Herroaon, Moritz Haupt, Otto Jahn und Friedrich Ritschi zu 
nennen, um dieser Behauptung Gewicht zu verleihen. So wurde 
der Geist der kritischolinguisttschoi AU^umsforschung, der heute 
noch durch Bifttnner wie Curtius, Lange, Ribbeck, Lipsius u. A. so 
würdig vertreten ist, aulrecht erhalten, und von dieser Seite aus 
erhielt auch die historische Forschung in der antiken Philosof^ie 
obwohl durch die vorhemchende systematische Richtung bedeutend 
in den Hintergrund gedrängt, vielfach Anregimg und Nahrung. 

Doch noch eine dritte Seite in dem geistigen l>?ben dieser 
Universität darf nicht ausser Acht bleiben. Seit der Reformation 

2a 
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war Leipsig eine der Hauptpflegestätten der orthodox-lutherischen 
Theologie. Wir wollen hin nur auf die Kämpfe des i6l und 17. 
Jahrhunderts verweisen. Auch jetzt noch lehren bez. Idirten hier 

die Koryphäen protestantischer RechtgUUibigkeit, wie der Dog« 
matiker Luthardt, der Kirchenhistoriker Kahnis, der Exeget 
Delitzsch u. A. So bildet in der geistigen Atmosphäre dieser Uni- 
versität das streng theologische Element ein nicht unbedeutendes 
Ingredienz. 

In dieser eigentiimlich gelehrten Luft ist Paul Schuster gross 
geworden, (mgleich er zuerst der Theologie angehörte, ist er doch 
später ebenso sehr Philosoph als Philologe gewesen; aber auch eine 
tiefinnerliche ReligiosiUit war ihm stets eigen geblieben, 

Paul Roben Schuster wurde am 7. Oktober 1.S41 zu Mark- 
neukirchen im sächsischen Voigtlande geboren. £r gehörte einer 
schon lange dasdbst angesessenen wohlhaboiden Fabrikantenfamilie 
an. Paul erhielt seinen ersten Unterricht durch Hauslehrer und 
einer der letzteren, der noch lebende Diacon Hendel in Adorf, 
^ welche 2 Jahre hindurch im Schuster^schen Hause unterrichtet hat» 
rühmt die hohe geistige Begabung wie das sinnige Gemttt seines 
2LÖglings. Er nennt ihn eine ,|Stille, beschauliche, nach innen an* 
gelegte Natur, der in seinen Freistunden Uber seinen Büchern lag 
und dem nur draussen in der Natur das Hers und der Mund 
aufging." 

Im Jahre 1S56 kam er auf die FUrstenschule zu Grimma, die 
er nach drei Jahren, im Herbst 1859, mit dem Zeugnis der Reife 
verliess, um in Erlangen Theologie zu studieren. Zwei Jahre hin- 
durch lag er hier mit hingebendem Eifer dogmatischen, exegetischen 
und kirchenhistorisc hen Studien ob. Man kennt die bedeutsame 
Stellung, welche die Hochschule Erlangen flir die Kuiwickelung der 
orthodox protestantischen Theologie in diesem Jahrhundert ein- 
nininit. Iheolugen wie Hofmann, Luthardt, von Zahn u. A. sind 
von Krkiugen ausgcgaugeu und in dicbcr Üeziehung Ijildcl Eilaugcn 
gewissermassen einen Gegensatz zu 'lübingen, wo einst Ferdinand 
Christian Baur im Sinne einer freieren kritischen Forschung wirkte 
und eine einflussretche theologische Schule (Strauss, Feuerbach, 
Zelier, Köstlin, Hilgenfeld, Schweglcr u. A.) begründete. Die reli- 
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giöse Einwirkung, welrhe Schuster in Kriangeu erhielt, konnte er 
niemals innerlich uberwinden. Im Oktolier i86i ging er nach 
J.eip/.ig, wo er unter Kahnis und Delitzsch theologischen, daneben 
aber au( h allgemein vvissenst haftlichen, insbesondere i)hilosophischen 
und philologischen Arbeiten oblag. Schuster war nuiuuehr ein 
fertiger Theologe und hatte auch schon in der Johanniskirche zu 
Leipzig am Sonntag den iS. Januar 1863 seine eiste I^edigt ge> 
halten. 

Aber nun muss in dem 23jährigen Theologen eine starke 
innere Umwandlung sich vollzogen haben. Er verliess Leipaig, um 
eine Ldurentdle am Winter'schen Institut in Ludwigslust anzunehmen. 
Hier blieb er bis zu Ostern 1865, ging dann auf kurze Zeit nach 
Dresden und von hier nach Berlin, in d^ Absicht, seine theolo> 
gischen Studien daselbst zu beendigen. In der That stellte er sidi 
auch den Koryphäen der protestantischen Orthodoxie in Berlin vor. 
Von Hengstenberg hatte er <len Eindruck, dass sich in ihm doch ein 
Stück moderner Kirchengeschichte repräsentiere. Denn keiner 
hat gegen den Kationalismus iin(! die philosoi>hisrhe 'J'heologie so 
viel Kämpfe bestanden wie er. Aber obwohl er den Mut und die 
Beharrlichkeit dieses Hauptflihrers der konservativ-christUchen Partei 
in Frcussen anerkennt, kann er weder seine Schriftauslegung noch 
seine politisch-kirchliche ThäUgkeit irgendwie billigen. Von Berlin 
hat der junge Sachse, der natiirlich damals nicht ohne nuiereii 
CJroll nach der preubsischcn Hauptstadt gegangen ist, trotzdem die 
beste Meinung. 

Im Jahre 1866 kehrte Schuster nach Leipzig zurück, wo er 
vielfach an Privatlefarinstituten unterrichtete und 1869 auf Grund 
der Abhandlung „De veteris Orphicae theogoniae indole atque 
origine" (Leipzig, 1869) promovierte. Seine Habilitation für das 
Gebiet der Philosophie erfolgte im Wintersemester 1872 auf Grund 
einer Abhandlung über Heiaklit von Ephesus. Diese Arbeit hat 
Schuster dann zu einem umfassenden Werke erwettert, welches im 
Jahre 1873 unter dem Titel erschien: „Heraklit von Ephesus. 
Kin Versuch, dessen Fragmente in ihrer ursprünglichen 
Ordnung wieder herzustellen." Das Werk erschien vor seiner 
Separatausgabe in den von Friedrich Kitsehl herau^gebenen „Acta 

23» 
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«odeutift pkaologae Upsiensis'' (Bd. III, S. l — ^394). Ein Jahr 
q>äter wurde Sdiuster xuin ansserordentlichen Professor in der phi« 
losophischen Faciiltät emanoL Das Hauptfiich, aber welches sich 
seine Vorlesungen erstreckten, war woM zunächst, entsprechend dem 
bisherigen Gange seiner Studien, die Geschichte der Philosophie, 
insbesondere der antiken Spekulation, deren Kenntnis er, nicht 
ans Lehrbüchern und Kompendien, sondern, wie seine Arbeit über 
Heraklit bezeugt, aus den Quellen selbst schöpfte. Im Jahre 1 876 
verdlBentlichte er eine kleine, aber sehr gehaltvolle und interessante 
Monographie „Über die erhaltenen Porträts der griechischen 
Philosophen", seit Viscontis bekanntem, aber schwer zugäng- 
lichem ikonographischcn W erke der erste Versuch, die bisherigen, 
auf die erhaltenen Bildnisse der griechischen Denker angestellten 
Forschungen kritisch zu sichten und zusammen m fassen. 

Die letzte Arbeit unseres jungen Thilosophen w.ir fine er- 
kemiüiistheoreiische Untersuchung: ..(jiebt es unbc\vu.^iic uuü 
vererbte V orstellungear"*) Dieselbe ist in V'ortragsform ge 
halten imd tha^äcblich war sie auch ursprünglich die Autrittsvor* 
lesung, mit welcher er am 5. MKxz 1877 seine ausaeiordentliche 
Professur in Leipzig eröflhete, Aber schon 5 Wochen später, am 
II. April 1877, erlag Paul Schuster einem akuten Leiden im 
36. Lebensjahre: zu früh für die Hollnungen und Erwartungen, die 
der junge Gelehrte in allen seinen wissenschaftlichen Freunden er* 
weckt hatte. 

Bei allen seinen wiMenschaftlichen Freunden: Ich bekenne, 

dass bei der gründlichsten wissenschaftlichen, insbesondere philo- 
logischen Bildung, bei aller kritischen Akribie, die er auch philo- 
sophischen Problemen gegenüber bewährte, endlich bei allem 
heissen Forschungstrieb, der ihn erfüllte, mir doch immer ein ge* 
wisses Etwas in ihm auffiel, das sicher ihm, dem künftigen Meta- 
physiker, Hindernisse in den Weg gelegt hätte: dies war seine 
starke Hinneigung zum orthodoxen Glauben. Der \ oraussetzungs- 
lose Philosoph hat niemals in ihm den glaubigen Theologen ganz 
überwinden können. 

*j Nach dem l'odc dcbuster» hcrausgej;. von Friedrich /.ollner, Leipzig, lJ>79. 
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Aber ist dergleichen hei einein ai\Lt honden ('.ottesgelchrten 
wohl l)cyrL"ifli(:h, so ist die harmonische Ausgleichung, in welche Paul 
Schuster sputer in seiner Antrittsvoilesung als T,ehrer der Philosophie 
diese Wissenschalt mit dem (ilauben bringt, gewiss ni( ht minder cha- 
rakteristisch Die bemerkenswerte Stelle am Schlüsse der Vorlesung 
lautet: „Man vergleicht die Menschheit gern mit Prometheus; aber 
man vergisst meistens dabei das Ende der Fabel. Anfangs, als 
er sich mit Zeus Terfeindet halt6, sflmte der Titan heftige trobcte 
und hoffte« der Sohn der Thetis weide einst nach dem Omicel den 
Gfittericdnig stünen und ihn selbst von seiner Qual befreien. Als 
aber die Zeit hinging, überlegte er sich, daas es besser wftre» sich 
soj^ich mit Zeus, der sich im Übrigen als dn weiser Herrscher 
zdgte, zu versöhnen, als auf einen neuen Herrn mit noch gewal* 
tigerer Kraft und vielleicht wilderen Sitten zu warten. Er verriet 
also das Geheimnis an Zeus, wurde befreit und lebte von da an 
in Frieden mit dem verhassten Gott, während Thetis, an einen 
Sterblichen verheiratet, mit diesem einen wackeren, aber den 
Göttern nicht geföhrlichen Sohn erzeugte. Prometheus ist die 
Menschheit, Zeus ist Gott, Thetis das Denken und ihr Kind 
die Wissenschaft. Vielleicht wird auch die Menschheit nicht ewig 
grollen gegen (iott, und nicht ewig bestrebt sein, aus ihrem Denken 
rine (»Ott feindliche Macht zu schaffen. Die gegenwartige Not 
und der Gedanke , dass am Ende der Ausgang keine Erlösung, 
sondern die Verzweiflung bringen kc)nnte, wird die Seelen zur 
Versöhnung siimaien, und während das Kind des Denkens seine 
Heldenlaufbahn hier verfolgt, werden siezu(rott zurückkehren, 
eilOtt aus den Ketten und dem Dunkel der Unteiwdt und mit 
besseren MIttdIn der Krkenntnts ausgestattet" 

Schuster hat bis au seinem nur albu frOh erfolgten Tode nicht 
nur einen al^mein thnstischen, sondern geradezu direkt gläubigen 
Zug in sich bewahrt. Aber als hervorragend beanlagte kritische 
Natur hat der junge Denker in der genannten Publikation, in der 
& als philosophischer Schriftsteller auftrat, gerade dieses kritische 
Moment hervorgekehrt, so zwar, dass er der herrschenden, wesent- 
lich negativ kritischen erkenntnistheoretischen Richtung g^enüber 
an eine zukünftige „Metaphysik" appelliert, dann aber dem Materialis- 
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mus der Gegenwart gegenüber (den er übrigens viel ernster nimmt, 
als gewöhnlich von philosophischer Seite aus geschieht) den kritisrh- 
erkenntnistheoretischen Gesichtspunkt geltend macht, endlich dem 
pantheistischen Pessimismus unserer Zeit (Schopenhauer und Hart- 
mann) den optimistischen Gefühlsglauben entgegensetzt. 

Schusters eindringende Untersuchung gelangt zu dem Resultate: 
„Wir haben unbevvusste, wir haben vererlite und wir haben ange- 
borene Ideen. Die letztern entsprechen teils dem Verstände, teils 
dem Willen. Beide Male ist es ein zwingendes Gefühl, das dei» 
(irund ihrer Evidenz ausmacht. Wenn dieses Gefühl uns täuschte, 
so wäre alle Demonstration und Erfahrung umsonst. Das Gefühl 
ist das letzte Unbeweisbare, worauf alle Gewissheit zurück- 
geht Und das Gefühl ist wieder selbst nichts Anderes als der 
Index eines Willens. Je nachdem also der Wille gerichtet ist, 
wird das Gefühl sein und wird die Welt sich vor uns aufl)auen 
durch Anschauen und Denken, durch Begehren und Schaffen . . . ." 

Von hier aus wird dann ein Blick geworfen auf die Konse- 
<iuenzen aus der Annahme angebomer Ideen nach der metaphysi- 
schen, ethischen, ästhetischen und religionsphilosophischen Seite hin. 
Schuster möchte ebenso gut die Notwendigkeit eines kausal be- 
gründeten Weltganzen, als die Idee der Freiheit, nicht minder aber 
auch das Wesen des Schönen als die Idee Gottes aus den ge- 
fundenen Resultaten ableiten. Es geschieht dieses Alles aber nur an- 
deutungsweise, jedoch nicht ohne uns etwas von der Schärfe seiner 
Folgenmgen und Beweise fühlen zu lassen. 

So wenig freilich in dieser Abhandlung schon eine fertige und 
geschlossene Erkenntnistheorie vorliegt und bei der Jugend ihres 
Verfassers vorliegen konnte, so sehr muss ich doch betonen, dass 
diese kleine Studie von 83 Seiten eine der scharfsinnigsten und ge- 
haltvollsten .\rbeiten ist, welche in den zwei letzten Jahrzehnten über 
dieses schwierige Gebiet der Erkenntnislehre erschienen sind. Hierbei 
verfügt er nicht nur über eine sehr eingehende quellenmässige 
Kenntnis der philosophischen Litteratur der alten und neuen Zeit, 
wie auf jeder Seite der genannten Schrift sichtbar ist, sondern auch 
über eine umfassende und gründliche Kenntnis der mathematischen 
und physikalischen Wissenschaften wie aller neuern auf diesen 
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Ciebieten hervorgetretenen allgemeineren Theorien. Hierbei ist die 
Methode der rntersuchung, wie sie hier in dieser Schuster'schen 
Abhandlung über die Frage der angeborneu Ideen herrscht, 
charakteristisch für den Autor selbst. Unser junger Philosoph hat 
sich, wie schon bemcikt wurde, nach allen Seiten hin eine gewisse 
Unabhängigkeit bcwaiirt, was ihn befähigt, die bisherigen Anschau- 
ungen in Bezug auf das Angeborensein von gewissen Ideen unpar- 
teiisch zu piüf«i und zu kritisäereii. Dieses thut er auch in vollem 
üfosse, wobei ihn kein noch so grosser Mann abhält, gegen das 
etwa Unhaltbare seiner Ansichten Kritik zu Üben. Von Leibnis 
und Locke bis auf die neuesten* sinnesphysiologischen, psydiologt« 
sehen und metamathematischen Untenmchnngen hin, lässt er keine 
in dieser Hiitticht heivorgetretene Theorie ungeprüft. 

Wie sdion oben bemerkt wurdCj war Paul Schuster auch ein 
tüchtiger Philologe, ein Schüler von Haupt, BOckh und Ritsehl, zu 
welchem letztem er in sehr freundschaftlicher Beziehung stand und 
dem er auch einen Nekrolog*) widmete. Schuster hing, obwohl 
sein Schwerpunkt wesentlich auf philosophischem Gebiete lag, mit 
grosser Bewunderung an seinem ehemaligen Lehrer, den er den 
letzten „prinreps philologonim rJermaniae" nennt imd von dessen 
akademischer Wirksnmkeit er rühmt, dass „seine Schüler, anstatt in 
der glcichmässigen Routine des Lehramts abgestumpft zu werden, 
in lebendigem Zusammenhang mit der stets fortschreitenden \\ issen- 
schaft zu bleiben suchten und dadurch hinwiederum befähigt wurden 
in ihren Schülern ein wahres und frisches Interesse zu envecken 
für die Studien, welche die Grundlage sind unserer hohem, hu- 
manen Bildung." 

Wie ernst es unser junger Denker, dessen Studien wesentlich 
der antiken Philosophie zugewandt waren, mit seiner philologischen 
BUdang nahm, geht daraus hervor, dass er auch m den Neben* 
zweigen derselben, so z. B. in, der Archäologie, welche jetzt freilich 
sdion eine sdbständige Wissenschaft geworden ist, eine gewisse 
Stiftke zu gewinnen sudite. Es folgt dieses aus der oben schon 
genannten kleinen aber interessanten Arbeit „Über die erhaltenen 

*) Im „Nenen Reich" Jahig. 1875. 
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Portfits der griechischen Ph&osopben". Mit 4 Tafdn in Licht« 
druck. (Lctpog, lBy6, Brdtkopf & Hlutel.) Die Studie ist 
dem Grafen Teienzio BAamiani, Vizepräsidenten des Senats von 
Italien, einem unserer gelehrtesten und verdientesten Architologenr 
gewidmet Schuster hatte sidi im Winter 1874 in Italien aufge- 
halten, wo ihm von dem Grafen für seine archäologischen Studien 
die eifrigste Förderung zu Teil wurde. Die Deutung der Charakter^ 
Züge antiker Philosophen — Pythagoras, Heraklit, der Mediziner 
Hippokrates, Sokrates, Antisthenes, Eukleides, Diogenes von Sinope, 
Plato, Aristoteles, X<'nokrates, Theophrastos, Zeno, Chrysippos. 
Poseidonios, Epikuros, Hermarchos, Metrodoros. Karneades von 
Cyrene, Hipparchos, Theo aus Smyrna und ApoUomos von Thyana 
— ist fein und geistvoll, zuweilen unter Anspielung auf moderne 
Persönlichkeiten nicht ohne treffenden Witz. Die beigegebenen 
Lichtdrucke der l'hilosophenbüsten sind nach vorhandenen Abgüssen 
in den italienischen Museen, zum Teil auch nach dem berühmten, 
aber freitich sehr schwer zugänglichen Werke des Archäologen 
Ennio Quirino Visconti*). 

Als das wissenschaftliche Hauptwerk Schusters muss sein 
schon ohen erwähntes Werk aber Herakitt von Ephesus ange- 
sehen werden. Seine gründliche Imguistisch-phllologische Durch- 
bildung kam ihm hterbd nicht minder zu Statten, als seine genaue 
Kenntnis der philosophischen Schriften des Altertums. Bekanntlich 
sind die Akten ttber die Echtheit und die Anordnung der heraUt- 
teischen Bruchstticke noch nicht geschlossen. Trotz der Vorarbeiten 
von Zeller, Bemays, Bonitz, Teichmüller und Anderen ist eine 
Übereinstimmung in Bezug auf die oft dunkeln Sätze und Aus' 
Sprüche des F.jjhesiers noch nicht erzielt- Denn auch der geistvolle 
Versuch Ferdinand Lassalles**): das, was er die „Philosophie des 
Heraklit" nennt, in einen inneren gedanklichen Zusammenhang^ zu 
bringen, hatte doch nicht durchweg, insbesondere nicht die unbe- 
fangneren philologischen Kreise befriedigt, da man bei aller Aner- 
kennung, die man den in der Sammlung des Matehals hervortretenden 

") Musc»> Tin rifmcntinn (7 !Uk-., Rom 1782— 1807). 
**) DU Philosophie Herakkitos des Duokela von Ephesus (2 Bde. 1848: 
S. Au6. 1869). 
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Fleisse, sowie der scharfsinnigen Kombination Lassalles zollte, die 
hier zur Anwendung gekommene Methode seines Meisters Hege', 
die r.eschirhte der einzelnen philosophischen Systeme, nach einem 
von vorn herein feststeheiuien logisch-dialektischen Schema zu 
konstruieren und inslicsondere die Herakliteischen Sätze auf die 
Hegel'sche Terniinologie zu bringen, doch allzu gewagt und bedenk- 
lich, ja unhistorisch fand. 

Das Schustci sehe Werk über Heraklii dagegen hält sich von 
jeder sog. Konstruktion der Lehren des Ephesiers fern. Es sucht 
die henkliteisdie Sdirift über die Natur {ntgl <pi6iog) nach den 
vorhandenen Bnidisttlclcen, deren Echtheit und Worthut eingehend 
untenntcht werden, in ihrem natürlichen Gedankengange wieder her- 
»ttt^n, wobei über das VeriUÜtnis dieses Philosophen m den 
frühem, gidchzeitigen und spXteni griechischen Denkern, ebenso 
über seine Lebensurostflode und seinen peisönlichen Charakter 
Erörterungen angestellt werden. An die einzelnen Aussprüche 
Herakhts hat der Verlasser gleichzeitig die Übersetzung ange- 
fügt, welche freilich oft mehr paraphrasierend als wörtlich ist. Nach 
der Annahme Schusters teilt sich die herakliteische Schrift in drei 
Teile, deren erster die Gedanken des Philosophen über das All 
enihahen {köyog negi tov Tiatnog) während der zweite seine poli- 
tischen Grundsatze (jroAmxog Xdyog) giebt, und der dritte die 
theologischen Sätze ( koyog ^fokoyixog), d. h. die Unideutung der 
G()ttemamen wie der griechischen Mythen im religoiisiihilosophischen 
Sinne darbietet, wobei Schuster vielfach auf den wahrscheinlichen 
Zusammenhaug der uu l iatonischen Kratylus angestellten sprach- 
philosophischen Deutungen mit diesen analogen Versuchen Heraklits 
hinweist. 

Im Übrigen tritt Schuster auch in Besug auf die Gesamtauf- 
iassung des Heiaklit durchaus selbständig auf, indem er sowohl der 
Schleienuacber'schen, wie der Hegel-Lassalle'schen Auffassung viel- 
fach wider^richt. 

t)ber seine von den Vorgfingem in der Bearbeitung der 
HerakliteischenFrsgmente abweichende Aufiassungspricht sich Schuster 
in folgender Weise aus: „Ich glaube, dass ScMeiennacher doch 
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etwas ZU voieilig war, als er am Schlüsse seiner Abhandlung meinte, 
seiner DarstelluDg der Heralditeischen Lehre würde sich nichts wesent« 
lieh Neues hinzusetzen lassen. Im Gegenteil bat sich mir nicht in 
Nebensachen, sondern in der Auffassung dar apodiktischen und 
metaphysischen Prinsipien eine bedeutende Änderung als notwen* 
dig angedrängt Denn was die Erkenntnistheoiie betrifi^ so be- 
trachte ich in direktem Gegensatz au der herrschenden 
Ansicht Herakltt nicht als einen Verächter der Sinne, sondern als 
den, welcher zuerst in der Welt die Forderung aufgestellt hat, die 
Erkenntnis auf die Erfahrung der Sinne zu basieren, also als den 
ersten aller Realphilosophen*) Und in Bezi^ auf die Lehre vom 
ewigen Werden glaube ich nicht, dass nach ihm der Übergang 
des einen ( iegensatzeH in den andern stets nuf dieselbe Weise bei 
verschiedenen Dingen erfolgt, ilass also, um ein Mild zu gebrauchen, 
nicht das Eine so ?iit wie das Andere, vom Strome des un Kreise 
flutenden StoHes ergrüben und rings im Zirkel mit herum gerissen 
wird, sondern da^s jenes hier, das amiere tiort eine Bucht findet, 
wo es wieder bewegt und in kleincrni Räume sich umhertreibt, bis 
es versinkt. Hiermit hängt dann zusammen, dass mir Jener Strom 
weniger intensiv vorkommt, als die gewöhnliche Auslegung des 
xivra^» ihn schildert. Es ist möglich, dass dies ein Fehler im 



*) „Sollte sich dieses bewahrheiten, so ist von vr>rnhereiD klar, in welcher 
seltsamen Täuschung sich Hegel befand, als er Heraklit aU seinen Vorganger 
proklamierte mit dem von Lusalle «Is Motto Mtoo Baches benntztai Attttpraehe: 
..Bei Hcnklit i*t «nerst die philusophiscbc Idee in ihrer spekulativen Form an» 
?'!treflren. — Hier sehen wir Land ; ist kein Satr des Heraklit, den ich nicht 
in meine Logik aufgenommen." Ich glaube im Gegenteil, es gicht keinen 
grösseren Gegensatz als Heraklit, den Verehrer der lebendigen Anschauung 
and Hegel, den Vertreter des voraassettungsloseii, rdnen Gedaolceaa. Jeiet 
aber, ^o der Mei-'-.cr widerlegt ist, ist CS aach sein Schiller Lassalle. Deoa das 
ganze Buch 1 as>alli s i^cht durin aaf. Hie Herakliteischen SStie auf die Termino- 
logie Hegels zu bringen. Neben der eigentümlich enthnsiastischen, dabei oft 
monotoneii Dantellangswdse and der an Creoier sich anlehnenden, in den 
Bahnen der Romantiker wandelndea AufTassang der Mythologie und der Beueb- 
ungen der orientalischen Völker zu den Griechen ist mir jene Reproduktion des 
Antiken im Hegel schen (kwandc als das henrorstebeDde Charakteiistikam der 
Schrift Lassallcs erschienen.** 
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Systeme wäre: aber vielleicht lässt sich zeigen, das derselbe vom 
Standpunkte des Philosophen aus geringer erscheint, als man sonst 
meinen l;önntc. Da nun aber Heraklit von so grossem Eintluss 
nirht i)loss auf seine Schule, sondern auch auf die P>leaten, auf die 
Sopiiisten, auf Plato, die Stoiker und Skeptiker gewesen ist, ganz 
/.u geschweigen von dem Einflüsse, den er auf die Bildung gnosti- 
scher Sekten und demnach auf die in mancher Hinsicht noch jetzt 
so dunkle EntwicJcduiig des Cliristaittuns nach dem Tode der 
Apostel hatte, und den er indirekt durch das Medium der Stoa auf 
die Denkweise ganzer Massen besonders in der rönuschen Welt 
übte, so wird jede Änderung in der Auffiusung der Herakliteiscben 
Lehre von einer grössem Tragweite sein, als wenn dieselben eins 
der ^teren Systeme betritt'' 

Ich lüge dem Voranstehenden hinan, dass Schuster auch noch 
in manchen andern und zwar in der Fassung und Beurteilung ganz 
spezieller Lehren des Eph^iers von Schleiennarher wie von Lassalle 
abweicht: so in der F'assung des koyog, des Wegs nach oben und 
unten (odog aW oöoc xftTw), des ajijötijn fk r Meraküteischen Kos- 
mogonie, der natürlichen Richtigkeit der Namen {(phön og^orrjg 
6vo(i(XTa>v ), der nak\vx{)0-noq agfiovia und der damit zusammen- 
hängenden Lehre von der Einheit der Gegensätze. Nicht minder 
weist Sc huster, wie er selbst schon oben ge«;agt hat, in Bezug auf 
die Fassung des Herakliteisc.hen Kreislaufs der Elemente und ihre 
Fixierung aui drei (irundformen: Erde, Wasser und Feuer hin. 
Ebenso abweichend sind sciue Ansichten in Betreflf der VVelteinricht- 
ung und Weltverbrennung {öiccxuöaiiOis und ixTivgcathe). 

Alle diese Abwdchuogen begründet Sdiuster in gründUdier, streng 
wissensdiaftlicher Weise, wobei flim nicht nur seine tüditige Kennt- 
nis des Griechischen und seine ausgebreiteten philologischen Kennt- 
nisse, sondern auch der sachliche und dabei fein kritische in 
der Schule unserer ersten Philologen ausgebildete Sinn sur 
Seite steht. 

Diese Arbeit Schusters wurde sofort nadi ihrem Erscheinen 

in der wissenschaftlichen Welt nach ihrer ganzen Bedeutung erkannt, 
die weit hinausgeht über den Wert eines bloss historisch-kritischen 
Bettrages zur Geschichte der griechischen Philosophie. In allen 
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tiiisen Krürterungen /--igt Schuster eine grosse Srltistamiigkeit der 
AutVassung seines (icgcnslandch, sowie eiiiL- Besonnenheit in der 
Kritik der Ansichten seiner Vorgänger und eine Feinheit der K.om- 
bination, welche seine wissenscbafttich^ritische Reife in das hdbte 
Licht stellen. 

Zu den akademischen Kollegen, mit denen Schuster auf intim* 
erem frenndschaiUichen Fusse stand, gebOrte auch Piofessor Fr iedrich 
Zöllner, der bertthmte, nunmehr auch beimg^angene Leipaiger 
Astrophysiker. Der philosophisch gebildete Mathematiker fand, 
wie er selbst gesteht, bei dem wesentlich auf historischer Basis 
stehenden Jüngern Denker metaphysisch vertiefende Anregungen» 
während dieser durch den freundschaftlichen Verkehr mit dem be- 
deutenden Naturforscher vielfach seine Anschauungen nach der 
Seite der Naturerkenntnis hin erweitem und ergänzen konnte. „Trotz, 
der vorsichtigen Zurückhaltung, gesteht Zöllner, bei ('egenständen, 
die dem Verstandn!': und der om-jfhenden Kenntnis Schusters 
ferner lagen, verrieten doch seme tragen und kurz tungewortenm 
Bemerkungen eine weit tiefere Sachkenntnis, als man dies nach 
.seiner reservierten Haltung zu erwarten berechtigt war. Es war lier 
Ausdruck jener feinen Selbstkritik, welche er zur Aufrechterluniung 
der Schranken zwischen Meinen und Wissen jederzeit gegen sich 
selbst anwandte/' 

Zöllner erkennt an, einen wie bedeutenden Einfluss der an« 
n^ende Verkehr mit Schuster auf die Gestaltung und Entwickelung 
seiner eigenen Ideen gehabt hab^ wie aus folgendem Vorkonunnis 
folgt. Zöllner hatte eines Abends bei Gelegenheit einer derartigen 
Unterhaltung seine Projektions> Hypothese entwickelt, nach 
welcher die ganze Erscheinungswdt, soweit sie unseren Sinnen und 
unserem Verstände zugänglich ist, den Charakter einer Schatten* 
Projektion von . Dingen an sich" trage, deren Existenz und Be» 
Ziehungen nur durch die Vernunft erschlossen werden könnten. 
Schuster erwiderte, dass bereits von Plato eine ähnliche Anschau- 
ung ausgesprochen und durch ein Gleichnis erläutert werden sei. 
Und bei nächster Gelegenheit hatte dann Schuster ihm den griechi- 
schen l'ext des , .Staates" von Plato mitgebracht tmd ihm die auf 
jenes Gleichnis bezügliche Stelle von der berühmten Platonischen 
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Höhle im 7. Huchc übersetzt. Die Kieudo Zöllners über die Uber- 
cinsiinunung Platejs luil seiner Anschauung ist dann noch erhöht 
worden, als S( hiister zum Reweise, einen wie tiefen Eindruck jenes 
schöne (ilcit:hnis Pkitos auf ihn ciubt gemacht habe, ein damals 
von ihm selbst gemaltes kleineres Aquarellbild aus dem Buche her- 
vorholte, welches, genau nAch dea Angaben Piatos, die Höhle mit 
den Gefesselten und den Schatten auf der ihnen gegenüber befind- 
lichen Höhlenwand darstellte. Seit jener Zeit, gesteht Zöllner, habe 
er die Symbolik des Platonischen Gleichnisses mit besonderer Vor- 
liebe vielfach sur ErULutening seiner eigenen Ideen benutst „Die 
Platonische „Idee" und das Kantische „Dmg an sich", sagt er*), 
lassen sich als räumliche Objekte von mehr als drei Dimensionen 
auffassen, welchen wir in demselben Sinne dne grössere Realität 
beilegen können, wie wir bei unserer gegenwärtigen Raumanschauuug 
den dreidimensionalen Objekten eine grössere Realität als ihren 
zweidimensionalen Bildern auf der Netzhaut zuschreiben. In diesem 
Sinne erhält die Behauptung Piatos, dass das Attribut des wahr- 
halt Seienden allein den „Ideen" zukomme, eine anschauliche 
Bedeutung. Obschon ich selbstverständlich in jenem ("»leichnisse 
Piatos von der Höhle nicht eine bewusstc Anticipation der iii>;u ien 
deset/c der synthetischen (ieometric erblicke, so ist es doch meiner 
l bericugung nach keinei>wegs zufällig, dass sich Plato gerade dieses 
Gleichnisses bedient hat. Es giebt in der That, soweit ich sehe, 
kein Kausalverhältnis swischen irgend einer Ursache und ihrer 
Wirkmig, ba welchem die UnveränderUchkeit eines Objekts 
mit der Veränderlichkeit seiner Erscheinung so ansdianlich 
verknüpft wäre, wie in dem Verhältnisse einer Schattenprojdction 
zum schattenwerfenden Objekte. Die Höhle Piatos hat die Natur 
in der Camera obscura unseres Auges realisiert, tmd wir tragen also 
auch hier, wie in den symmetrischen Gestalten unserer Gliedmassen» 
den Schlüssel zum Verständnis der Welt als Vorstellung stets 
bei uns." Vgl. noch Zöllners Studie „Thomsons Dämonen und die 
Schatten Ptatos" (Bd. I seiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen.") 



*) An einer Stelle der „Prinzipien einer eIcktTOdynM'initchcn Theorie der 
Materie" Bd. I. ä. LXXXVl. (Lj». 1876.) 
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ZöUnen astropbysisdie Untersuchungen hatten auf unseren 
jungen Denker, welchem sich von hier aus eine gana neue Weh 
eröfifoete, eben tiefen Eindruck gemacht. Und wie schnell er in 
diese ihm bis dahin aiemlich fremde Ideenwelt sich einzuleben ver- 
mochte, ersidit man aus einem Briefe, den Schuster an Zöllner 
richtete, nachdem dieser ihm den Separatabdruck der Einleitung 
xum erbten Bande seiner ,,Principien einer elektrodynamischen 
Theorie der Materie" ubexsandt hatte. Da dieser Brief auch 
seines sonstigen Inhalts w^en bemerkenswert erscheint, teile ich 
denselben hier mit : Sie hat mich diese ganze Zeit über 

im limern beschalligt, was wohl der beste Beweis dafür ist, dass 
der Eindruck ein liefer und nachhaltiger war. Abgesehen von der 
Kampflust, die aus ihr atmet und den Leser unwillkürlich ebenfalls 
in kriegerische Siimuiung verselii, ist mir vor Allem der Hörnst und 
die Entschiedenheit bewunderungswürdig, mit der Sie die allgemeinsten 
und höclibteu i ragen auf Gnind der Eilalu-UügswiÄsenschaüeQ zu 
diskutieren imternahmen. Obgleich oder vielmehr weil ich fast 
ledi^ch auf historische Studien angewiesen bin, ist es seit lange 
meine Überzeugung, dass das richtige Philosophieren sich mit 
der Naturwissenschaft deckt, d. h. wenn die Naturwissaischaft 
sich nicht mit der Beschreibung der Wirklichkeit und der Auffindung 
der nächsten Ursachen begnügt, sondern durch VeiaUgemtinerung 
und Analogie au den letaten Prinzipien hinau&usteigen venucht 
Dass es gelungen ist, nicht eine Hypothese, sondern ein Gesetz 
auiaustellen, das nicht nur für die Bewegungen elektrischer Teilchen 
güt^ sondern auch die Beweginigen der Himmelskörper, die chemi* 
sehen, die Kohäsions-, Adiiäsions* und Keibungserscheinungai als 
Speciaii^le zu erklären vermag und vielleicht l)ald als Universal- 
gesetz der ganzen Erklärung der Natur zu Grunde gelegt 
werden kann, erfüllt mich mit liefer Ikwundenmg. Dies und nur 
dies ist ,,{jhiU)sophia naturalis' . Ebensc; treue ich mich auf den 
Inhalt des /weiten IJandcs, eine gut bt-grundc-te und den horror 
vacui nicht teilende Atomistik. Ihre Bekämpfung der Wirbel und 
die Klarstellung der Ansicht Newtons wird sicher sehr wohlthutig 
wirken. Hier ist jedoch ein Funkt, den ich noch gern mündlich 
mit Ihnen besprechen möchte. Dass die Fernwirkung zwingt. 
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über die mer h;inischcn Ursachen hinaus zu gehen, also nicht- 
mechanische d. h. in et a phys i sch e an/unchnicn, scheint mir auch wahr- 
scheinlich. Aber Newton scheint mir diesen Willen und Verstand, 
desacn Ausdruck die jetzt bestehenden NaturgeseUe sind, in eine 
voa den Atomen getrennte Gottheit zu verlegen, während Sie, 
ohne dass ich Ihre SchhusfolgeionB in ihien Gliedern so verfolgen 
im Stande wäre, die Atome zum Sitz derselben machen. Die Um« 
kehrung S. LX: „Es ist begreiflich, wie beseelter, lebendiger 
Stoff ohne irgend eine sonstige Vermittdung auf einen anderen 
Körper ohne gegenseitige Berührung wirken kann", ist nicht die 
einzig mögliche, sondern sie könnte auch lauten: „Es ist begreiflich, 
wie unbeseeher, roher Stoff durch eine immaterielle Vemuttdung 
(d i. durch eine Weltseele oder durch eine ganz analogielose gött- 
liehe Kraft ) auf einen anderen Körper ohne gegenseitige Bertihrung 
wirken kann." leb möchte üßl glauben, dass das letztere der Sinn 

der Sphinx gewesen ist " 

Friedrich Zöllner, der bedeutende Korscher, ist im kräftigsten 
Mannesaltcr dem flUh geschiedenen jungen Freunde nun auch bald 
nachgefolgt! 

Das liild, welches ich hier von Paul Schulter in entwcrlen 
bemüht bin, würde in einem wesentlichen Zuge mangelhaft und 
unvollslandig sein, wenn ic h nicht noch auf eine Seite im geistigen 
Leben desselben hinweisen wurde: auf seine dichicrischc 1 halig- 
keit Schuster war eine entschieden poetisch beanlagte Natur, 
Schon in seinen philosophischen Arbeiten findet man Gleichnisse 
und Bilder von einer oft Überraschenden Schönheit, Kraft - und An- 
schaulichkeit: Beweis genug, dass in ihm die energischste abstrakte 
Denkthätigkeit das Walten der Phantasie nicht abzuschwächen oder 
gar zu ertöten vermochte. Es war im Jahre 1869, wo Schuster 
die sttdtichen Abhinge des Schwarzwaldes während der Sommer* 
ferien kreuz und quer durchstreifte. Hierher verlegt er auch die 
Handlung seiner epischen Dichtung „Konrad und Anna" in 
9 Gesängen.*) Ks ist dies eine im idyllischen Cirundtone gehaltene 
poetische Erzählung, welche reich ist an ebenso rührenden als er- 

*) Gotha 1873 bei Perthes. 
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greifenden Scenen. Die Handlung spielt in Kriegsjahre - 1870, 
dessen grosse weltgeschichtUche Ereignisse in die schlichte Famüien- 
geschichte hineinspielen. Das Epos ist in Hexametern geschrieben; 
aber nur zu oft fühlt man, dass dieses heroische Vetsmass, velches 
den kriegeriscboi Schilderungen wohl entspricht, au den rein idylli* 
sehen Scenen nicht recht stimmen will. Kritik nahm die -Dichtung, 
als deren Vetftsser der Pseudonym P. Venator genannt wurde, sehr 
günstig auf. 

Schuster war von rührender Bescheidenheit. Wie man später 

erfuhr, hatte das Manuskript in hiesigen Professorenkreisen lange 
rirkuliert und erst auf den dringenden Wunsch von Männern wie Frie- 
drich Ritsehl und Zarnckc entschloBS er sich^ die Dichtung der 
Öffentlichkeit zu übergeben. Es ist wohl etwas zu viel gesagt, 
wenn ein Rritiker der ,, Leipziger /eitung" die Srhuster'sche Idylle 
liainals mit (ioethes „Hennann und Dorothea" auf eine Linie stellte; 
aber bedauerlich ist es in der That, dass die hcrrlu hc , auch vom 
echten Geiste deuts» hen Gemüts erfüllte epische Dichtung so schnell 
der Vergessenheit anheim gefallen ist. 

Die glückliche Abwechselung von Friedens- und Knegsscenen, 
die lebendige Schilderung der Naturscenenen wie die fein durch- 
^fefuhrte C'harakterislik der Haupt- und Nebenpersonen der Dich- 
tung, die innerliche Art der hier vorherrbchcndeu Empfindung, nicht 
minder aber auch die rhythmische imd metrische Schönheit der 
Sprache, wie des Verslmues lassen in der That den poetischen Wert 
dieser an eiiMn welthistorischen Hintergrund sich anlehnenden Idylle als 
einen hohen erscheinen. Ich teile hier als Beleg einige Stellen 
mit. Zunächst die Stelle über General von Werder: 

„Werder; Wem nicht das Herz bei diesem Namen enlbrenot. 

Nenne tich Deutscher nielit mehr! Wie ciiist in den Schluchten de» Wasgio 

Walther von Aquitanien focht in der schfltMAdeu Enge 

Und mit dem riesigen !.c-Ib der Zahl <lvr ci^errifn Recken 
Wehrte den /u|^ang zum trauten Weib und den köstlichen Scbätzeti 
Einer gegen die Vielen; so stand an der Pforte des Klsas« 
Werder mio, der Spiele des Kriq^cs wie kdn Anderer kttodig, 
Weislich hatte er dort, wo der Abfall der liohcu Vogesen 
Hintritt tu der benachbarten ächweiz und den £iogang verengert, 
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Künstliche Wälie geschalTen uod sie verschanzt mit GeschülzePi 
Wie sie sonst gegen Mauern verwenden die StidteerstUrmer. 
Und Ott» lauerte er vor dem Ban, bb dfe Riclitaas er merkte, 
Wekbe der Febd bcfült^te. D» fiel von der Flanke er auf ihn 
Und gewann noch das Ziel und zog hinein in die StcHunp. 
Dreimal stürmte der Feind mit wachsenden Kräften; und dreimal 
Stfam iba die wdnende Fasit aarOck ton der HMie der Bittstung. 
Wie bei der Flvth des Meeres, wenn nacb den Geieiten der Ebbe 
Wieder nun Strande zurück die Reihen der unendlichen Wellen 
Wandern, vor der Gewalt des Sturmes Mch höher und höher 
An der Dttne bioauf erhebt sie die kochende Brandung; 
Aber sie mftbt sich «msoast, die verdcrblicben Waaeer hinttber 
Über den Oipfel zu giesseo, sie sinkt ohnmichtig zu Grande — . 
Also zogen heran die Welschen den Mücken vergleichbar, 
Oder den stöljcnulcn Flocken, die uns der Winter versandet, 
Zahllos; aber sie suchten umsonst, eine Liicke zu brechen. 
Und es erUihmte nietrt flir Mot nnd sie wandten snm Rttekzug 
Ihren Fuss, wo der klappernde Frost, Hunger und Elend 
Und d.i.s Schwert dei Verfolgers sie aufrieb, bi« «ie zum Schlüsse 
Weichen musstcn auf fremdes Gebiet, ein unrühmliches Ende." 

Ich knOpfe hieian eine friedliche Stdle von mehr lieblichem 
und idyllischem Charakter: 

jfAlso erschien na» endlieb der Tag, wo die Hochzdt erfolgte 

Golden stralilte ro-.n Himmelsblau die Sonne hernieder 
Und beschien einen glilcklicheii /u^. Zwei briiutliclic l'aarc 
Gingen voran. Die Männer im festlichen Rocke des Kriegers, 
Mit dem eisernen Krens anf der Brost, die lidiBcben Bribite 
Schön geziert in der Tradit des Schwarzwaldes; stattlich dahinter 
Schritten die Väter und Mütter einher und die Sippen der PaarSi 
Auch geladene Freunde, viel andere Burschen und Mädchen. 
Erst ging es den HQgel herab, nnd Aber die Brücke, 
Wo im dichten Versteck der flberhiagenden Weiden 
Ifängst Mutwillige lauerten, die nach alter Gewohnheit 
Schoswn mit einem Mal in die Flut der blinkenden Wellen, 
Um sich zu freuen am Schreck der zusammenfahrenden Dirnen, 
So nnter ScbOsscn langten rie an am Tboie des Stidtebens; 
Dort stnnd vor den Tbflien das Volk nnd begrOsste den Bmntsng, 
Rechts und links die Strasse entlang bis hin /.u der Kirche. 
Und sie schritten hinein in den Kaum der heiligen Halle, 
Orgeltöae erklangen, dazu die erhebenden Lieder, 
Als durch Maien hindorch und Über geirorfene Blnmen 
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Wan<ltfl!eii zum Altar die Vier, um ewige Treue 

Zu dem innigcu Bund, den angestiftet die Neigung, 

Aber die Tröb«al fest ge.sc!»«rj!t und die Pmide TerklSrt b««." 

Doch si lu-iiit Ca, a!> wenn Si hu>tL'i>. >j>c< ielle tlichterische Be- 
lahiguiig inclir dem dramatibchcii Gebiete ^Ullcigte. Niehl weniger 
als 21 Bühnendichtungen haben sich als Mamiskript in seiacut 
Nachlasi» vorgefunden: hi.-.lürische Tragüdien, moderne Lustspiele, 
Schauspiele und VolksstUcke. Von allen diesen Arbeiten des Dich- 
ters gelangte nur das Trauerspiel in 5 Akten: „l'crpetua" em 
Jahr vor seioetn Tode am 15. Januar 1876 im I^ip/.igcr Stadt- 
theater zur Aufilihrung und zwar zu Gunsten des Fonds zur Er- 
richtung des Leipziger Stegesdenkmals. Der Dichter selbst hatte einen 
von warmer patriotischer Empfindung getragenen Prolog gedichtet, 
welcher der Auflfiihrung seiner Tragjjdie voranging. 

Die Tragödie „Perpetua," wdche an jenem Abend lebhaften 
Beifall fand, ist eine ernste und gedankenreiche, im grossen drama- 
tischen Stil gehaltene Dichtung, Sie spielt im ersten Jahrhundert 
n. Chr. und führt uns einen Konflikt vor, der, so menschlich und 
individuell er hier durchgeführt ist, doch eine gewisse typische Be- 
deutung hat: den (legensatz z\vi^chen dem schwärmerischen (ilaubCD 
imd der leidenschaftlichen Liebe im Herzen einer hcimlii Ii zum 
Christentum bekehrten vornehmen jungen Römerin. Die Kritik 
hatte damals Üe/ic hangen zwischen der 1 enden/, des Stückes und 
dem erbitterten Kulii;rk.im]>f herauswittern wollen. Dorh mit Un- 
rt-cHt. Derartige sclu iiilt.ue A!>sichten k«"»unte man in den teudenz- 
lo>c^tei\ Dramen tkk Ii weisen, wenn man daiaul ausgeht, sie darin 
zu rinden. l>ie Sprache in „Perpetua" ist pnihetisi h gelioijeii, doch 
ohne hohle Rhetorik. Kinzelne lyri<;< he r;iriieea sind voii einem 
poetischen Hauch ubei gössen, der an unsere besten Dichtungen 
gemahnt. Ob das eine oder andere der noch im Nachiass Paul 
Schusters befindlichen zwanzig Bühnenstücke je das Lampen- 
licht des Theaters erblicken wird? Vielleicht findet sich bald 
ein erfahrener Dramaturg, der den Schuster'schen Nachlass 
auf seine AuflÜhrungslkhigkeit hin prüft und dieses oder jenes 
Drama oder Lustspiel für die Bühne vorbereitet Bei dem heute 
allgemein anerkannten Mangel an guten und wirksamen I heater- 
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dichtungen wäre hier vielleicht noch mancher wertvolle Schatz tu 
heben und aus seiner Verboncenheit ans Licht zu bringen. 

Faul Schuster hat es weder als philosophischer Forscher noch 
als Dichter zur vollen Entwickelung und Entfaltung seiner reichen 
Begabung gebracht. Im noch nicht vollendeten 36. Lebensjahre, 
mitten in den umfassendsten wissenschaftlichen Plänen sank er dahin. 
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